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ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
KOLACHES FÜR ANFÄNGER
Es ist lustig, wie viele Bäcker sich von Hefe einschüchtern lassen. Sie sehen sie als Zutat in einem Rezept aufgelistet und blättern schnell um. Dabei gibt es dafür gar keinen Grund.
Dieser spezielle Teig ist sehr gutmütig. Er ist elastisch, belastbar, und er erlaubt Ihnen, sich wie ein Profizu fühlen. Wie meine Großmutter Helen Majesky immer zu sagen pflegte: „Mit dem Backen ist es wie im Leben: Man weiß immer mehr, als man denkt.“
Ich habe alle Rezepte so übernommen, wie meine Großmutter sie mir beigebracht hat. Da viele noch aus Polen stammen und nicht jeder eine Waage hatte, sind die meisten Zutaten in Tassen angeben – denn eine Tasse gab es in jedem Haushalt. Suchen Sie sich zu Hause einfach eine Tasse aus, in die 200 Gramm Zucker passen, und machen Sie diese zu Ihrem ganz persönlichen Tassenmaß. Sie werden sehen, bald wollen Sie es gar nicht mehr anders haben.
Grundrezept Kolache
1 EL Zucker
2 Päckchen Trockenhefe
 Tasse warmes Wasser
2 Tassen Milch
6 EL ungesalzene Butter
2 TL Salz
2 Eigelb, leicht aufgeschlagen
 Tasse Zucker
6  Tassen Mehl
375 g Butter
Geben Sie die Hefe in einen Messbecher und streuen Sie einen EL Zucker darüber. Fügen Sie warmes Wasser hinzu. Wie warm? Die meisten Kochbücher sagen 40 – 45 Grad Celsius. Erfahrene Köche erkennen die richtige Temperatur, wenn sie sich ein paar Tropfen Wasser auf die Innenseite des Handgelenks tröpfeln. Anfänger sollten jedoch lieber ein Thermometer benutzen. Wenn das Wasser zu warm ist, tötet es die Aktivstoffe in der Hefe ab.
Erwärmen Sie die Milch in einem kleinen Topf. Fügen Sie die Butter hinzu und rühren Sie so lange, bis sie geschmolzen ist. Nehmen Sie den Topf vom Herd und lassen Sie ihn abkühlen, bis die Flüssigkeit lauwarm ist. Gießen Sie die Milch dann in eine große Rührschüssel. Fügen Sie Salz und Zucker hinzu und gießen Sie die geschlagenen Eigelbe in einem dünnen Strahl hinein, dabei kräftig rühren. Mischen Sie nun die Hefemischung unter.
Rollen Sie die Ärmel hoch und fügen Sie eine Tasse Mehl nach der anderen hinzu. Wenn der Teig zu schwer wird, um ihn mit dem Mixer zu rühren, nehmen Sie ihre Hände. Der Teig soll schön glänzend und klebrig werden. Fügen Sie weiter Mehl hinzu und kneten Sie, bis der Teig einen leichten Glanz annimmt. Geben Sie den Teigball in eine weitere geölte Rührschüssel und rollen ihn darin herum, bis er ganz von Öl bedeckt ist. Legen Sie ein feuchtes Küchenhandtuch über die Schüssel und stellen Sie diese an einen warmen, zugfreien Platz. Nach ungefähr einer Stunde hat der Teig seine Größe verdoppelt. Meine Großmutter steckte immer zwei bemehlte Fingerspitzen in die weiche Masse, und wenn die Dellen, die ihre Finger hinterlassen hatten, blieben, erklärte sie den Teig für fertig. Nun muss man ihn natürlich mit leichten Schlägen flach klopfen. Ein leises, seufzendes Geräusch und der warme Duft frischer Hefe zeigen an, dass der Teig bereit ist, sich zu ergeben.
Zwacken Sie eigroße Portionen ab und formen Sie sie zu Kugeln. Legen Sie sie mit etwas Abstand auf einem Backpapier aus. Lassen Sie sie erneut für 15 Minuten gehen und drücken Sie dann mit Ihrem Daumen ein tiefes Loch in jede Kugel. Hier kommt die Fruchtfüllung hinein. Welche Füllung die richtige ist, darüber werden seit Jahrhunderten endlose Debatten unter den polnischen Bäckern geführt. Meine Großmutter hat sich daran jedoch nie beteiligt. „Nimm, was gut schmeckt“ war ihr Motto. Einen Löffel Himbeermarmelade, Pfirsichkompott, Feigenkonfitüre, Pflaumenmus …
Jetzt mischen Sie  Tasse geschmolzene Butter mit einer Tasse Zucker,  Tasse Mehl und einem Teelöffel Zimt. Streuen Sie diese Mischung über die Kolaches. Stellen Sie das Blech noch einmal an einen warmen Ort – vielleicht über den Kühlschrank – und erlauben Sie dem Teig, sich noch einmal zu verdoppeln; das dauert ungefähr 45 bis 60 Minuten. In der Zwischenzeit heizen Sie den Ofen auf 190 °C vor. Backen Sie die Kolaches auf mittlerer Schiene in 20 – 40 Minuten goldbraun. Achten Sie besonders auf die Unterseiten, die schnell verbrennen, wenn sie zu nah an der Hitzequelle sind.
Nehmen Sie die Kolaches aus dem Ofen, pinseln sie sie mit geschmolzener Butter ein und nehmen Sie sie zum Abkühlen vom Blech. Dieses Rezept ergibt ungefähr drei Dutzend Kolaches.
Meine Großmutter hat mir immer gesagt, ich soll mir keine Gedanken darüber machen, wie zeitaufwendig der Vorgang ist. Backen ist ein Akt der Liebe, und wen kümmert es schon, wie lange Liebe dauert?




1. KAPITEL
J enny Majesky stand von ihrem Schreibtisch auf, streckte sich und massierte eine verspannte Stelle im unteren Rücken. Irgendetwas – vielleicht die tief greifende Stille des leeren Hauses – hatte sie um drei Uhr nachts geweckt. Einmal wach, hatte sie nicht wieder einschlafen können. In ihrem abgewetzten Bademantel und den flauschigen Hausschuhen hatte sie sich an ihren Laptop gesetzt und eine Weile an ihrer Zeitungskolumne gearbeitet. Im Moment ging es mit dem Schreiben allerdings nicht wesentlich besser als mit dem Schlafen.
Es gab so viel, was sie sagen wollte, so viele Geschichten zu erzählen, aber wie sollte sie es schaffen, die Erinnerungen und Küchenweisheiten eines ganzen Lebens in eine wöchentliche Kolumne zu pressen?
Andererseits hatte sie immer schon mehr schreiben wollen als nur eine Kolumne. Viel mehr. Sie erkannte, dass das Universum ihr langsam, aber sicher alle Entschuldigungen nahm. Sie sollte sich wirklich daranmachen, das Buch zu schreiben.
Wie jeder gute Autor versuchte Jenny, Zeit zu schinden. Träge nahm sie den Ehering ihrer Großmutter in die Hand, der in einem kleinen Porzellanschälchen auf dem Tisch gelegen hatte. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie mit dem schmalen Goldreif tun wollte, den Helen Majesky fünfzig Jahre ihrer Ehe und weitere zehn Jahre ihrer Witwenschaft getragen hatte. Wenn sie backte, hatte Gran den Ring immer in ihre Schürzentasche gesteckt. Es war ein Wunder, dass sie ihn nie verloren hatte. Dennoch hatte Jenny ihr versprechen müssen, ihn nicht mit ihr zu begraben.
Sie drehte den Ring um die Spitze ihres Ringfingers und stellte sich die Hände ihrer Großmutter vor, wie sie fest und kräftig einen Teig kneteten oder leicht und sanft die Wange ihrer Enkelin streichelten oder ihre Stirn berührten, um zu sehen, ob sie Fieber hatte.
Jenny schob den Ring auf ihren Finger und ballte die Hand zu einer Faust. Sie hatte einen eigenen Ehering, den sie in einem Anflug von leichtfertiger Hoffnung angenommen, aber nie getragen hatte. Er lag nun ganz unten in einer Schublade, die Jenny nie öffnete.
Es war schwer, in dieser samtschwarzen Stunde nicht all ihre Verluste aufzuzählen – ihre Mutter, die sie verlassen hatte, als Jenny noch ganz klein gewesen war. Dann Jennys Großvater und schließlich der vielleicht wichtigste Mensch in ihrem Leben, ihre Granny.
Erst wenige Wochen waren vergangen, seitdem Jenny ihre Großmutter zur letzten Ruhe gebettet hatte. Die anfängliche Flutwelle an Beileidsanrufen und Besuchen war abgeebbt, und Jenny fühlte es bis in ihre Knochen: Sie war wirklich allein. Ja, sie hatte Freunde, die sich um sie sorgten, und Mitarbeiter, die wie eine Familie für sie waren. Aber ihr fehlte die ständige Präsenz ihrer Großmutter, die sie wie eine Tochter aufgezogen hatte.
Aus Gewohnheit sicherte sie ihre Arbeit auf dem Laptop. Dann zog sie den Bademantel enger um sich herum und trat ans Fenster. Die Wange an die kalte Scheibe gedrückt, schaute sie in die Winternacht hinaus. Der Schnee hatte alle harten Ecken und Farben der Landschaft ausgelöscht. Mitten in der Nacht war die Maple Street vollkommen verlassen. Nur die einsam in der Mitte des Häuserblocks stehende Straßenlaterne warf ihr fahles gelbes Licht auf den Gehsteig. Jenny hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Unzählige Male hatte sie genau an dieser Stelle gestanden, darauf gewartet, dass … was? Dass sich irgendetwas änderte. Begann.
Sie stieß einen rastlosen Seufzer aus. Das Fenster beschlug von ihrem Atem. Das Schneegestöber hatte sich zu dicken Flocken gewandelt, die um das Licht der Straßenlaterne herumtanzten. Jenny liebte den Schnee, schon immer. Beim Blick auf die zugedeckte Landschaft konnte sie sich als Kind vor sich sehen, wie sie gemeinsam mit ihrem Großvater zum Schlittenhügel gestapft war. Sie war wortwörtlich in seine Fußstapfen getreten und von einem tiefen Stiefelabdruck in den nächsten gesprungen, wobei sie den leichten Plastikschlitten an einem Band hinter sich herzog.
Ihre Großeltern waren in jedem wichtigen Augenblick ihrer Kindheit bei ihr gewesen. Jetzt, wo sie fort waren, gab es niemanden, der die Erinnerungen mit ihr teilte, der sie anschaute und sagte: „Weißt du noch, wie du …“
Ihre Mutter war gegangen, als Jenny vier gewesen war. Ihr Vater war ein nahezu Fremder, den sie erst vor sechs Monaten kennengelernt hatte. Jenny nannte das Glück im Unglück. Von dem, was sie bisher über ihre biologischen Eltern erfahren hatte, wäre keiner von ihnen so gut gerüstet gewesen, ein Kind großzuziehen, wie es Helen und Leo Majesky gewesen waren.
Ein Geräusch – ein dumpfer Knall und dann ein Kratzen – riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie zusammenzucken. Sie neigte den Kopf, lauschte und entschied dann, dass es sich wohl um ein Schneebrett oder ein paar Eiszapfen gehandelt haben musste, die vom Dach gefallen waren. Man wusste nicht, wie leise ein Haus sein konnte, bis man ganz alleine darin war.
Seit ihre Großmutter gestorben war, wachte Jenny jede Nacht auf, den Kopf voller Erinnerungen, die darum bettelten, niedergeschrieben zu werden. Sie alle schienen aus der Küche zu strömen wie der Geruch von Grannys Backwaren. Jenny hatte ihr ganzes Leben lang Tagebuch geführt, und in den letzten Jahren hatte sich diese Angewohnheit von ihr zu einer regelmäßigen Kolumne für den Avalon Troubadour entwickelt. Es war eine Mischung aus Rezepten, Küchenkunde und Anekdoten. Seit Grannys Dahinscheiden konnte Jenny sich nicht mehr schnell bei ihr rückversichern oder sie wegen der Herkunft einer bestimmten Zutat oder einer Backtechnik befragen. Sie war nun auf sich allein gestellt, und sie hatte Angst, dass sie Dinge vergessen würde, wenn sie zu lang wartete.
Dieser Gedanke löste einen Aktionsdrang aus. Schon lange hatte sie vorgehabt, die alten Rezepte ihrer Großmutter abzuschreiben. Einige von ihnen waren noch auf Polnisch auf brüchigem gelben Papier geschrieben. Sie bewahrte die Rezepte in der Vorratskammer in einer verschlossenen Dose auf, die seit Jahren nicht geöffnet worden war. Ohne Rücksicht darauf, dass es halb vier Uhr in der Früh war, ging Jenny nach unten. Beim Betreten der Vorratskammer trat ihr ein schmerzhaft vertrauter Geruch in die Nase – der Geruch von Mehl und Körnern und den Gewürzen ihrer Großmutter. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich nach der metallenen Dose. Als sie sie vorsichtig vom Regal holte, verlor sie das Gleichgewicht und ließ die Dose fallen. Ihr Inhalt ergoss sich über ihre flauschigen Hausschuhe.
Sie stieß einen Fluch aus, der niemals über ihre Lippen gekommen wäre, solange Granny noch am Leben gewesen war, und zog sich dann vorsichtig auf Zehenspitzen zurück, um nicht auf eines der empfindlichen Dokumente zu treten. Jetzt würde sie eine Taschenlampe benötigen, weil es in der dunklen Speisekammer kein Licht gab. Sie fand die Lampe in einer Schublade, doch die Batterien waren leer und sie hatte auch keine neuen mehr im Haus. Sie überlegte, eine Kerze anzuzünden, entschied sich aber dagegen, weil sie keinen Unfall mit den alten Aufzeichnungen riskieren wollte. Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen die Arbeitsplatte in der Küche und verdrehte die Augen himmelwärts. „Tut mir leid, Granny“, sagte sie.
Ihr Blick landete auf dem Rauchmelder. Aha, dachte sie. Schnell zog sie einen Küchenstuhl darunter, stellte sich darauf, holte die beiden Batterien aus dem Gerät und steckte sie in die Taschenlampe.
Sie kehrte zur Speisekammer zurück und hob vorsichtig die Blätter auf, die wie trockenes Herbstlaub raschelten. Sie legte sie in die Dose zurück und trug sie in die Küche. Es waren alte Aufzeichnungen und Rezepte in der polnischen Muttersprache ihrer Großmutter. Auf der Rückseite eines vergilbten Blattes mit verknickten Ecken entdeckte sie eine Unterschrift in verblassender Tinte – Helenka Maciejewski stand dort wohl ein Dutzend Mal in der mädchenhaften Handschrift. Das war der Name ihrer Großmutter, bevor er anglisiert worden war. Sie musste das als junge Braut geschrieben haben.
Es gab Dinge, die ihre Großeltern betrafen, die Jenny nie erfahren würde. Wie war es für sie gewesen, als Frischverheiratete, die kaum ihre Kindheit hinter sich hatten, ihre Heimat zu verlassen, um eine halbe Welt entfernt ein neues Leben zu beginnen? Hatten sie Angst gehabt? Waren sie aufgeregt? Hatten sie miteinander gestritten oder sich aneinander festgehalten?
Sie schloss ihre Augen, als eine schon vertraute Welle der Panik in ihrem Magen losbrach, durch ihren Körper schoss und ihre Brust zusammendrückte. Diese Panikattacken waren ganz neu für Jenny. Eine schreckliche und unerwartete Entwicklung. Die Erste hatte sie im Krankenhaus überfallen, als sie wie erstarrt den ganzen Papierkram erledigt hatte, um den die nächsten Verwandten sich kümmern mussten. Sie hatte irgendein Formular unterzeichnet, als die Finger ihrer linken Hand mit einem Mal taub wurden und sie den Stift fallen ließ, um sich an die Kehle zu fassen.
„Ich kann nicht atmen“, hatte sie der Angestellten im Krankenhaus gesagt. „Ich glaube, ich habe einen Herzinfarkt.“
Der sie behandelnde Arzt, ein müde aussehender Einwohner von Tonawanda, war während der Untersuchung ruhig und mitfühlend gewesen und erklärte ihr im Anschluss ihren Zustand. Diese heftige Attacke war eine gar nicht mal so unübliche körperliche Reaktion auf ein emotionales Trauma. Die Symptome waren allerdings genauso real und Furcht einflößend wie bei einer echten Krankheit.
Seitdem waren Jenny diese Symptome nur zu vertraut geworden. Die praktische, nüchterne Jenny Majesky sollte sich nicht von etwas so Unkontrollierbarem und Irrationalem wie Panikattacken einschüchtern lassen. Und doch konnte sie nichts tun, als ein unangenehmes Gefühl in ihr aufstieg, wie eine Parade von Spinnen, die ihre Kehle hinaufkletterten. Ihr Herz schien sich in ihrer Brust auszuweiten.
Sie schaute sich hektisch um auf der Suche nach den Tabletten, die der Arzt ihr gegeben hatte. Sie hasste die Pillen beinahe so sehr wie die Panikanfälle. Warum konnte sie sie nicht einfach abschütteln? Warum konnte sie nicht ein paar tiefe Atemzüge nehmen und sich mit einer Tasse starkem Kaffee und dem Geschmack der mit Aprikosenmarmelade gefüllten Kolaches ihrer Großmutter beruhigen?
Zumindest wäre es eine Ablenkung. Der einzige Ort, wo sie um diese Uhrzeit mitten in der Nacht jemand anders finden konnte, der nicht schlief, war die Sky River Bakery, die 1952 von ihren Großeltern gegründet worden war. Helens Spezialität waren mit Marmeladen oder Frischkäse gefüllte Kolaches und Kuchen, die inzwischen weit über die Grenzen des Ortes hinaus bekannt waren. Sämtliche am Marktplatz liegenden Restaurants und Feinkostgeschäfte bestellten ihre Backwaren bei Helen und verkauften sie an die gut situierten Touristen, die im Sommer und Herbst nach Avalon kamen, um entweder der Hitze der Großstadt zu entfliehen oder das bunte Farbenspiel der Laubbäume zu bewundern.
Jetzt war Jenny die einzige Besitzerin der Bäckerei. Sie zog sich schnell an: lange Fleeceunterwäsche, karierte Bäckerhose und einen dicken Wollpullover, dazu warme Stiefel, eine Winterjacke und eine Mütze. Auf gar keinen Fall würde sie mit dem Auto fahren, bevor der Schneeräumdienst seine erste Runde gefahren war. Außerdem müsste sie erst die Auffahrt freischaufeln, bevor sie das Auto aus der Garage fahren könnte, und darauf hatte sie nun überhaupt keine Lust. Die Bäckerei lag nur sechs Häuserblocks entfernt, direkt am Hauptplatz in der Stadtmitte. In wenigen Minuten wäre sie zu Fuß da. Vielleicht würde die Anstrengung auch helfen, die Panik ein wenig in Schach zu halten.
Jetzt fiel ihr auch wieder ein, wo sie die Tabletten hingelegt hatte. Sie holte sie und steckte sie in die Jackentasche. Nur für den Notfall.
Dann schnappte sie sich ihre Handtasche und machte sich auf den Weg durch die gefrorene Stille. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Wolken zogen davon und machten den Sternen Platz. Neuschnee quietschte unter ihren Schuhen, als sie der Strecke folgte, die sie kannte, seitdem sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie war in der Bäckerei aufgewachsen, umgeben von dem schweren Duft nach Brot und Gewürzen, den geschäftigen Geräuschen der Misch- und Rührmaschinen, klingelnden Küchenuhren und den rollenden Regalen, die nach draußen zum wartenden Lieferwagen geschoben wurden.
Eine einzige Lampe leuchtete über dem Hintereingang. Sie schloss die Tür auf und stapfte sich den Schnee von den Schuhen. Vor der blitzsauberen Schleuse, die in die Backstube führte, zog sie die Stiefel aus und schlüpfte in ihre Bäckereiclogs, die auf einem Regal vor der Tür standen.
„Ich bin’s“, rief sie und ließ den Blick durch die Backstube schweifen. Sie war so sauber wie immer. An einer Wand waren Zentnersäcke frisch gemahlenen Mehls säuberlich aufeinandergestapelt. Daneben standen Fünfhundertliterfässer Honig. Eine andere Wand wurde vom Boden bis zur Decke von einem Regal eingenommen, in dem spezielle Zutaten in durchsichtigen Plastikbehältern aufbewahrt wurden – Hirse, Pinienkerne, Oliven, Rosinen, Pekannüsse. Die Kühlschränke, Öfen und Arbeitsflächen aus Edelstahl schimmerten unter den Deckenlampen, und der reiche Duft von Zimt und Hefe erfüllte die Luft. Die Musik von „Three 6 Mafia“ dröhnte aus dem Radio, ein Hinweis darauf, dass Zach heute Frühschicht hatte. Zwischen den Hip-Hop-Beats konnte sie das Summen der Mischmaschine hören.
„Hey, Zach“, rief sie und reckte den Hals, um den Jungen zu finden.
Er kam aus dem Bereich, in dem die Teige angemischt wurden, und schob einen Wagen mit frischem rohen Teig vor sich her. Zach Alger ging in die Highschool und arbeitete bereits seit zwei Jahren nebenbei in der Bäckerei. Ihm schien das frühe Aufstehen und Arbeiten nichts auszumachen, und jeden Morgen machte er sich nach der Schicht mit einer Tüte frischer Backwaren auf den Weg in die Schule. Er war ein schlaksiger, gut aussehender Junge, dessen weißblonde Haare und blaue Augen seine nordische Herkunft verrieten.
„Stimmt was nicht?“, fragte er.
„Ich konnte nicht schlafen.“ Sie war ein wenig verlegen. „Ist Laura da?“
„Spezialbrote“, sagte er und machte sich dann wieder daran, die Wanne voller Teig in die Garkammer zu schieben.
Laura Tuttle arbeitete bereits seit dreißig Jahren in der Bäckerei. Davon fünfundzwanzig als Meisterin. Sie kannte das Geschäft sogar noch besser als Jenny. Sie behauptete immer, die frühen Morgenstunden zu lieben und dass dieser Arbeitsplan perfekt zu ihrer inneren Uhr passe. „Sieh einer an, wer da ist“, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.
„Ich hatte Heißhunger auf eine Kolache.“ Jenny ging durch die Schwingtüren aus dickem Gummi in das Café, wo sie sich eine Tasse Kaffee eingoss und ein Gebäckstück vom Vortag aus der Auslage nahm. Dann kehrte sie in die Backstube zurück. Der Geschmack der Kolache breitete sich zwar vertraut auf ihrer Zunge aus, aber er konnte sie auch nicht beruhigen. Aus Gewohnheit nahm sie sich eine Schürze vom Haken.
Jenny arbeitete selten in der Backstube mit. Als Besitzerin und Managerin lagen ihre Aufgaben mehr im administrativen Bereich. Im oberen Stockwerk hatte sie ihr Büro mit Blick über den Marktplatz, und über den Monitor einer Sicherheitskamera konnte sie stets sehen, was im Café los war. Die meisten Tage verbrachte sie damit, sich mit Telefonhörer am Ohr und fest auf den Computer gerichtetem Blick um die Bedürfnisse der Angestellten, Lieferanten, Kunden und verschiedenen Ämter zu kümmern. Aber manchmal, dachte sie jetzt, muss man einfach die Ärmel aufrollen und etwas Handfestes tun. Es gab kein besseres Gefühl, als die Hände in einen warmen, seidigen Teig zu tauchen.
Sie zog sich die Schürze über den Kopf und gesellte sich zu Laura an die Arbeitsplatte. Die Spezialbrote wurden in kleineren Chargen hergestellt und von Hand geformt. Die heutige Auswahl würde aus einem traditionellen polnischen Brot mit Eiern, Orangenschale und Korinthen sowie einem von Laura erdachten Kräuterbrot bestehen. Sie und Laura arbeiteten Seite an Seite, kneteten und wogen Teig ab, obwohl sie das Gewicht aus Erfahrung auch so wussten.
Auf der anderen Seite des Raumes erblickte Jenny den gekühlten Tortenschrank, der mit Torten ihrer Großmutter gefüllt war. Technisch gesehen waren das natürlich nicht Helen Majeskys Torten. Aber die Originalrezepte für die luftige Zitronenrolle, die glänzende Drei-Beeren-Tarte mit Baisergitter, den cremigen Buttermilch-Käsekuchen und all die anderen Köstlichkeiten stammten von Helen und waren Jahrzehnte alt. Ihre Techniken waren von einem Bäckermeister zum nächsten weitergereicht worden, und sogar jetzt noch, nach ihrem Tod, suchte sie die Backstube so liebevoll und herzlich heim, wie sie es zu ihren Lebzeiten immer getan hatte.
Während sie den Teig zu dicken, runden Laiben formte, fühlte Jenny sich seltsam losgelöst von ihrem Körper. Sie schaute ihre weißen, mehlbedeckten Hände an und sah die Hände ihrer Großmutter, die den Teig in einem ruhigen Rhythmus kneteten, den Jenny von sich nicht kannte. Die Erkenntnis, dass ihre Granny tatsächlich von ihr gegangen war, setzte sich in ihrem Inneren fest. Es war drei Wochen, zwei Tage und vierzehn Stunden her. Jenny hasste es, so genau zu wissen, wie lange sie jetzt alleine war.
Laura arbeitete unermüdlich und legte jeden eingeölten Laib in eine Backform. Sie nickte im Rhythmus der Hip-Hop-Musik, die aus dem Radio tönte. Ihr schien Zachs Musikgeschmack zu gefallen, auch wenn Jenny annahm, dass Laura nicht allzu genau auf den Text hörte.
„Sie fehlt dir sehr, nicht wahr?“, fragte Laura. Sie war gut darin, die Gefühle und Gedanken anderer Menschen zu lesen.
„Ja, sehr“, gab Jenny zu. „Und ich dachte immer, ich wäre darauf vorbereitet. Ich weiß nicht, warum es mich so erschüttert. Ich bin nicht gut in solchen Dingen. Falsch, ich bin grottenschlecht darin. Schlecht darin, die Toten zu betrauern und alleine zu leben.“ Sie straffte ihre Schultern und versuchte, den Anfall von Panik und Melancholie abzuschütteln. Doch das gelang ihr nicht. Irgendwie hatte sie die Kontrolle verloren, und obwohl sie spürte, dass sie drauf und dran war zusammenzubrechen, konnte sie nichts dagegen tun. Das machte ihr Angst.
Irgendwo draußen heulte eine Sirene auf. Das Geräusch wurde lauter, klang verzweifelt, wie ein Schrei. Ein paar Hunde fielen heulend ein. Automatisch drehte Jenny sich um, um durch die Schwingtüren zu dem Fenster im noch dunklen Café zu schauen. Das Städtchen Avalon, New York, war klein genug, dass der Klang von Sirenen mitten in der Nacht noch Aufmerksamkeit erregte. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie dieses Geräusch das letzte Mal gehört, als sie den Rettungswagen gerufen hatte.
Sie hatten sie nicht mit ihrer Großmutter zusammen ins Krankenhaus fahren lassen. Sie hatte mit ihrem eigenen Auto zum Benedictine Hospital in Kingston hinterherfahren müssen. Dort angekommen, hatte sie ihre Großmutter angefleht, ihre Anordnung auf Verzicht zur Wiederbelebung rückgängig zu machen, die sie nach ihrem ersten Schlaganfall unterschrieben hatte. Aber Granny hatte davon nichts hören wollen. Jenny war nichts anderes übrig geblieben, als sich von ihrer geliebten Großmutter zu verabschieden, deren Lebenskraft immer weiter schwand.
Sie spürte, dass eine neue Panikattacke dabei war, sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen. Also behielt sie den stetigen Knetrhythmus bei, den ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, und bearbeitete den Teig mit ruhiger Selbstsicherheit. Jeder, der ihr zuschaute, würde eine kompetente Bäckerin sehen; sie wusste, dass sie sich äußerlich nicht verändert hatte. Der sich in ihrem Inneren ansammelnde Druck war außen nicht sichtbar.
„Ich gehe mal kurz raus, um frische Luft zu schnappen“, sagte sie zu Laura.
„Ich habe gerade Sirenen gehört. Vielleicht taucht Loverboy ja auf.“
Loverboy war Lauras Spitzname für Rourke McKnight, den Polizeichef von Avalon. Seine Vorliebe für Frauen mit Modelmaßen war in einer so kleinen Stadt nicht unbemerkt geblieben. Jenny hingegen vermied es, ihn überhaupt irgendwie zu nennen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie und Rourke füreinander keine Fremden gewesen waren. Ganz im Gegenteil, sie hatten sich mit glühender Intimität gekannt, aber das war lange her. Seit Jahren hatten sie freiwillig kein Wort mehr miteinander gewechselt. Rourke kam jeden Morgen auf einen Kaffee in die Bäckerei, aber da Jenny oben in ihrem Büro arbeitete, kreuzten sich ihre Wege nie. Und sie beide arbeiteten hart daran, dass das auch außerhalb der Bäckerei so blieb.
Ihm aus dem Weg zu gehen bedeutete, dass sie sich an seine Gewohnheiten erinnern musste. Während der Woche hatte er ganz normale Bürozeiten, aber dank eines schmalen Budgets musste er sich mit einem unterdurchschnittlichen Gehalt zufriedengeben und mit einer Mannschaft, die selbst für Kleinstadtverhältnisse zu klein war. Also nahm er oft eine Extraschicht am Wochenende an und fuhr Streife wie jeder andere Polizist auch. Manchmal fuhr er sogar den Schneepflug für die Stadt. Jenny tat so, als wüsste sie nichts davon, als interessierte sie das Leben von Rourke McKnight nicht im Geringsten, und er erwiderte diesen Gefallen, indem er sie komplett ignorierte. Zur Beerdigung ihrer Großmutter hatte er allerdings Blumen geschickt. Die Nachricht auf der Karte war in ihrer Einsilbigkeit typisch für ihn: „Es tut mir leid.“ Der Strauß dazu war so groß gewesen wie ein VW Käfer.
Als sie ihren Parka anzog und durch die Hintertür nach draußen schlüpfte, merkte Jenny schon die inzwischen so vertrauten Anzeichen eines neuen Panikanfalls. Das fürchterliche Kribbeln der Kopfhaut, eine unsichtbare Armee von Ameisen, die ihre Wirbelsäule hochkletterte. Ihre Brust verengte sich und ihre Kehle schien sich zu verschließen. Trotz der eiskalten Temperaturen brach ihr der Schweiß aus. Dann begann das gespenstische Pulsieren am Rande ihres Sichtfelds.
Sie trat in die kleine Gasse hinter der Bäckerei und atmete tief ein. Als sie den beißenden Geschmack von Zigarettenrauch auf der Zunge spürte, stieß sie die Luft sofort wieder aus.
„Meine Güte, Zach“, sagte sie zu dem an der Hauswand lehnenden Teenager. „Die Dinger werden dich noch mal umbringen.“
„Nö“, sagte er und schnippte die Asche in den Mülleimer. „Bevor das passiert, höre ich auf.“
„Aha.“ Sie räusperte sich. „Das sagen sie alle.“ Sie hasste es, wenn Kinder rauchten. Sicher, ihr Großvater hatte auch geraucht. Selbstgedrehte. Aber zu seiner Zeit hatte man auch noch nichts von den Gefahren des Rauchens gewusst. Heutzutage galt diese Entschuldigung nicht mehr. Sie nahm eine Handvoll Schnee und warf sie auf die Zigarette, um die Glut zu löschen.
„Hey“, sagte er.
„Du bist ein kluger Junge, Zach. Ich hab gehört, dass du ein hervorragender Schüler bist. Wie kann es also sein, dass du so dumm bist, was das Rauchen angeht?“
Er zuckte die Schultern und hatte wenigstens den Anstand, ein bisschen verlegen auszusehen. „Frag meinen Dad. Ich bin in vielen Dingen dumm. Er will, dass ich das nächste Jahr oben an der Rennbahn in Saratoga arbeite, um mir das Geld fürs College selber zu verdienen.“
Matthew Alger war Verwaltungsbeamter der Stadt, und anhand der winzigen Trinkgelder, die er im Coffeeshop der Bäckerei gab, wusste Jenny, dass er auch privat sein Geld sehr zusammenhielt. Das galt offenbar auch in Bezug auf seinen Sohn. Jenny war ohne Vater aufgewachsen und hatte sich öfter, als sie zählen konnte, einen gewünscht. Doch Matthew Alger war der lebende Beweis dafür, dass diese von ihr so lang ersehnte Beziehung manchmal auch überbewertet wurde.
„Ich habe gehört, mit dem Rauchen aufzuhören spart dem durchschnittlichen Raucher fünf Dollar am Tag.“ Sie fragte sich, ob ihre Stimme in seinen Ohren seltsam klang, ob er hören konnte, mit welcher Mühe sie jedes Wort an der Enge ihrer Kehle vorbeipressen musste.
„Ja, das hab ich auch gehört.“ Er schnippte die feuchte Zigarette in den Mülleimer. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, bevor sie ihn schelten konnte. „Ich wasche meine Hände, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache.“
Er schien jedoch keine Eile zu haben, wieder hineinzugehen. Sie überlegte, ob er mit ihr reden wollte. „Will dein Dad, dass du ein ganzes Jahr arbeitest, bevor du aufs College gehst?“
„Er will, dass ich arbeite, Punkt. Er erzählt mir immer wieder, wie er sich ganz alleine durchs College gebracht hat, ohne Hilfe von seiner Familie und so.“ In seinen Worten klang keine Bewunderung mit.
Was wohl mit Zachs Mutter war? Sie hatte schon vor längerer Zeit wieder geheiratet und war nach Seattle gezogen. Zach sprach nie über sie. „Was willst du denn, Zach?“, fragte Jenny.
Er sah überrascht aus, als wäre er das schon lange nicht mehr gefragt worden. „Ich will irgendwo weit weg aufs College gehen“, sagte er. „Irgendwo anders leben.“
Das konnte Jenny nachempfinden. In seinem Alter war sie auch davon überzeugt gewesen, dass irgendwo weit weg ein aufregendes Leben auf sie wartete. Sie hatte es allerdings nie aus der Tür hinaus geschafft. „Dann solltest du das tun“, sagte sie mitfühlend.
Er zuckte die Schultern. „Ich schätze, ich werde es versuchen. Jetzt muss ich aber zurück an die Arbeit.“
Er ging hinein. Jenny blieb noch draußen stehen und blies falsche Rauchringe in die kalte Luft. Auch wenn die Unterhaltung sie kurzfristig abgelenkt hatte, hatte das nicht gereicht, die drohende Panik zu verscheuchen. Jetzt war sie allein mit dem Gefühl; es schrie in ihrem Inneren wie Sirenen in der Stille der Nacht. Und wie die Sirenen wurde auch das Gefühl immer stärker und lauter. Der Sternenhimmel schien immer näher zu kommen und sie mit seinem Gewicht nach unten zu drücken.
Ich gebe auf, dachte sie und schob ihre Hände in die Taschen ihrer Bäckerhose. Ihre Finger schlossen sich um das Plastikfläschchen mit den Tabletten. Die Tablette war nicht sonderlich groß. Sie schluckte sie ohne Wasser und wusste, dass die Wirkung nicht lange auf sich warten lassen würde. Es ist schon erstaunlich, dachte sie, dass so eine kleine Pille das furchterregende Schlagen meines Herzens in meinem Brustkorb beruhigen und das panische Zischen in meinem Kopf herunterkühlen kann.
„Nehmen Sie die Tabletten nur, wenn es gar nicht anders geht“, hatte der Arzt sie gewarnt. „Dieses Medikament kann sehr schnell abhängig machen, und der Entzug davon ist extrem unangenehm.“
Trotz der Warnung fühlte sie sich bereits ruhiger, als sie das Fläschchen wieder wegsteckte. Sie strich mit der Hand ihre Hosentasche glatt.
Ihre Gedanken kehrten zu Zach zurück, während sie ihren Blick über die vertraute Nachbarschaft mit ihren historischen Backsteinhäusern, in denen sich Büros, Geschäfte und Restaurants befanden, gleiten ließ. Wenn jemand ihr vor Jahren gesagt hätte, dass sie in ihrem jetzigen Alter immer noch in Avalon sein und in der Bäckerei arbeiten würde, hätte sie ihn ausgelacht. Sie hatte große Pläne gehabt. Sie würde die kleine, ruhige Oase verlassen, in der sie aufgewachsen war. Ihr Ziel waren die große Stadt, eine gute Ausbildung, eine Karriere gewesen.
Es war vermutlich nicht fair, Zach in ein kleines gemeines Geheimnis einzuweihen: Das Leben hatte so seine Art, einem einen Strich durch die ausgefeiltesten Pläne zu machen. Im Alter von achtzehn Jahren hatte Jenny die fürchterlichen Unzulänglichkeiten des Gesundheitssystems kennengelernt, unter denen vor allem die Selbstständigen zu leiden hatten. Mit einundzwanzig wusste sie, was man tun musste, um Privatinsolvenz anzumelden. Es war ihr gerade eben so gelungen, das Haus in der Maple Street zu behalten. Es war keine Frage, dass sie ihre Granny nicht alleine lassen würde, verwitwet und körperlich eingeschränkt nach einem schweren Schlaganfall.
Die Wirkung der Tablette setzte ein und bedeckte die scharfen Kanten ihrer Nerven wie eine Schneedecke, die sich über eine zerklüftete Landschaft legte. Sie atmete tief ein und ganz langsam wieder aus, schaute der Atemwolke hinterher, bis sie verschwunden war.
Der Himmel im Norden, in Richtung Maple Street, schien in einem unnatürlichen Licht zu flackern und zu glühen. Sie blinzelte. Vielleicht handelte es sich nur um einen komischen Nebeneffekt der Panikattacke. Daran sollte sie sich inzwischen eigentlich gewöhnt haben.




2. KAPITEL
A ls aus dem Funkgerät in Rourke McKnights Streifenwagen ein dringender Alarmton ertönte und er den Aufruf „Alle verfügbaren Einheiten zur 472 Maple Street“ hörte, wäre sein Herz beinahe stehen geblieben.
Das war Jennys Haus.
Er war am anderen Ende der Stadt gewesen, aber sobald er den Aufruf hörte, hatte er sein Funkgerät gegriffen, seinen Standort und seine vermutliche Ankunftszeit am Einsatzort durchgegeben und das Gaspedal durchgetreten. Die Reifen wirbelten Sand und Schnee auf, als er mit schlingerndem Heck auf der Straße wendete und in Richtung Maple Street raste. Parallel rief er in der Vermittlung an. „Ich bin auf dem Weg. Ich lass dich wissen, wenn ich Code elf bin.“ Seine Stimme klang seltsam flach, wenn man die Gefühle bedachte, die durch seinen Körper rasten.
Es war das allgemeine Signal ausgeschickt worden, dass das Gebäude – Gott, Jennys Haus – bereits „im Vollbrand“ stand. Jenny war bisher jedoch noch nicht gesichtet worden.
Als er endlich das Haus an der Maple Street erreichte, war das gesamte Gebäude in grelle Feuerbänder gehüllt, und Flammen schlugen aus jedem Fenster und leckten an den Regenrinnen.
Er brachte den Wagen zum Stehen, wobei er einen Scheinwerfer in einer Schneewehe versenkte, und stieg aus, ohne die Tür hinter sich zuzumachen. Schnell verschaffte er sich einen Überblick über die Lage. Die Feuerwehrmänner, ihre Wagen und ihre Ausrüstung waren in das orangerote flackernde Licht getaucht. Mit zwei Schläuchen versuchten sie, des Feuers Herr zu werden. Weitere Männer bemühten sich, einen Hydranten aus dem Schnee freizugraben. Die Szene war erstaunlich ruhig und überhaupt nicht chaotisch. Allerdings war die Flammenwand undurchdringlich, und die Feuerwehrleute konnten es nicht einmal in voller Ausrüstung wagen, das Haus zu betreten.
„Wo ist sie?“, wollte Rourke von einem Feuerwehrmann wissen, der über sein an der Schulter befestigtes Funkgerät Nachrichten an die Zentrale übermittelte. „Wo zum Teufel ist sie?“
„Wir haben die Bewohnerin nicht gefunden“, erwiderte der und schaute zu dem in der Einfahrt stehenden Krankenwagen. „Wir denken, dass sie nicht da ist. Allerdings steht ihr Auto in der Garage.“
Rourke ging auf das brennende Haus zu und rief Jennys Namen. Das Gebäude brannte wie Zunder. Ein Fenster barst, und heißes Glas regnete auf ihn herab. Automatisch hob er seine Hand, um seine Augen zu schützen. „Jenny!“, rief er erneut.
Innerhalb einer Sekunde fielen all die Jahre des Schweigens von ihm ab, und Bedauern setzte ein. Als könnte er irgendetwas richten, indem er ihr aus dem Weg ging. Ich bin ein Idiot, dachte er. Und dann feilschte er – wer oder was auch immer zuhören mochte: Lass sie nicht dort drin gewesen sein. Bitte, lass sie unversehrt sein, und ich werde für immer auf sie aufpassen und dich nie wieder um etwas bitten.
Er musste hineingehen. Die vordere Treppe war weg. Er rannte zur Hintertür, rutschte auf dem Schnee aus, fing sich gerade noch. Jemand rief ihm etwas hinterher, aber er lief weiter. Die Rückseite des Hauses stand ebenfalls in Flammen, aber die Tür war weg, von der Axt eines Feuerwehrmannes herausgehackt. Mehr Rufe, mehr Männer in voller Montur, die auf ihn zuliefen, mit den Armen winkten. Mist, dachte Rourke. Es war dumm, aber es war nicht das Dümmste, was er je getan hatte – lange nicht. Er zog seinen Mantel über Nase und Mund und lief ins Haus.
Er war so oft in dieser Küche gewesen, doch jetzt war sie nur ein gelber Wirbel, in dem er nichts erkannte. Und es gab keine Luft zum Atmen. Er spürte, wie das Feuer ihm die Luft aus den Lungen saugte. Er versuchte, nach Jenny zu rufen, doch es kam kein Ton heraus. Der Linoleumfußboden schlug Blasen und schmolz unter seinen Füßen. Die Tür, die zu der Treppe nach oben führte, war ein flammendes Rechteck, aber er lief trotzdem geradewegs darauf zu.
Eine starke Hand zerrte ihn an der Schulter zurück. Rourke versuchte, sich dagegen zu wehren, aber eine Sekunde später fiel etwas – vermutlich das Treppengeländer – von oben herunter und ließ Flammen und Putz auf ihn herabregnen. Der Feuerwehrmann schubste ihn aus der Hintertür. „Was zum Teufel tun Sie hier?“, schrie er. „Chief, Sie müssen sich fernhalten, das Haus ist nicht sicher.“
Rourkes Kehle brannte, als er nach Luft schnappte. Er hustete. „Mir egal. Wenn ihr niemanden reinschickt, gehe ich selber.“
Der Feuerwehrmann – ein Deputy Chief, den Rourke vage kannte – stellte sich ihm in den Weg. „Das kann ich nicht zulassen.“
Wut stieg in ihm auf. Er wusste, dass sie unvernünftig war, aber er konnte nichts gegen sie tun. Ehe er sich versah, holte Rourke aus und schob den Mann aus dem Weg. „Treten Sie beiseite“, bellte er.
Der Feuerwehrmann sagte nichts, sondern trat nur mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. Durch seinen durchsichtigen Gesichtsschild schaute er Rourke mit ernstem Ausdruck an. „Hören Sie, wir stehen doch beide auf der gleichen Seite. Sie haben gesehen, wie es darin aussieht. Das würden Sie keine dreißig Sekunden durchhalten. Wir glauben nicht, dass die Bewohnerin zu Hause ist, wirklich. Wenn Sie hier wäre, hätten wir sie herausgeholt.“
Rourke löste seine zu Fäusten geballten Hände. Verdammt. Er hatte kurz davor gestanden, den Mann niederzuschlagen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?
Er hatte gar nicht gedacht, das war sein Problem. War es schon immer gewesen. Er musste herausfinden, wo Jenny war. Die verschiedensten Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf. Vielleicht war sie bei ihrer besten Freundin Nina. Aber um diese Uhrzeit? Oder bei Olivia Bellamy? Nein. Auch wenn sie verwandt waren, standen die beiden Frauen sich nicht nahe. Mist, traf sie sich etwa mit irgendeinem Kerl, von dem Rourke nichts wusste?
Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. „Verdammt“, sagte er und rannte zu seinem Auto.
Jenny stand immer noch hinter der Bäckerei und wartete auf die Morgendämmerung, als ein blauweißer Blitz die Nacht erhellte. Das grelle Licht war mitten im Winter seltsam fehl am Platz. Dann hörte sie das kurze Aufheulen einer Sirene und merkte, dass es sich um Blaulichter handelte. Die Fahrzeuge klangen nah, als wären sie nur eine Straße weiter. Geschäftige Nacht, dachte sie und kehrte in die Bäckerei zurück. Sie ging durch die Backstube, wo Zach gerade den Teig aus der Garkammer schob.
Sie wollte sich wieder an die Arbeit machen, als sie ein stürmisches Klopfen an der Vordertür hörte. „Ich sehe mal nach, wer das ist“, rief sie Laura und Zach zu und ging durch das Café, das um diese Uhrzeit nur schwach von dem Neonschild einer Kaffeetasse, aus der verschnörkelte Rauchschwaden aufstiegen, beleuchtet wurde.
Das Blaulicht eines Streifenwagens durchschnitt die Dunkelheit des leeren Cafés. Jenny beeilte sich, die Tür aufzuschließen. Das Glöckchen über der Eingangstür klingelte, dann stürmte auch schon Rourke McKnight herein. Sein langer Mantel wehte hinter ihm her.
Avalons Polizeichef sah auch aus wie einer. Sein kantiges Gesicht war frisch rasiert, seine Schultern breit und kräftig. Auch wenn er blonde Haare und blaue Augen hatte, bewahrte ihn eine sichelförmige Narbe auf einem Wangenknochen davor, zu schön zu sein.
„Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du nicht wegen einer Tasse Kaffee hierhergekommen bist“, sagte Jenny. Das waren vermutlich die ersten Worte, die sie seit Jahren zu ihm gesagt hatte.
Er schenkte ihr einen glühenden Blick, der sie sich fragen ließ, wie es wohl war, seine Freundin zu sein, ein Mitglied der scheinbar endlosen Parade langbeiniger Frauen, die in serieller Monogamie durch sein Leben marschierten. Genau, dachte sie, warum sollte ich wohl Lust haben, eine dieser Frauen zu sein?
Ohne auf sie einzugehen, packte Rourke Jenny bei den Oberarmen. „Jenny. Du bist hier.“ Seine Stimme klang rau, drängend.
Okay, das war interessant. Rourke McKnight, der sie packte und in seine Arme zog. Was zum Teufel hatte sie getan, um das zu verdienen? Vielleicht hätte sie das schon früher tun sollen.
„Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie und schaute auf seine Hände auf ihren Armen. Sie und Rourke berührten sich nicht. Nicht seit … seit sie sich nicht mehr berührten.
Er schien ihre Gedanken zu lesen und ließ sie los. Mit einer Kopfbewegung zeigte er zur Tür. „Wir haben einen Vorfall an deinem Haus. Ich fahr dich schnell rüber.“
Obwohl die Tablette der Realität die schärfsten Kanten genommen hatte, verspürte sie eine tiefe, instinktive Unruhe. „Was für einen Vorfall?“
„Dein Haus steht in Flammen“, sagte Rourke einfach.
Jennys Lippen formten ein O, aber sie gab keinen Laut von sich. Was sollte man auch sagen, wenn man mit so einer Aussage konfrontiert wurde?
„Geh“, sagte Laura und drückte ihr ihren Parka und ihre Stiefel in die Hand. „Ruf mich später an.“
Die unscharfen Kanten veränderten sich nicht, als Jenny in den Streifenwagen stieg, den Rourke am Wochenende fuhr. Sogar die wirbelnden Lichter, die ellipsenförmig über die Straße flogen, ließen sie nicht zusammenzucken. Dennoch war sie höchst aufmerksam. Die Wunder der modernen Chemie, dachte sie.
„Was ist passiert?“, fragte sie.
„Mrs Samuelson hat den Notruf gewählt.“
Irma Samuelson wohnte schon seit Jahren neben den Majeskys. „Das ist unmöglich“, sagte Jenny. „Ich … wie kann mein Haus brennen?“
„Anschnallen“, sagte er, und in dem Moment, wo ihr Sitzgurt einrastete, fuhr er los.
„Bist du sicher, dass das kein Missverständnis ist?“, fragte sie. „Vielleicht ist es das Haus von jemand anderem.“
„Ich bin mir sicher. Ich war da. Gott, ich dachte … Gott, verdammt …“
Zitterte seine Stimme etwa? „Oh nein“, sagte sie. „Rourke, du hast gedacht, ich wäre noch im Haus?“
„Das ist um diese Uhrzeit keine ungewöhnliche Annahme.“
Deshalb hatte er sie also gepackt. Aus reiner Erleichterung, schlicht und einfach. Als sie in Richtung Maple Street rasten, stieg ihr ein seltsamer Geruch in die Nase. „Es riecht hier drinnen nach Rauch.“
„Du kannst gerne das Fenster aufmachen, wenn dir das nicht zu kalt ist.“
„Wo kommt der Geruch her? Oh, Gott. Du bist im Haus gewesen, oder?“ Sie sah es förmlich vor sich, wie er sich an den Feuerwehrmännern vorbeidrängte und in das brennende Haus stürmte. „Du bist reingegangen, um mich zu suchen.“
Er antwortete nicht. Das musste er auch nicht. Rourke McKnight rettete ständig Leute. Das war wie ein innerer Zwang bei ihm.
„Hast du den Herd angelassen?“, fragte er. „Oder irgendein anderes Gerät?“
„Natürlich nicht“, gab sie aufgebracht zurück. Die Fragen machten ihr Angst. Denn es war gut möglich, dass sie unvorsichtig gewesen war. Sie lebte jetzt alleine, und vielleicht wurde sie langsam seltsam. Manchmal wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie zu einem Leben als einsame, von der Gesellschaft Ausgestoßene verurteilt war, die niemanden hatte, der die Kaffeemaschine abstellte, wenn sie es vergaß. Sie könnte gut und gerne wie die Katzenfrau enden, über die sie und ihre Freundinnen sich früher immer Geschichten ausgedacht hatten – allein, exzentrisch, mit nichts als einem muffigen Haus voller Katzen zur Gesellschaft.
„… hörst mir gar nicht zu, oder?“ Rourkes Stimme durchbrach ihre Gedanken.
„Was?“, fragte sie und gab sich einen mentalen Klaps.
„Geht es dir gut?“
„Du hast mir gerade erzählt, dass mein Haus in Flammen steht. Ich glaube nicht, dass es mir im Moment sonderlich gut gehen sollte.“
„Ich meine …“
„Ich weiß, was du meinst. Wirke ich auf dich irgendwie panisch?“
Er warf ihr einen Blick zu. „Ganz im Gegenteil. Unter den gegebenen Umständen wirkst du sehr gefasst. Aber wir sind ja auch noch nicht da. Du weißt, was es heißt, wenn die Feuerwehr sagt, das Haus steht im Vollbrand?“, fragte er.
„Nein, ich …“ Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, weil sie in dem Moment um die Ecke bogen und sie einen Blick auf ihre Straße werfen konnte. Ihr Herz raste. „Mein Gott.“
Die Straße war an beiden Enden gesperrt worden. Wo sie auch hinschaute, sah sie Feuerwehrautos, Rettungswagen, Ausrüstung und Feuerwehrmänner. Auf Stativen stehende Scheinwerfer erhellten die Szenerie. Nachbarn hatten sich ihre Wintermäntel über die Schlafanzüge geworfen und standen in kleinen Grüppchen in ihren Vorgärten oder auf ihren Veranden, die Köpfe gen Himmel gereckt, die Münder vor Staunen offen stehend, als würden sie ein Feuerwerk zum Vierten Juli bestaunen. Außer dass niemand lächelte und Oh und Ah sagte.
Feuerwehrmänner in voller Montur umringten das Haus, bekämpften die Flammen, die das zweistöckige Haus vollkommen vereinnahmt hatten. Rourke parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Eine Reihe Fenster im Obergeschoss war herausgeplatzt, als wenn jemand eines nach dem anderen herausgeschossen hätte.
Diese Fenster verliefen am oberen Flur, in dem die ganzen Familienfotos gehangen hatten: ein altes Hochzeitsfoto von ihren Großeltern, ein paar Bilder von Jennys Mutter Mariska, für immer dreiundzwanzig und wunderschön, eingefroren in dem Alter, in dem sie fortgegangen war. Außerdem hatte es eine ganze Reihe Schulporträts von Jenny gegeben, die über die Jahre gemacht worden waren.
Als kleines Mädchen war sie den Flur so lange auf und ab gelaufen, bis ihre Großmutter sie bat, etwas ruhiger zu sein.
Sie hatte es geliebt, sich Geschichten über die Menschen auf den Bildern auszudenken. Ihre Großeltern, die so ernst in die Kamera schauten, wie es typisch für Immigranten war, die gerade von Ellis Island gekommen waren, wurden Broadway-Stars. Ihre Mutter, deren große Augen ein köstliches Geheimnis zu verbergen schienen, war eine Agentin der Regierung, die die Welt beschützte. Sie hielt sich so tief im Untergrund versteckt, dass sie nicht einmal ihrer Familie sagen konnte, wo sie war.
Irgendjemand – ein Feuerwehrmann – forderte alle auf zurückzutreten und in sicherer Entfernung zu bleiben. Andere Feuerwehrmänner rannten die Auffahrt hinauf und trugen dabei gemeinsam einen dicken Schlauch auf ihren Schultern. Auf der ausgefahrenen Leiter eines Feuerwehrwagens stand ein weiterer Feuerwehrmann und versuchte, die Flammen auf dem Dach zu bekämpfen.
„Jenny, dank dem Herrn“, sagte Mrs Samuelson und eilte auf sie zu. Sie trug einen langen Kamelhaarmantel und Schneestiefel, bei denen sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie zuzumachen. In ihren Armen hielt sie Nutley, ihren zitternden Yorkshireterrier. „Als ich das Feuer bemerkte, hatte ich zuerst Angst, dass du noch im Haus bist.“
„Ich war in der Bäckerei“, erklärte Jenny.
„Mrs Samuelson, hat schon jemand Ihre Aussage aufgenommen?“, fragte Rourke.
„Warum, ja, aber ich …“
„Entschuldigen Sie uns, Ma’am.“ Rourke nahm Jennys Hand und führte sie an der Absperrung vorbei zu einem der Feuerwehrwagen. Ein älterer Mann sprach Anweisungen in ein Funkgerät, und ein anderer wiederholte sie durch ein Megaphon.
„Chief, das hier ist Jenny Majesky“, sagte Rourke. Er hielt ihre Hand weiter fest.
„Miss, das mit Ihrem Haus tut mir leid“, sagte der Chief. „Wir waren acht Minuten, nachdem der Notruf kam, hier, aber das Feuer muss schon lange vor dem Anruf ausgebrochen sein. Diese älteren Häuser … sie neigen dazu, sehr schnell zu brennen. Wir tun unser Bestes.“
„Ich … äh … ich … ich danke Ihnen.“ Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, wo ihr Haus gerade in Flammen aufging.
„Ihre Nachbarn sagen, dass Sie keine Haustiere hatten.“
„Das stimmt.“ Nur Grannys afrikanische Veilchen und Kräuter im Blumenfenster. Nur meine ganze Welt und alles, was ich besitze, dachte Jenny. Trotz ihrer warmen Kleidung und der röhrenden Flammen fror sie in der kalten Winternacht. Es war erstaunlich, wie stark, wie unkontrolliert sie zitterte.
Irgendetwas Warmes und Schweres legte sich um ihre Schultern. Sie brauchte einen Moment, bevor sie merkte, dass es sich um eine Erste-Hilfe-Decke handelte. Und um Rourke McKnights Arme. Er stand hinter ihr und zog sie an sich. Ihr Rücken drückte sich an seine Brust, seine Arme umschlossen sie von hinten, als wenn er sie vor weiterem Schaden beschützen wollte.
Mit einem seltsamen Gefühl der Kapitulation lehnte sie sich gegen ihn, als wäre ihr eigenes Gewicht zu viel für sie. Sie schloss kurz die Augen, versteckte sich vor dem grellen Schein der Flammen und dem Geruch nach Rauch. Sie spürte die Wärme des Feuers auf ihrem Gesicht. Aber von dem beißenden Geruch wurde ihr übel, und vor ihrem inneren Auge sah sie alles, was in ihrem Haus den Flammen neue Nahrung gab. Sie öffnete die Augen und schaute wieder hin.
„Es ist völlig zerstört“, sagte sie. Sie drehte den Kopf und sah Rourke an. „Alles ist weg.“
Ein Mann mit einem Fotoapparat, vermutlich von irgendeiner Zeitung, stand auf der Ladefläche seines Trucks und richtete sein langes Objektiv auf die Szene.
Rourkes Arme schlossen sich fester um sie. „Es tut mir leid, Jenny. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du falschliegst.“
„Wie geht es jetzt weiter?“
„Als Nächstes wird eine Untersuchung erfolgen, um die Ursache des Brandes zu bestimmen“, erklärte er. „Dann kommen die Gespräche mit der Versicherung, Aufstellung des Eigentums und so weiter.“
„Ich meine jetzt, in den nächsten zwanzig Minuten. Der nächsten Stunde. Irgendwann wird das Feuer ausgehen, aber dann? Gehe ich zurück zur Bäckerei und schlafe unter meinem Tisch?“
Er senkte den Kopf. Sein Mund war direkt an ihrem Ohr, sodass sie ihn auch über den Lärm hören konnte, und sein Körper umfing sie beschützend. „Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte er. „Ich kümmere mich um dich.“
Sie glaubte ihm. Dazu hatte sie auch allen Grund. Sie kannte Rourke McKnight mehr als ihr halbes Leben lang. Trotz ihrer schwierigen gemeinsamen Vergangenheit, trotz der Schuldgefühle und der Herzschmerzen, die sie einander zugefügt hatten, trotz der tiefen Kluft, die sich zwischen ihnen auftat, hatte sie immer gewusst, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.




3. KAPITEL
J enny riss die Augen auf, als sie aus einem tiefen, erschöpften Schlaf aufwachte. Ihr Herz klopfte, ihre Lungen schrien nach Luft, und ihr mentaler Zustand war verwirrt, um es milde auszudrücken. Ihr Kopf war erfüllt von einem düsteren Traum, in dem der Lektor eines Buchverlages den großen Spiralmixer der Bäckerei mit den Seiten von Jennys Geschichte fütterte.
Sie lag flach auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt, als wäre das Bett ein Floß und sie die Überlebende eines Schiffsunglücks. Sie starrte wie blind an die Decke und auf die unbekannte Lampe. Dann drückte sie sich vorsichtig in eine sitzende Position.
Sie trug ein grau gestreiftes, viel zu großes Yankee-T-Shirt, das ihr ständig von der Schulter rutschte. Dazu ein Paar dicke Tennissocken, die ebenfalls zu groß waren. Und – sie hob den Saum des T-Shirts, um nachzugucken – eine Boxershorts, die eindeutig einem Mann gehörte.
Sie saß tatsächlich mitten in Rourke McKnights gigantischem Doppelbett, das mit erstaunlich luxuriösen Laken bedeckt war. Sie schaute auf dem Schild des Kopfkissenbezuges nach – Fadenzahl 600. Wer hätte das gedacht, dachte sie. Der Mann war ein Genussmensch.
Es ertönte ein leichtes Klopfen an der Tür, dann trat er ein, ohne auf ihre Aufforderung zu warten. Er trug in jeder Hand einen Kaffeebecher und hatte sich die Morgenzeitung unter den Arm geklemmt. Er trug ausgeblichene Levi’s und ein enges T-Shirt mit der Aufschrift NYPD. Drei verwahrlost aussehende Hunde wuselten um seine Beine herum.
„Wir haben es auf die Titelseite geschafft“, sagte er und stellte die Kaffeebecher auf den Nachttisch. Dann schlug er den Avalon Troubadour auf. Sie sah nicht hin. Zumindest anfangs nicht. Sie war immer noch verwirrt und in dem Traum gefangen und fragte sich, was sie so schnell hatte aufwachen lassen. „Wie spät ist es?“
„Kurz nach sieben. Ich habe versucht, leise zu sein und dich schlafen zu lassen.“
„Ich bin überrascht, dass ich überhaupt geschlafen habe.“
„Ich nicht. Das war ein ganz schön langer Tag gestern.“
Das war mal eine Untertreibung. Sie hatte den halben Tag an ihrem Grundstück herumgelungert und zugesehen, wie die Feuerwehrmänner das Feuer so lange bekämpften, bis nirgendwo mehr das kleinste Glühen zu sehen war. Unter dem schweren grauen Winterhimmel hatte sie gesehen, wie sich das ihr so vertraute zweistöckige Haus zu einem Haufen aus geschwärztem Holz, geplatzten Leitungen und bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Objekten verwandelt hatte. Allein der gemauerte Kamin erhob sich inmitten all der Trümmer wie ein Denkmal. Jemand hatte ihr erklärt, dass, nachdem die Ermittlungen zur Brandursache abgeschlossen waren und der Gutachter der Versicherung sich ein Bild gemacht hätte, eine Bergungsfirma die Überreste durchgehen und retten würde, was zu retten war. Dann würden die Trümmer entfernt und beseitigt. Ihr wurde ein Stapel Formulare in die Hand gedrückt, in die sie den Wert aller Sachen eintragen sollte, die sie verloren hatte. Sie hatte die Formulare noch nicht angerührt. Wussten sie denn nicht, dass ihre größten Verluste nicht in Dollar zu bemessen waren?
Sie hatte einfach nur mit Rourke dagestanden, zu überwältigt, um zu sprechen oder irgendwelche Pläne zu machen. Sie hatte ihre zittrige Unterschrift auf irgendwelche Dokumente gesetzt. Am Nachmittag hatte Rourke dann erklärt, dass er sie nach Hause bringen würde. Sie hatte nicht einmal die Kraft besessen, ihm zu widersprechen. Er hatte ihr eine Hühnersuppe aus der Dose aufgewärmt, dazu gab es ein paar Salzcracker. Dann hatte er ihr das Schlafzimmer gezeigt und ihr gesagt, dass sie sich ausruhen müsse. Diesem Befehl hatte sie sich nur zu gerne ergeben. Total erschöpft war sie sofort in einen tiefen Schlaf gefallen.
Jetzt stand er an ihrem Bett, sein Profil wurde vom schwachen Morgenlicht erleuchtet, das sich durch die luftigen weißen Vorhänge kämpfte. Er hatte sich noch nicht rasiert, und goldene Stoppeln milderten die harten Linien seines Kinns. Das T-Shirt, ganz dünn und ausgeblichen von Jahren des Tragens und Waschens, schmiegte sich an seinen muskulösen Oberkörper.
Die Hunde ließen sich in einem Haufen auf dem Boden nieder. Irgendetwas an dieser ganzen Situation kam ihr vollkommen irreal vor. Sie war in Rourkes Bett. In seinem Schlafzimmer. Er brachte ihr Kaffee. Las gemeinsam mit ihr die Zeitung. Was stimmte an diesem Bild nicht?
Ah, ja, erinnerte sie sich. Sie hatten nicht zusammen geschlafen.
Der Gedanke erschien ihr belanglos angesichts dessen, was passiert war. Granny war tot und ihr Haus abgebrannt. Mit Rourke McKnight zu schlafen sollte gerade nicht ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stehen. Trotzdem schien es nicht ganz fair, dass sie in diesem Bett nichts außer einem fürchterlichen Traum zustande gebracht hatte.
„Lass mal sehen.“ Sie streckte die Hand nach der Zeitung aus und rutschte ein Stück näher an ihn heran. Das taten nur Pärchen, gemeinsam im Bett sitzen, Kaffee trinken und die Zeitung lesen. Dann sah sie das Bild. Es war ein großes Farbfoto, was beinahe den gesamten Platz über dem Falz einnahm. „Oh, Gott. Wir sehen aus wie …“
Wie ein Pärchen. Der Gedanke ließ sie nicht los. Der Fotograf hatte sie in einer, wie es schien, zärtlichen Umarmung erwischt. Rourkes Arme umfingen sie von hinten, und sein Mund war nah an ihrem Ohr, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr etwas zuzuflüstern. Das Feuer bot einen dramatischen Hintergrund. Man konnte anhand des Bildes nicht sehen, dass sie vor Kälte mit den Zähnen klapperte und dass er ihr nicht süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterte, sondern ihr erklärte, dass sie von jetzt auf gleich obdachlos war.
Sie sagte nichts und hoffte, dass sie sich die Romantik des Fotos nur einbildete. Nach einem weiteren Schluck Kaffee überflog sie den Artikel. „Defekte Verkabelungen?“, sagte sie. „Woher wissen die, dass es sich um einen Defekt in der Verkabelung handelt?“
„Das ist bisher reine Spekulation. Nach der Untersuchung wissen wir mehr.“
„Und warum ist dieser Kaffee so unglaublich gut?“, wollte sie wissen. „Er ist perfekt.“
„Hast du ein Problem damit?“
„Ich hatte keine Ahnung, dass du so guten Kaffee machen kannst.“ Genussvoll nahm sie einen weiteren Schluck.
„Ich bin ein Mann mit vielen Talenten. Manche Menschen haben einfach ein Händchen für Kaffee“, fügte er in gespielt ernstem Ton hinzu. „Man nennt sie auch die Kaffeeflüsterer.“
„Und woher weißt du, dass ich meinen mit genau so viel Milch mag?“
„Vielleicht habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, alles über dich zu wissen. Von der Art, wie du deinen Kaffee magst, über die Anzahl der Handtücher, die du nach dem Duschen brauchst, bis zu deinem Lieblingsradiosender.“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie und umfasste seinen Becher mit beiden Händen.
„Haha, guter Witz, McKnight.“
„Ich dachte mir, dass er dir gefallen würde.“ Er trank seinen Kaffee aus.
Sie zog ihre Knie an und zog das übergroße T-Shirt darüber. „Es ist zwar ein sehr oberflächlicher Spruch, aber dennoch stimmt es, dass eine gute Tasse Kaffee die schlimmste Situation weniger schlimm machen kann.“ Mit geschlossenen Augen trank sie noch einen Schluck, behielt ihn genüsslich im Mund und versuchte, ganz im Hier und Jetzt zu sein. Nach allem, was passiert war, war das der einzig sichere Ort. Hier. Mit Rourke. In seinem Bett.
„Was ist so lustig?“, fragte er.
Sie öffnete die Augen. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie gelacht hatte. „Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, die Nacht in deinem Bett zu verbringen.“
„Und wie war’s?“
„Tja …“ Sie stellte ihren Becher auf dem Nachttisch ab. „Die Laken passen nicht zu den Kopfkissenbezügen, aber die Fadenzahl ist bemerkenswert. Und sie sind sauber. Nicht nur sauber wie gerade gewaschen, sondern sauber, als wenn du deine Bettwäsche öfter als nur alle paar Wochen wechselst. Vier Kissen und eine tolle Matratze. Was kann man mehr verlangen?“
„Danke.“
„Ich bin mir nicht sicher, dass das ein Kompliment war“, warnte sie ihn.
„Du magst mein Bett, die Laken sind sauber, die Matratze bequem. Wieso sollte das kein Kompliment sein?“
„Weil ich nicht umhin kann zu überlegen, was das über dich aussagt. Vielleicht sagt es, dass du ein wundervoller Mensch bist, dem guter Schlaf sehr wichtig ist. Vielleicht sagt es aber auch, dass du so daran gewöhnt bist, Frauen mit hierherzunehmen, dass du deinem Bett besondere Aufmerksamkeit widmest.“
„Und, was davon ist es?“
„Ich bin mir nicht sicher. Ich muss noch ein wenig darüber nachdenken.“ Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es gab vieles, was sie hätte sagen können, aber sie entschied sich, es nicht zu tun. Nicht in die Vergangenheit zu gehen. Ihnen nicht in Erinnerung zu rufen, was sie einander einmal bedeutet hatten. „Ich wünschte nur, ich könnte den Rest meines Lebens hierbleiben“, seufzte sie mit einem gezwungen leichten Unterton.
„Lass dich von mir nicht davon abhalten.“
Sie öffnete die Augen und stützte sich auf ihre Ellbogen.
„Ich muss das einfach fragen, und ich meine es ernst: Wem bin ich auf die Füße getreten? Hab ich irgendwie das kosmische Gleichgewicht des Universums gestört? Passiert mir deshalb dieser ganze Scheiß?“
„Vielleicht“, sagte er.
Sie warf ein Kissen nach ihm. „Du bist ja eine große Hilfe.“
Er warf es zurück. „Willst du erst duschen oder soll ich?“
„Geh ruhig. Ich sitze hier noch ein bisschen, trinke meinen Kaffee und denke über mein fabelhaftes Leben nach.“ Sie schaute auf den Boden. „Wie heißen die Hunde?“
„Rufus, Stella und Bob.“ Er zeigte auf jeden einzelnen, als er die Namen nannte und erklärte, dass er sie alle gerettet hatte. „Der Kater heißt Clarence.“
Gerettet. Natürlich, dachte sie.
„Sie sind ganz lieb“, fügte er hinzu.
„Ich auch.“ Sie kraulte Rufus hinterm Ohr. Er war ein Malamute-Mischling mit dickem Fell und eisblauen Augen.
„Gut zu wissen.“ Rourke stand auf. „Wenn du Hunger hast, bedien dich in der Küche. Und auch wenn du keinen hast, solltest du was essen. Vor uns liegt ein langer Tag.“ Er ging aus dem Zimmer über den Flur, und einen Augenblick später hörte sie das Radio, gefolgt vom Plätschern fließenden Wassers.
Jenny schaute auf die Uhr. Es war noch zu früh, um Nina anzurufen. Dann fiel ihr ein, dass Nina in Albany auf irgendeiner Bürgermeistertagung war. Jenny stand auf und trat ans Fenster. Ihre Beine fühlten sich schwer an, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Was seltsam war, weil sie gestern nichts getan hatte, außer in einem gewissen Schockzustand herumzustehen und zuzusehen, wie ihr Haus abbrannte.
Die Welt da draußen sah bemerkenswert unverändert aus. Ihr Leben zerbrach in tausend Scherben, doch die Stadt Avalon schlief tief und friedlich. Der Himmel war eine dicke, undurchdringliche Decke aus winterlichem Weiß. Kahle Bäume säumten die Straße, und die in der Ferne liegenden Berge trugen dichte Mäntel aus Schnee. Aus dem Fenster von Rourkes Haus konnte sie beobachten, wie die kleine Stadt zum Leben erwachte. Ein paar schneebedeckte Autos wagten sich nach den gestrigen Schneefällen wieder auf die Straße. Avalon war ein Städtchen mit altmodischem, unangestrengtem Charme. Die Kopfsteinpflasterstraßen und gut erhaltenen historischen Gebäude der Altstadt drängten sich um einen öffentlichen Park, dessen schneebedeckte Grünflächen und Spielfelder bis zum Ufer des Schuyler River reichten, der auf beruhigende Weise über die glitzernden eisbedeckten Steine rauschte und dabei Eiszapfen hinterließ.
Gestresste Großstädter träumten davon, in eine Stadt wie diese zu kommen, um sich ein wenig zu entspannen. Manche kauften sich sogar einen halben oder einen Hektar Grund und setzten sich hier zur Ruhe. Im Sommer und während der Zeit im Herbst, wenn die Laubbäume ihr prächtiges Farbenspiel zeigten, drängten sich aus Deutschland importierte SUVs, protzige Hummer und spätpubertäre Sportwagen auf den Straßen, die einst nur Traktoren und die eine oder andere Pferdekutsche gekannt hatten.
Es gab hier immer noch unberührte Ecken, wo die Wildnis so dicht war wie vor Hunderten von Jahren. Wälder und Seen und Flüsse, die versteckt in den endlos erscheinenden Bergen lagen. Von der Spitze des Watch Hill – auf dem jetzt ein Mobilfunkmast stand – hatte man das Gefühl, direkt in den Wald zu schauen, in dem Natty Bumppo aus „Der letzte Mohikaner“ gejagt hatte. Jenny fand es immer wieder erstaunlich, dass sie sich nur wenige Autostunden von New York City entfernt befanden.
Sie drehte dem Fenster den Rücken zu und schaute sich in dem Schlafzimmer um. Keine persönlichen Dinge, keine Fotos oder Andenken, kein Hinweis darauf, dass er ein Leben, eine Vergangenheit oder, Gott behüte, eine Familie hatte. Auch wenn sie Rourke McKnight kannte, seitdem sie Kinder gewesen waren, zog sich ein Riss durch ihr Leben, der mehrere Jahre umspannte. Sie war noch nie zuvor in seinem Schlafzimmer gewesen. Er hatte sie nie eingeladen, und selbst wenn, hätte sie die Einladung nicht angenommen. Nicht unter normalen Umständen. Sie und Rourke waren einfach nicht so. Er war kompliziert. Ihre gemeinsame Geschichte war noch komplizierter. Sie passten nicht zusammen. Zumindest nicht auf lange Sicht.
Denn Fakt war, dass Rourke nicht nur Jenny, sondern vielen Menschen ein Rätsel war. Es war schwer, hinter dem wie gemeißelt aussehenden Kinn und den durchdringenden Augen den Mann zu sehen, der dahintersteckte. Er war eine vielschichtige Persönlichkeit, auch wenn Jenny annahm, dass dies nur wenigen Menschen bewusst war. Er faszinierte die Menschen, so viel stand fest. Diejenigen, die mit der Kommunalpolitik vertraut waren, wussten, dass er der Sohn von Senator Drayton McKnight war, der die letzten dreißig Jahre einen der reichsten Bezirke des Staates repräsentiert hatte. Und diese Leute fragten sich natürlich, warum ein Mann, der in so eine Familie hineingeboren war, ein Mann, der jedes Leben haben konnte, das er wollte, in einer kleinen Stadt in den Catskills gestrandet war und wie jeder andere auch für seinen Lebensunterhalt arbeitete.
Jenny wusste, dass sie mit ein Grund dafür war, wieso er sich hier niedergelassen hatte, auch wenn er es nicht zugeben würde. Sie war mit seinem besten Freund Joey Santini verlobt gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, wo jeder von ihnen von dem Leben in einer Kleinstadt geträumt hatte, von Freundschaft, die ein Leben lang hielt, und Loyalität, die niemals verraten wurde. Waren sie wirklich so naiv gewesen?
Weder Rourke noch Jenny sprachen je über das, was passiert war. Jeder arbeitete hart daran, so zu tun, als sei es am besten, diese Dinge dort zu lassen, wo sie passiert waren: in der Vergangenheit.
Aber natürlich hatte keiner von ihnen vergessen können. Die merkwürdige Spannung zwischen ihnen, das bemühte Meiden des anderen waren dafür Beweis genug. Jenny war sicher, selbst wenn sie hundert Jahre alt würde, würde sie es niemals vergessen. Es gab nicht vieles, dessen sie sich sicher war, aber das war eines davon. Sie würde sich immer an die Nacht mit Rourke erinnern, aber sie würde ihn niemals verstehen.
Die Dusche wurde abgestellt, und ein paar Minuten später kam er mit einem Handtuch um die Hüften in sein Schlafzimmer. Die feuchten Haare fielen ihm in die Stirn. Er sah wirklich unglaublich gut aus. Gut über eins achtzig groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er hatte ein Gesicht, das Frauen die Telefonnummern ihrer Freunde vergessen ließ. Jennys beste Freundin, Nina Romano, sagte immer, er wäre viel zu gut aussehend, um nur ein Kleinstadtpolizist zu sein. Mit dem kantigen Kinn, den glimmenden blauen Augen und der oh so eindrucksvollen Narbe auf seinem rechten Wangenknochen gehörte er auf Plakate, um Werbung für teure Spirituosen oder Autos, die sich keiner leisten konnte, zu machen. Jenny verspürte mit einem Mal eine solch pure Lust, dass sie lachen musste.
„Du findest das lustig?“, fragte er und streckte die Arme seitlich aus.
„Tut mir leid“, sagte sie, aber sie konnte sich nicht beruhigen. Ihre Situation war so unglaublich entsetzlich, dass sie sich nur mit Lachen davon abhalten konnte, in Tränen auszubrechen.
„Du solltest wissen, dass dieses Bett dafür bekannt ist, Frauen die Tränen in die Augen zu treiben.“
„Ich hätte den Tag auch überstanden, ohne das erfahren zu haben.“ Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und musterte ihn dann genauer. Sie kannte keinen Mann, der so viele Gegensätze in sich vereinte. Er sah aus wie ein griechischer Gott, schien aber überhaupt nicht eitel zu sein. Er kam aus einer der reichsten Familien des Staates und lebte dennoch wie ein ganz normaler Arbeiter. Er tat so, als kümmerte ihn nichts und niemand, und doch verbrachte er seine gesamte Zeit im Dienst der Gemeinde. Er fand neue Zuhause für Straßenhunde und streunende Katzen. Er brachte verletzte Vögel zur Wildtierrettungsstation. Wenn etwas oder jemand verwundet oder schwach war, war er da, einfach so. Und zwar schon seit Jahren. Er hatte viele Leben gelebt, vom verwöhnten Upper-East-Side-Sprössling über den mittellosen Studenten zum Staatsbediensteten, und dabei immer wieder Entscheidungen getroffen, die für jemanden mit seinem Hintergrund mehr als unorthodox waren.
Er verbarg so viel von sich. Sie vermutete, es hatte mit Joey zu tun und mit dem, was ihm passiert war. Was mit ihnen allen dreien passiert war.
„… starrst du mich so an?“, fragte Rourke.
Erst jetzt bemerkte sie, dass sie total in Gedanken versunken gewesen war. „Tut mir leid“, sagte sie. „Es ist ganz schön lange her, dass wir miteinander geredet haben. Ich habe gerade an deine Geschichte gedacht.“
Er sah sie verwundert an. „Meine Geschichte?“
„Jeder hat eine. Eine Geschichte. Eine Reihe von Ereignissen, die einen an den Ort gebracht haben, wo man sich jetzt befindet.“
Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ich mag Recht und Ordnung, und ich kann gut mit Waffen umgehen“, sagte er. „Das ist meine Geschichte, und bei der bleibe ich.“
„Sogar, dass du Witze machst, um die echte Geschichte zu verbergen, finde ich interessant.“
„Wenn du das interessant findest, solltest du Romanautorin werden.“
Aha. Er tat so, als wäre er nicht interessant. „Du bist eine gute Ablenkung“, sagte sie.
„Wie kommt’s?“
„Mein ganzes Leben hat sich in Rauch aufgelöst, und ich denke über dich nach.“
Das schien ihn etwas nervös zu machen. „Was ist mit mir?“
„Ach, ich habe mich nur gefragt …“
„Nicht“, unterbrach er sie. „Denk nicht über mich oder meine Geschichte nach.“
Wie könnte ich nicht? fragte sie sich. Es ist unsere Geschichte. Und das Feuer hatte irgendetwas zwischen ihnen geändert. Lange waren sie einander aus dem Weg gegangen und nun … hier gelandet. Was auch immer dieses „Hier“ war. Wurde er von seinem Beschützerdrang zu ihr hingezogen, oder gab es eine tiefere Motivation? Könnte das Feuer ein Katalysator gewesen sein, der sie beide dazu brachte, sich Themen zu stellen, die sie bisher vermieden hatten? Vielleicht würde sie jetzt endlich über das sprechen können, was passiert war.
Aber nicht jetzt, dachte Jenny. Das wäre nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, zu viel. Für den Moment war es einfacher, sich unbedeutenden Flirtereien hinzugeben und das echte Thema weiträumig zu umgehen. Über die Jahre war sie darin sehr gut geworden.
„Ich springe besser schnell unter die Dusche“, sagte sie. „Wo sind meine Sachen?“
„In der Waschmaschine. Sie sind also nicht trocken.“
„Du hast meine Sachen gewaschen?“
„Was, hätte ich sie lieber in die Reinigung bringen sollen?“
Sie sagte nichts. Sie wusste, dass alles nach Rauch gerochen hatte und sie ihm dankbar sein sollte. Dennoch traf die Erkenntnis, dass sie genau einen Satz Klamotten hatte, sie wie ein Faustschlag in den Magen.
Er zog die unterste Schublade seiner Kommode auf und holte ein dickes, in das Papier einer Reinigung eingewickeltes Paket heraus. „Hier drin liegt eine ganze Menge Kram. Bestimmt ist was dabei, was dir passt. Bedien dich einfach.“
Neugierig riss sie das Papier auf und schaute sich den Inhalt an. Sie holte jedes einzelne Stück hervor und hielt es hoch. Es gab ein Babydoll, einen Push-up-BH, eine ganze Sammlung unglaublich winziger Damenunterwäsche. Außerdem fand sie eine Designerjeans, kurze Hosen und Strickpullover mit tiefen Ausschnitten.
Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Was sind das, Jagdtrophäen? Sexsouvenirs? Sachen, die von Frauen hiergelassen wurden, die dich verlassen haben?“
„Was denn?“, fragte er, doch der verlegene Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er genau wusste, wovon sie sprach. „Ich habe sie alle reinigen lassen.“
„Und das macht alles wieder gut?“
„Komm schon, ich lebe nicht wie ein Mönch.“
„Das sehe ich.“ Sie nahm einen String mit Daumen und Zeigefinger auf und hielt ihn auf Armeslänge von sich. „Würdest du so etwas tragen?“
„Jetzt wird es ein bisschen pervers, finde ich.“
„Ich behalte die Boxershorts“, verkündete sie. Auf dem Weg zum Badezimmer blieb sie vor ihm stehen, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vor seiner nackten Brust. Er roch frisch nach Duschgel. „Ich mach mich jetzt besser fertig. Wie du schon sagtest, es wird ein langer Tag.“
Sie ging ins Badezimmer. Das Radio war auf ihren Lieblingssender eingestellt. Auf dem Waschbecken lagen drei saubere, sorgfältig zusammengelegte Handtücher – genau die Anzahl, die sie am liebsten hatte, und genau in den Größen, die sie bevorzugte; ein Badehandtuch und zwei normale Handtücher.
Sicher, es war schmeichelhaft, sich vorzustellen, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Aber das lag alles in der Vergangenheit. Er hatte in den letzten Jahren keine zwölf Wörter zu ihr gesagt. Bis heute hatte er kaum Notiz von ihr genommen. Erst jetzt wieder, als sie am verletzlichsten war – trauernd, obdachlos, ohne einen Ort, an den sie gehen, und ohne einen Menschen, an den sie sich wenden konnte. Er hatte sie erst wieder wahrgenommen, als sie gerettet werden musste. Interessant.
Jenny musste sich rücklings aufs Bett legen und den Bauch einziehen, um den Reißverschluss der geliehenen Jeans über den Boxershorts schließen zu können. Dem Label im Bündchen nach hatte die Hose ihre Größe. Sehr wahrscheinlich hatte sie einer Frau namens Bambi oder Fanny gehört, der Sorte Mädchen, die es mochte, Klamotten zu tragen, die aussahen wie mit der Airbrush-Pistole aufgemalt.
Der BH passte erstaunlich gut, auch wenn der Push-up-Stil nicht ganz ihr Geschmack war. Sie zog ein Sweatshirt mit V-Ausschnitt an, das ebenfalls sehr eng saß. Es war weiß mit roten Bündchen und einem Harvardemblem direkt auf ihrer linken Brust. Veritas. So nah würde sie einem Harvardstudium sehr wahrscheinlich nie wieder kommen.
Ihre viel zu großen Socken schlappten auf dem Weg in die Küche über das Linoleum. Als Rourke sie ansah, bemerkte sie für einen ganz kurzen, flüchtigen Augenblick einen Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie nie zuvor gesehen hatte – eine starke, hilflose Lust. Meine Güte, dachte sie, und dafür muss man nicht mehr tun, als sich wie ein Victoria’s-Secret-Model anzuziehen.
„Ho Ho?“, rief er.
„Hey, diese Klamotten kommen aus deinem Schrank, vergiss das nicht“, erwiderte sie.
Er schaute sie finster an. „Nein, ich meine Ho Ho.“ Er hielt eine Packung zweifelhaft aussehender Kekse hoch.
Sie schüttelte den Kopf. „Du magst zwar ein Kaffeeflüsterer sein, aber das“, sie zeigte auf die Ho-Ho-Packung, „geht gar nicht.“
Er trug inzwischen seine Arbeitskleidung und sah so frisch aus wie ein Pfadfinder. Kein Wunder, er war ja auch der jüngste Polizeichef in Ulster County. Normalerweise bedurfte es jahrelanger Erfahrung und klugen Taktierens, um den Chefstatus zu erreichen, aber in Avalon hatte es genügt, ein unglaublich niedriges Gehalt zu akzeptieren. Trotzdem nahm er seinen Job ernst, und er hatte sich den Respekt der Gemeinde verdient.
Sie nahm sich eine Orange und setzte sich an den Küchentresen. „Du arbeitest auch sonntags?“
„Ich arbeite jeden Sonntag.“
Das wusste sie, wollte es aber nicht zugeben. „Was nun, Chief?“, fragte sie.
„Du triffst dich an deinem Haus mit dem Brandermittler. Wenn du Glück hast, stellen sie die Ursache des Feuers fest.“
„Glück.“ Sie grub ihren Daumennagel in die Orange und zog die Schale ab. „Wie kommt’s, dass ich mich gar nicht so wirklich glücklich fühle?“
„Okay, schlechte Wortwahl. Was ich sagen wollte, je schneller die Untersuchungen abgeschlossen sind, desto schneller kann das Bergungsteam mit der Arbeit beginnen.“
„Bergungsteam. Das klingt alles so surreal.“ Ihr Magen zog sich mit einem Mal nervös zusammen, und sie erinnerte sich an etwas. „Du hast gesagt, dass du meine Sachen gewaschen hast?“
„Ja. Ich glaube, die Maschine ist gerade fertig geworden.“
„Oh Gott.“ Sie sprang auf, rannte in die kleine Waschküche neben der Küche und öffnete die Maschine.
„Was ist los?“ Er war ihr gefolgt und schaute sie nun neugierig an.
Sie riss die Bäckerhose raus, die sie angehabt hatte, wühlte mit der Hand in den Hosentaschen und holte schließlich die kleine braune Plastikflasche heraus. Das Label war noch ganz, aber die Flasche war komplett mit milchigem Wasser gefüllt. Sie reichte sie Rourke.
Er nahm das Fläschchen und warf einen Blick auf das Etikett. „Sieht so aus, als hätten sich alle Tabletten aufgelöst.“
„Du hast nun die ruhigste, abgeklärteste Waschmaschine in ganz Avalon.“
„Ich wusste nicht, dass du Tabletten nimmst.“
„Was, hast du gedacht, ich würde Grannys Tod ohne Hilfe meistern?“
„Äh, ja.“
„Warum glaubst du, dass ich das schaffen würde?“
Er stellte das Fläschchen auf die Arbeitsplatte in der Küche. „Weil du es jetzt tust. Und den ganzen Morgen schon. Ich sehe dich nicht ausflippen.“
Sie zögerte, stützte sich mit den Händen Halt suchend am Tresen ab. Dann fiel ihr auf, dass diese Position ihre Brüste in dem engen Sweatshirt betonte, und sie verschränkte die Arme. In der Nacht, in der Granny gestorben war, hatte der Arzt sie gefragt, wie verunsichert sie sich auf einer Skala von eins bis zehn fühlte. Er hatte sie gebeten, sich diese Frage jedes Mal zu stellen, bevor sie eine Tablette nahm, damit es nicht zu einer Gewohnheit wurde.
„Ich bin eine Fünf“, sagte sie leise und spürte schon das kaum wahrnehmbare Summen in ihrem Kreislauf, die leichte Anspannung ihrer Muskeln. Keine Schweißausbrüche, kein erhöhter Pulsschlag, kein Hyperventilieren.
„Ich weiß, dass das nicht deine Klamotten sind“, sagte Rourke. „Aber ich würde sagen, du bist mindestens eine Sieben.“
„Haha.“ Sie nahm sich noch eine Orange. „Der Arzt hat gesagt, dass ich mich immer selber fragen soll, wie angespannt ich auf einer Skala von eins bis zehn bin, um so meinen Bedarf an Medikamenten bewusst abzuwägen.“
Rourke sah sie fragend an. „Also wenn du eine Fünf bist, heißt das, dass wir schnellstmöglich zur nächsten Notfallapotheke fahren sollten?“
„Nein. Nicht bevor ich mich wie eine Acht oder höher fühle. Ich bin mir nicht sicher, warum ich nicht panischer bin. Nach allem, was passiert ist, ist es ein Wunder, dass ich noch keinen Nervenzusammenbruch hatte.“
„Wie? Möchtest du das gerne?“
„Natürlich nicht, aber es wäre normal zusammenzubrechen, oder?“
„Ich glaube, bei so einem Verlust gibt es kein ‚Normal‘. Du fühlst dich im Moment einigermaßen gut. Lassen wir es dabei.“
Sie spürte etwas hinter seinen Worten. Ein bestimmtes Wissen, als hätte er selber Erfahrungen auf diesem Gebiet.
Die Morgenluft fühlte sich eiskalt und dennoch gut auf ihrem Gesicht an, als sie ihm nach draußen folgte. Er hatte den Hunden noch Futter und Wasser hingestellt und die Heizung in der ans Haus grenzenden Garage angestellt, sodass sie sich aufwärmen konnten, wenn es ihnen draußen zu kalt wurde. Er schloss das Gartentor hinter sich und öffnete dann mit einer galanten Geste die Beifahrertür des Ford Explorer, auf der ein rundes Wappen mit einem Wasserrad an die Vergangenheit Avalons als Mühlenstadt erinnerte. Darunter stand „Avalon P.D.“
Nachdem sie eingestiegen war, ging er um das Auto herum, setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor. „Anschnallen“, sagte er. Er bemerkte, dass sie ihn anschaute, und sie fragte sich, ob er ahnte, dass sie darüber nachdachte, was für ein Rätsel er für sie war. Der erste Mensch, der es schaffte, sie von ihrer Trauer um Granny abzulenken. Doch sicherlich benahm er sich ihr gegenüber nur so ritterlich, weil er der Polizeichef war. Das würde er für jeden anderen Bürger der Stadt auch tun.
„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte er. „Du schaust mich schon wieder so komisch an.“
Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und schaute schnell weg. Sie sollte verzweifelt sein, weil sie nun nicht nur ihre Großmutter, sondern auch ihr Haus verloren hatte. Stattdessen hatte sie unkeusche Gedanken über den Polizeichef. Bitte, lass mich nicht so sein, dachte sie.
„Abgesehen von den Klamotten geht es mir gut“, sagte sie.
Er atmete tief durch. „Okay, konzentrieren wir uns auf den heutigen Tag. Auf jetzt. Wir gehen die Dinge eines nach dem anderen an.“
„Ich bin ganz Ohr. Weißt du, ich weiß nicht, was jetzt zu tun ist, habe keine Ahnung, was passiert, nachdem ein Haus abgebrannt ist.“
„Du fängst neu an“, sagte er. „Das ist es, was zu tun ist.“
Seine Worte berührten etwas in ihr. Zum ersten Mal seit Grannys Tod fing sie an, die Situation in einem neuen Licht zu sehen. Versunken in Trauer hatte sie sich nur auf die Tatsache konzentriert, dass sie jetzt alleine war. Rourkes Kommentar hatte ihr eine neue Sichtweise geschenkt. Aus allein wurde unabhängig. Ein Gefühl, das sie nicht kannte. Als ihr Großvater gestorben war, hatte man sie in der Bäckerei gebraucht. Nach dem Schlaganfall ihrer Großmutter war sie zu Hause benötigt worden. Ihren eigenen Weg zu gehen war nie eine Option gewesen … bis jetzt. Doch da gab es auch einen Gedanken, der so fürchterlich war, dass sie wünschte, ihn vor sich selber verstecken zu können – sie hatte Angst davor, unabhängig zu sein. Denn wenn sie jetzt versagte, wäre es ganz alleine ihr Fehler.
Auch wenn sie am Vortag schon hier gestanden und zugesehen hatte, wie ihr Haus brannte, sogar die Wärme des Feuers gespürt hatte, überrollte sie eine neue Schockwelle, als sie aus dem Auto stieg. Nun, wo die Menschen, Ausrüstungen und Feuerwehrwagen fort waren, ragte nur noch ein schwarzes Skelett aus dem zertrampelten, überfrorenen Boden.
„Was ist mit der Garage passiert?“, fragte sie.
„Ein Löschfahrzeug ist rückwärts dagegengefahren“, erklärte er. „Wir hatten Glück, dass wir dein Auto noch rechtzeitig herausholen konnten.“
Den Verlust der Garage realisierte sie kaum. Er schien so unbedeutend im Vergleich mit allem anderen. Sie konnte nur den Kopf schütteln.
„Es tut mir leid“, sagte er und tätschelte ihr ein wenig unbeholfen die Schulter. „Der Brandermittler wird bald hier sein, und dann kannst du dich umsehen.“
Ein unangenehmer Schauer überlief sie. „Meinst du, das Feuer ist absichtlich gelegt worden?“
„Das ist das übliche Vorgehen. Wenn der Brandermittler nichts herausfindet, wird er einen Spezialisten zu Hilfe rufen, der sich mit Brandstiftung auskennt. Der Mann von der Versicherung hat gesagt, sie werden bald hier sein. Als Erstes wird er dir eine Abschlagszahlung geben, damit du das Notwendigste besorgen kannst.“
Sie nickte, auch wenn sie bei seinen Worten eine Gänsehaut bekam. Ein gelbschwarzes Band sperrte das Grundstück ab.
Ihr Heim so zu sehen war, wie Salz in eine offene Wunde zu streuen. Es war nur noch eine groteske Mutation seiner ursprünglichen Form. Gegen den blassen Morgenhimmel erhob es sich wie eine Kohlezeichnung. Die Veranda, die sich einst wie ein weißes Lächeln über die Vorderseite des Hauses erstreckt hatte, war nun schwarz und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Ein paar dürre Balken ragten in verrückten Winkeln in den Garten. Es gab keine Vordertür mehr. Alle verbliebenen Fenster waren zerborsten.
Die Leitungen bildeten eine seltsame, an den Terminator erinnernde Form, von der alles andere weggebrannt war. In den verkohlten Ruinen konnte Jenny die Küche ausmachen – das Herz des Hauses. Ihre Großeltern waren bescheidene Menschen gewesen, aber sie hatten sich einen doppeltürigen Kühlschrank und einen doppelten Backofen gegönnt. Vor mehr als fünf Jahrzehnten hatte Granny ihre ersten zum Verkauf bestimmten Backwaren genau in dieser Küche hergestellt.
Der Großteil des Obergeschosses war heruntergekommen, und Teile des Erdgeschosses waren in den Keller abgesackt. Jenny konnte mitten hindurch bis zum Zaun auf der Rückseite des Grundstücks schauen, das nun eine weiße Schneefläche war, die sich über den Gemüsebeeten leicht wölbte. Ihr ganzes Leben lang war der Garten Grannys Stolz gewesen. Nach dem Schlaganfall hatte Jenny sich sehr bemüht, ihn so zu erhalten, wie es sich gehörte – eine prächtige und kunstvolle Fülle von Blumen und Gemüse.
Das mit Hochdruck aus den Feuerwehrschläuchen geschossene Wasser hatte den Garten in glatten, bogenförmigen Schneisen durchschnitten. Der Wassernebel hatte am hinteren Zaun Eiszapfen entstehen lassen, wodurch der Garten nun mehr einer Skulpturenausstellung glich.
Schwere Stiefel hatten den Schnee am Rand des Grundstücks niedergetrampelt. Die Luft roch nach nasser Kohle. Ein strenger, stechender Angriff auf die Nasenlöcher.
„Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll“, sagte Jenny. „Interessante Frage, oder? Wenn man alles in einem Feuer verliert, was ist dann das Erste, das man sich kauft?“
„Eine Zahnbürste“, sagte er, als wäre das die einfachste Antwort der Welt.
„Das werde ich mir merken.“
„Es gibt eine Methode. Der Schadensachbearbeiter wird dir eine Bergungsfirma nennen, und die werden dir bei den weiteren Schritten helfen.“
Auf der Straße rollten ein paar Autos langsam vorbei. Sie konnte die neugierigen Blicke von Passanten fühlen. Die Menschen starrten immer auf das Unglück anderer Leute und atmeten erleichtert auf, dass es nicht sie getroffen hatte.
Kurze Zeit später fuhren der Brandermittler und der Schadensachbearbeiter der Versicherung vor. Jenny zog sich die Schutzausrüstung über und folgte den Männern die Planke hinauf, die als Ersatz für die Treppe zur Eingangstür führte. Sie erkannte den Grundriss der Räume, sah die verschmutzten Überreste vertrauter Möbel und Gegenstände. Das gesamte Haus hatte sich in ein außerirdisches Gebiet verwandelt.
Sie war die Außerirdische. Sie erkannte sich selber nicht, als sie tonlos die Fragen zu dem Ablauf der vorletzten Nacht beantwortete. Sie beantwortete so viele Fragen, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde explodieren. Die Ermittler gingen alle gängigen Szenarios durch. Sie war nicht mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen. Die einzige Sünde, die sie begangen hatte, war unabsichtlich und aus Unachtsamkeit geschehen. Sie versuchte, sich aus der Situation zu lösen, so zu tun, als würde jemand anders erklären, dass sie noch spät an ihrem Computer gearbeitet hatte. Dass sie unruhig gewesen war und beschlossen hatte, in die Bäckerei zu gehen, weil sie wusste, dass sie dort auf Menschen treffen würde. Sie beantwortete die Fragen so wahrheitsgetreu wie möglich – nein, sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendwelche Elektrogeräte angelassen zu haben, weder die Kaffeemaschine noch den Föhn, den Toaster, den Ofen. Sie hatte auch den Herd nicht angemacht, keine Kerze brennen lassen, ja, sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wo sie ihre Streichhölzer aufbewahrte. (Unter der Spüle, wie der Techniker des Brandermittlungsteams sie informierte.) Ihre Großmutter hatte immer Votivkerzen in die Kirche gebracht und sie Reihe um Reihe vor der Statue des Heiligen Kasimir angezündet, des Schutzpatrons Polens und aller Junggesellen.
„Oh, nein“, flüsterte sie.
„Miss?“, fragte der Brandermittler.
„Ich war es“, sagte sie. „Das Feuer war meine Schuld. Meine Großmutter hatte eine kleine Zinndose mit Sachen aus Polen – Briefe, Rezepte, Zeitungsartikel. In der Nacht des Feuers war ich … ich konnte nicht schlafen, also habe ich ein wenig für meine Kolumne recherchiert. Ich habe die Dose herausgeholt und … oh Gott.“ Sie hielt inne; ihr war schlecht vor Schuld.
„Und was?“, hakte er nach.
„Ich habe in der Nacht eine Taschenlampe benutzt. Die Batterien waren leer, also habe ich die aus dem Rauchmelder in der Küche genommen und vergessen, sie wieder zurückzustecken. Ich habe den Rauchmelder deaktiviert.“
Rourke schien davon unbeeindruckt. „Da bist du nicht die Erste.“
„Aber das heißt doch, dass das Feuer mein Fehler war.“
„Ein Rauchmelder funktioniert nur, wenn auch jemand in der Nähe ist, der ihn hört“, versuchte Rourke, sie zu beruhigen. „Selbst wenn er die ganze Nacht geheult hätte, wäre das Haus niedergebrannt. Du warst ja nicht hier, um den Alarm zu hören, also ist es auch egal.“
Oh, sie wollte so sehr, dass er recht hatte. Sie wollte nicht verantwortlich sein für die Zerstörung ihres Hauses. „Ich habe den Alarm schon mal losgehen hören“, sagte sie. „Er ist laut genug, um die ganze Nachbarschaft zu wecken.“
„Es ist nicht dein Fehler, Jen.“
Sie dachte an die kleine Dose mit den unersetzbaren Dokumenten und Schriften auf hauchdünnem Papier. Diese Schätze waren nun für immer vernichtet. Sie fühlte sich, als hätte sie ihre Großmutter erneut verloren. Mit großer Willensanstrengung versuchte sie, sich zusammenzureißen. Sie schaute auf den Kamin, sah vor ihrem inneren Auge die ganzen Weihnachtsfeste, die sie in diesem Haus gefeiert hatte. Seitdem ihre Großmutter gestorben war, hatte sie den Kamin nicht mehr benutzt.
Granny war immer so kalt, und sie hatte stets behauptet, nur ein fröhliches Feuer könnte sie wärmen. „Ich habe sie immer wie eine Kolache eingewickelt.“ Jenny dachte laut daran, wie sie und Granny gekichert hatten, wenn Jenny eine Lage gehäkelter Decken nach der anderen um den zerbrechlichen Körper gewickelt hatte. „Aber sie hat trotzdem gezittert, und ich konnte nichts tun, damit sie damit aufhörte.“ Dann wurde ihr Kopf gegen Rourkes Schulter gezogen. Es tat weh zu atmen, die Anstrengung kratzte in ihren Lungen.
Sie spürte ein verlegenes Tätscheln auf ihrem Rücken. Rourke hatte vermutlich nicht damit gerechnet, heute Morgen ein Bündel weiblicher Verzweiflung in seinen Armen zu finden. Die Gerüchte besagten, dass er genau wusste, was man mit einer Frau anzustellen hatte, aber sie nahm an, dass diese Gerüchte sich auf attraktive, willige Frauen bezogen. Denn das war die einzige Sorte, mit der er sich traf, sowie sie das beurteilen konnte. Nicht, dass sie Buch darüber führte, aber es war schwerlich zu übersehen. Öfter, als es ihr lieb war, sah sie ihn irgendeine langbeinige Gazelle zum Bahnhof bringen, damit sie den frühen Zug in die Stadt bekam.
„… nach draußen gehen“, flüsterte Rourke ihr gerade ins Ohr. „Wir können das ein andermal zu Ende bringen.“
„Nein.“ Sie richtete sich auf, riss sich zusammen und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. Was war sie nur für ein Mensch, dass sie unter diesen Umständen solche Gedanken hatte? Sie boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm, der aus Stein gemeißelt zu sein schien. „Hervorragende Schulter, um sich dran auszuweinen, Chief.“
Er ging auf ihren etwas plumpen Versuch, die Stimmung aufzuheitern, ein. „Schützen und dienen. Steht genauso auf meiner Marke.“
Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und wandte sich an den Brandinspektor. „Tut mir leid. Ich schätze, es war an der Zeit für einen kleinen Zusammenbruch.“
„Das verstehe ich vollkommen, Miss. Der Verlust des Zuhauses ist ein schweres Trauma. Wir empfehlen Ihnen, deswegen so schnell wie möglich Kontakt zu einem Berater aufzunehmen.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. „Dr. Barrett in Kingston hat einen hervorragenden Ruf. Aber Hauptsache ist, dass Sie eine Weile lang erst einmal keine großen Entscheidungen treffen. Gehen Sie es ruhig an.“
Sie steckte die Karte in die hintere Hosentasche. Es war erstaunlich, dass da überhaupt etwas hineinpasste, so eng, wie die Hose saß. Sie setzten den Rundgang fort, und irgendwie schaffte sie es, sich zusammenzureißen, als ihr nach und nach die Größe ihres Verlustes klar wurde. In weniger als einem Monat hatte sie ihre Granny und das Haus verloren, in dem sie seit ihrem ersten Lebenstag gewohnt hatte.
Das offizielle Ergebnis der Ermittlungen stand zwar noch nicht fest, aber anhand der vorläufigen Untersuchungen stimmten der Brandermittler und sogar der mehr als misstrauische Schadenregulierer von der Versicherung überein, dass das Feuer in einer Abseite auf dem Dachboden ausgebrochen war. Der Spürhund hatte keine Anzeichen eines Brandbeschleunigers erspürt, und es gab auch keine sonstigen Merkmale für Brandstiftung oder grobe Fahrlässigkeit.
„Und nun?“, fragte sie den Mann von der Versicherung am Ende des Rundgangs erschöpft. Sie fragte sich, ob sich so die Nachwirkungen einer Schlacht anfühlten. Sich durch die Überreste von etwas zu wühlen, das einst heil und ganz gewesen war, wo blühende Topfblumen gestanden und fröhliche Familienfotos gehangen hatten. Erinnerungen an die Meilensteine eines Lebens, Geschenke zu Geburtstagen und Weihnachtsfesten, einzigartige Andenken wie handgeschriebene Rezepte und alte Briefe.
Der Schadenregulierer zeigte auf Jennys Computer, der inmitten eines Haufens verkohlter Sofareste lag, aus denen die Polsterung wie Eingeweide hervorquoll.
„Ist das Ihr Laptop?“, fragte er.
„Ja.“ Er war zugeklappt, die Oberfläche mit Blasen bedeckt.
„Wir können einen Techniker daransetzen, um zu sehen, ob noch Daten zu retten sind. Die Festplatte könnte überlebt haben.“
Das war unwahrscheinlich, aber möglich. Er sagte es nicht, aber sie konnte es ihm am Gesicht ablesen. Alle ihre Daten waren weg – ihre Word-Dateien, Finanzunterlagen, Fotoalben, Adressen, E-Mails, die Buchhaltung der Bäckerei. Ihr Buchprojekt. Sie hatte Sicherungskopien gezogen, sie aber in einer Schublade des Schreibtisches aufbewahrt, der nun nur noch ein Häufchen Asche war.
Beim Gedanken daran, alles rekonstruieren zu müssen, sackten ihre Schultern nach unten.
„Sie ist Autorin“, erklärte Rourke dem Ermittler.
„Wirklich?“ Der Mann schien fasziniert. „Was Sie nicht sagen. Was schreiben Sie denn?“
Jenny wurde verlegen. Das passierte immer, wenn Leute nach ihrer Schreiberei fragten. Ihr Traum war so groß, so unmöglich, dass sie manchmal das Gefühl hatte, ihn gar nicht haben zu dürfen. Sie, das ungebildete Mädchen aus einer Kleinstadt, wollte Schriftstellerin sein. Es war eine Sache, eine wöchentliche Backkolumne zu veröffentlichen und heimlich von etwas Größerem, Besserem zu träumen. Aber eine ganz andere, ihre Träume einem Fremden gegenüber einzugestehen.
„Ich schreibe eine Rezeptkolumne für eine örtliche Zeitung“, murmelte sie.
„Komm schon, Jen“, drängte Rourke. „Du hast immer gesagt, dass du eines Tages ein Buch schreiben wirst. Einen Bestseller.“
Sie konnte nicht glauben, dass er sich daran erinnerte – geschweige denn, dass er es ausgerechnet jetzt und vor diesem fremden Mann laut aussprach.
„Ich arbeite daran“, sagte sie kurz angebunden und mit hochroten Wangen.
„Ja? Dann werde ich zukünftig im Laden die Augen aufhalten“, erwiderte der Schadenregulierer.
„Da können Sie lange gucken“, erklärte sie ihm kläglich. „Bisher bin ich noch nicht veröffentlicht worden.“ Sie bedachte Rourke mit einem brennenden Blick. Plappermaul. Was dachte er sich dabei, ihre Träume vor einem komplett Fremden auszubreiten?
Sie nahm an, dass er sie einfach nicht ernst nahm. Dass er dachte, ein Schneeball hätte bessere Chancen gehabt, das gestrige Feuer hier zu überleben, als sie, einen Verlag zu finden. Sie war Besitzerin einer Bäckerei in einem kleinen Städtchen in den Bergen. Sie würde vermutlich immer eine Bäckereibesitzerin bleiben, die, über die Buchhaltung des Ladens gebeugt oder hinter dem Verkaufstresen stehend, alt und krumm wurde. Vielleicht lernte sie sogar noch, die Kunden mit „Süße“ und „Kleine“ anzusprechen.
„Was ist denn?“, wollte Rourke wissen, nachdem der Versicherungsmann zu seinem Wagen zurückgekehrt war. „Was soll dieser Blick?“
„Das mit dem Buch hättest du dir ruhig sparen können.“
„Warum?“ Sein harmloser Gesichtsausdruck machte sie nur noch wütender. „Worüber regst du dich so auf?“
„Bestseller“, murmelte sie. „Wie dumm würde es wohl aussehen, wenn ich überall herumlaufen und sagen würde ‚Ich schreibe einen Bestseller‘?“
Er sah ernsthaft verwirrt aus. „Was stimmt denn daran nicht?“
„Das ist total überheblich und anmaßend. Ich schreibe, in Ordnung? Das ist alles. Es liegt allein in den Händen der Menschen, die Bücher kaufen, eines davon zum Bestseller zu machen.“
„Das ist doch Haarspalterei. Davon bekomme ich Kopfschmerzen. Du hast mir mal erzählt, dass es ein Traum von dir ist, einmal ein Buch zu veröffentlichen.“
Er verstand es wirklich nicht. „Es ist ein Traum“, sagte sie mit Nachdruck. „Der Traum.“
„Ich wusste nicht, dass es so ein großes Geheimnis ist.“
„Das ist es auch nicht. Es ist aber auch nichts, was ich jedem gleich auf die Nase binde. Es ist … für mich ist es etwas Heiliges. Ich muss es nicht in die Welt hinausposaunen.“
„Ich verstehe nur nicht, warum nicht.“
„Weil … wenn es nicht passiert, stehe ich da wie der letzte Idiot.“
Er warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen.
Sie konnte sich noch sehr gut an sich erinnern, wie sie frisch aus der Schule kommend jedem erzählt hatte: „Das nächste Mal, wenn du mein Gesicht siehst, wird es auf der Rückseite eines Buches sein.“ Und sie hatte wirklich daran geglaubt. „Das ist kein Witz“, sagte sie angespannt.
„Lass mich dir eine Frage stellen.“ Er schaute sie an. „Wann hast du das letzte Mal gedacht, dass jemand ein Idiot ist, weil er seine Träume verfolgt?“
„So denke ich nicht.“
Er lächelte. In seinen Augen lag eine solche Wärme, dass sie spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. „Jenny. Niemand denkt so. Und je mehr Menschen du von deinem Traum erzählst, desto realer wird er dir vorkommen.“
Sie konnte nicht anders. Sie musste das Lächeln erwidern. „Du klingst wie eine Grußkarte.“
Er lachte unterdrückt. „Erwischt. Das stand auf der Karte, die ich zu meinem letzten Geburtstag erhalten habe.“
Irgendwie mochte sie es, dass er die ganze Zeit bei ihr blieb. Dennoch wunderte sie sich. „Wirst du nicht irgendwo anders gebraucht?“, fragte sie. „Irgendwelche Polizeichef-Sachen, die hier in Sin City zu erledigen sind?“ Sie zeigte auf die Maple Street, die unberührt unter ihrem frischen Schneemantel lag.
„Ich muss genau hier bei dir sein“, erwiderte er einfach.
„Um die Stücke aufzuheben, falls ich zusammenbreche.“
„Du wirst nicht zusammenbrechen.“
„Wie kannst du dir da so sicher sein?“
Er lächelte wieder. „Weil du noch einen Bestseller schreiben musst.“
Sie dachte an den ruinierten, verkohlten Laptop. „Ja, genau. Ich will dir mal was sagen, Rourke. Das Projekt, an dem ich gearbeitet habe, befand sich nicht auf der Festplatte. Es war überall hier.“ Mit einer Geste schloss sie die gesamte verkohlte Ruine ein. Sie fühlte sich körperlich krank bei dem Gedanken an die Dose mit den Rezepten und Briefen ihrer Großmutter, die sie so achtlos auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Jetzt waren diese einzigartigen Papiere für immer verloren, zusammen mit den Fotos und Andenken an das Leben ihrer Großeltern. „Ich kann es genauso gut aufgeben“, sagte sie.
„Nein“, widersprach Rourke. „Wenn du wegen eines Feuers aufhörst zu schreiben, war es vermutlich sowieso nichts, was du von ganzem Herzen wolltest.“ Er trat einen Schritt näher. Sein Geruch nach Rasierschaum und kalter Luft stieg ihr in die Nase. Er achtete darauf, sie nicht zu berühren – nicht hier, am helllichten Tag mit all den neugierigen Passanten um sie herum. Trotzdem war sein Blick wie eine intime Liebkosung. Vermutlich war ihm ihr gemeinsames Foto auf der Titelseite der Zeitung immer noch peinlich. Sie war nicht gerade der Typ, der zum Unterwäschemodel taugte.
Dann berührte er sie doch, allerdings nicht, um sie in seine Arme zu ziehen. Stattdessen umfasste er ihre Schultern und drehte sich gemeinsam mit ihr herum, sodass sie auf das ausgebrannte Haus guckten. „Weißt du, die Geschichten, die du schreiben willst, sind nicht hier“, sagte er. „Das waren sie auch nie. Du hast sie bereits alle in deinem Kopf. Du musst sie nur niederschreiben, so wie du es immer getan hast.“
Sie nickte und versuchte ihr Bestes, um ihm zu glauben, aber die Anstrengung erschöpfte sie. Alles erschöpfte sie. Sie hatte dröhnende Kopfschmerzen, die sich anfühlten, als würde ihr Gehirn gleich explodieren. „Du hast nicht übertrieben, als du sagtest, vor uns würde ein geschäftiger Tag liegen“, sagte sie.
„Geht es dir gut?“, fragte er besorgt. „Bist du immer noch eine Fünf?“
Sie war überrascht, dass er sich daran erinnerte. „Ich bin viel zu verwirrt, um panisch zu werden.“
„Die gute Neuigkeit ist, es ist Zeit für eine Mittagspause.“
„Gott sei Dank.“
Sie stiegen ins Auto. Er fragte: „Wohin? In die Bäckerei? Zurück nach Hause, um dich ein wenig auszuruhen?“
Nach Hause, dachte sie sehnsüchtig. „Ich bin obdachlos, schon vergessen?“
„Nein, bist du nicht. Du bleibst so lange bei mir, wie es nötig ist.“
„Oh, das sieht super aus. Der Polizeichef lässt sich mit einer Obdachlosen ein.“
Er grinste und startete das Auto. „Ich habe in dieser Stadt schon schlimmeren Klatsch gehört.“
„Ich werde Nina anrufen. Ich kann bestimmt bei ihr bleiben.“
„Sie ist im Moment nicht in der Stadt, sondern auf dieser Bürgermeistertagung, erinnerst du dich?“
„Dann rufe ich Laura an.“
„Ihre Wohnung ist ungefähr so groß wie eine Briefmarke.“
Er hatte recht. Laura reichte ihr winziges Apartment am Fluss, und Jenny behagte der Gedanke auch nicht wirklich, sich dort mit hineinzuquetschen. „Dann benutze ich den Vorschuss, um mich in einem Bed & Breakfast einzumieten …“
„Hey, hörst du jetzt mal auf? Es ist ja nicht so, als ob ich Norman Bates wäre. Du bleibst bei mir, basta.“
Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, um ihn besser ansehen zu können. Seine Entspanntheit im Umgang mit der Situation erstaunte sie.
„Was?“, fragte er und warf einen schnellen Blick auf sein makellos gebügeltes Hemd und die konservative blaue Krawatte. „Hab ich mich mit Kaffee bekleckert?“
Sie legte den Gurt an. „Ich habe nur gerade gedacht, dass du mich, seitdem wir Kinder waren, immer wieder auf die eine oder andere Art gerettet hast.“
„Ja? Dann könnte man eigentlich erwarten, dass ich darin besser wäre.“ Mit einer Hand lenkte er den Wagen die Straße hinunter in Richtung Stadt, mit der anderen setzte er seine Pilotenbrille auf und richtete den Rückspiegel. „Entweder das, oder deine Drachen werden immer schwieriger zu besiegen.“




4. KAPITEL
D aisy Bellamy stand auf dem frisch freigeräumten Gehweg vor der Avalon Highschool. Mit wild klopfendem Herzen schaute sie an der steinernen Fassade ihrer neuen Schule hinauf. Meine neue Schule. Es war eines dieser im gotischen Stil gehaltenen Gebäude, die für die Kleinstädte hier im Norden so typisch waren.
Sie konnte es kaum glauben. Einst ein Mädchen von der Upper East Side, war sie jetzt, in ihrem letzten Schulhalbjahr, eine Einwohnerin von Avalon mitten im Nirgendwo.
Dieses Mal habe ich es echt verbockt, dachte sie und spürte, wie ihr übel wurde.
War es wirklich erst zwei Wochen her, dass sie Schülerin der Abschlussklasse einer exklusiven Privatschule in New York City gewesen war? Es schien ein ganzes Leben zurückzuliegen. Sie hatte die Schule in Ungnade verlassen, und jetzt das hier. Ihr Dad hatte sie gezwungen, nach Sleepy Hollow zu ziehen – zumindest kam es ihr hier so vor wie in dem Gruselfilm mit Johnny Depp. Sie würde ihren Abschluss hier inmitten der Dorftrottel auf der öffentlichen Highschool machen müssen.
Natürlich waren der Umzug hierher und der Besuch einer anderen Schule nur die Folge einer schlechten Entscheidung, die Daisy getroffen hatte. Zumindest versuchten alle, ihr das auf liebevolle Art und Weise weiszumachen. Schlechte Entscheidung. Dass ich nicht lache, dachte sie.
Jetzt stand sie also mitten in der gefrorenen Tundra und fühlte sich komplett losgelöst von der Realität. Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung, in der sie unbemerkt irgendwo über ihrem Körper schwebte und auf sich hinuntersah; eine einsame Gestalt im Schnee, mit einem Kaleidoskop plappernder Fremder, die um sie herumwirbelten und keinerlei Notiz von ihrer Anwesenheit nahmen.
Nein. Das stimmte nicht. Nicht alle ignorierten sie. Ein paar Mädchen erblickten sie und steckten dann sofort ihre Köpfe zusammen, um zu flüstern. Einen Moment später kam eine Gruppe Jungen vorbei, die miteinander herumalberten und sich gegenseitig einen Football zuwarfen. Von ihnen wurde sie ebenfalls eindringlich gemustert. Ihre leisen Pfiffe und affenartigen Geräusche fuhren über sie hinweg wie ein scharfer Wind.
Lass sie flüstern. Lass sie johlen. Das alles hier war ihr ja so egal.
Mit dieser Einstellung betrat sie das Hauptbüro der Schule. Feuchte Wärme füllte den Raum, und der Geruch von nassem Holz und dem, nach was auch immer eine öffentliche Schule sonst noch roch, stach in die Nase. Daisy nahm ihren Burberry-Schal ab und zog die Handschuhe von Portolano aus. Die Menschen auf der anderen Seite des zerkratzten Holztresens waren damit beschäftigt, zu telefonieren, auf Computermonitore zu starren oder Nachrichten in eine Reihe Postfächer zu verteilen.
Eine müde aussehende Frau an einem der Tische hob den Blick und schaute sie an. „Kann ich dir helfen?“
Daisy knöpfte ihre mit Kunstpelz besetzte Wildlederjacke auf. „Ich bin Daisy Bellamy. Heute ist mein erster Tag hier.“
Die Frau durchsuchte mehrere Posteingangskörbe auf ihrem Schreibtisch. Dann nahm sie eine Mappe in die Hand und kam zum Tresen herüber. Sie hatte den typisch watschelnden Gang einer Schwangeren. Ihr Bauch war riesig, und Daisy gab ihr Bestes, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.
„Oh, gut“, sagte die Frau. „Wir haben alle deine Daten zusammen. Dein Vater ist am Freitag hier gewesen. Es ist alles in Ordnung.“
Daisy nickte. Ihr war mit einem Mal viel zu warm und außerdem schlecht. Ihr Dad würde normalerweise hier sein, aber sie hatte ihn gebeten, nicht zu kommen. Ihr Bruder Max war erst in der fünften Klasse, hatte sie argumentiert, er brauchte seinen Vater dringender als sie. Viel dringender.
Die Frau erklärte Daisy ihren Stundenplan und reichte ihr dann eine Karte von der Schule, auf der sie den Weg zu ihrem Klassenzimmer einzeichnete. Sie beschrieb ihr außerdem, wo sie ihren Spind fand, und gab ihr die Kombination für das Zahlenschloss. Es gab ein kompliziertes Klingelsystem – erste Klingel, Versammlungsklingel, Mittagspausenklingel … aber Daisy hörte kaum zu. Sie warf einen Blick auf die Raumnummer auf dem pinkfarbenen Zettel, verließ das Büro und machte sich auf den Weg durch die gefliesten Flure ihrer neuen Schule.
Der Korridor war vollgepackt mit lauten Kindern. In der Luft hing der Geruch nach feuchten Winterklamotten. Aus allen Ecken hörte sie Gelächter und zuschlagende Türen. Daisy fand ihren Spind, stellte die Kombination ein und öffnete die Metalltür. Der vorherige Besitzer war ein großer Hip-Hop-Fan gewesen, wie sie anhand der komplizierten, miteinander verschachtelten Graffiti auf der Innenseite der Tür sah.
Sie hängte Jacke, Schal und Handschuhe weg. Einen Augenblick lang war Daisy heute Morgen versucht gewesen, etwas Unauffälliges anzuziehen, was keine Blicke auf sich ziehen würde. Aber das war einfach nicht ihr Stil. Der einzige Vorteil an diesem Schulwechsel mitten im Jahr war, dass sie das erste Mal in ihrem Leben auf eine Schule gehen würde, in der es keine strikte Kleiderordnung gab. Sie gedachte, diesen Vorteil voll auszunutzen, und so trug sie heute eine sehr auf Hüfte geschnittene Jeans und einen bauchfreien Pullover mit Schottenmuster, der eine ihrer vielen Rebellionen gegen ihre Eltern betonte: ein Bauchnabelpiercing. Sie hatte keine Ahnung, ob die Dorftrottel hier ihre Rock & Republic-Jeans oder den Pringle-of- Scotland-Pullover zu schätzen wussten, aber wenigstens fühlte sie sich gut darin.
Sie ging zu Raum 247, schlenderte an den anderen Schülern vorbei und blieb vor dem Lehrerpult stehen.
Dieser Kerl sollte ein Lehrer sein? Er sah kaum alt genug dafür aus in seinen leicht zerknitterten Khakihosen, dem ungebügelten blauen Hemd und der süßen, aber völlig schief hängenden Paisley-Krawatte.
„Daisy Bellamy“, sagte sie und reichte ihm die Mappe, die sie von der Frau im Büro erhalten hatte.
„Anthony Romano.“ Der Lehrer stand auf und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Willkommen an der Avalon High.“ Er hatte den Charme eines Welpen, mit diesen großen braunen Augen und seiner beflissenen Art. „Soll ich dich den anderen Schülern der Klasse vorstellen?“
Zumindest besaß er die Höflichkeit zu fragen. Und er schien so freundlich, dass sie es nicht über sich brachte, seine Seifenblase zum Platzen zu bringen. Also nickte sie – sie konnte es genauso gut hinter sich bringen – und drehte sich zu dem lauten, geschäftigen Klassenzimmer um.
„Hey, hört mal“, sagte Mr Romano mit überraschend autoritärer Stimme. Er unterstrich seine Aufforderung, indem er an die Tafel klopfte. „Wir haben heute eine neue Schülerin.“
Die Worte „neue Schülerin“ funktionierten wie Magie. Jedes Augenpaar im Raum richtete sich auf Daisy. Sie tat einfach so, als würde sie in einer Schulaufführung mitmachen. Sie schauspielerte, seitdem sie mit vier Jahren einen Engel in einem Weihnachtsmärchen hatte spielen dürfen. Letztes Jahr war sie Auntie Mame im Frühlingsmusical gewesen. Es fiel ihr nicht schwer, sich die Klasse als Zuschauer eines Stücks vorzustellen und sie mit einem höflichen Lächeln zu begrüßen.
„Das hier ist Daisy Bellamy. Bitte heißt sie willkommen und zeigt ihr alles, okay?“
„Bellamy, wie die Camp-Kioga-Bellamys?“, fragte jemand.
Daisy war überrascht, dass der Name Bellamy hier eine Bedeutung hatte. In der Stadt musste man ein Rockefeller sein oder den Namen einer Bekleidungsfirma oder Hotelkette tragen, damit die Kids einen für etwas Besonderes hielten. Sie nickte. „Das sind meine Großeltern.“
Der Name Kioga beschwor Bilder des Familienanwesens in den Bergen außerhalb der Stadt herauf, das einst berühmt gewesen war als Ort der Sommerfrische für reiche New Yorker. Das Camp war vor langer Zeit geschlossen worden, gehörte aber immer noch der Familie. Daisy war nur einmal dort gewesen, im letzten Sommer. Sie hatte ihrer Cousine Olivia geholfen, alles für die Feier zur Goldenen Hochzeit der Großeltern herzurichten.
„Daisy, warum setzt du dich nicht gleich hierhin, zwischen Sonnet und Zach.“ Mr Romano zeigte auf einen Collegestuhl, der die Schreibplatte auf der rechten Seite angebracht hatte. Auf der einen Seite saß ein blonder Junge und auf der anderen ein afroamerikanisches Mädchen mit Wangenknochen wie ein Supermodel und verrückt lackierten Nägeln.
„Gott sei Dank“, sagte Sonnet. „Jetzt muss ich ihn nicht länger angucken.“
„Hey“, warnte Mr Romano.
„Schon gut.“ Sonnet lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.
Daisy erwartete, dass der Lehrer sie hinauswerfen würde – das wäre an ihrer alten Schule so gewesen –, aber stattdessen drehte er ihr den Rücken zu und fing an, etwas an die Tafel zu schreiben.
„Kolache?“, fragte der Junge namens Zach.
Daisy merkte, dass er mit ihr sprach und ihr ein goldbraunes Gebäck auf einer Serviette hinhielt. Von dem frischen, leicht süßen Geruch wurde ihr ein wenig flau im Magen. „Oh, nett“, sagte sie. „Aber ich hab schon gefrühstückt.“
„Danke!“ Sonnet griff über Daisy hinweg und schnappte sich das Gebäck aus Zachs Hand.
„Grunz, grunz“, sagte der nur.
„Oh, es spricht.“ Sonnet knabberte an dem Gebäckstück. „Vielleicht kann es auch noch andere Tricks.“
„Ich arbeite gerade daran, dich verschwinden zu lassen“, gab Zach zurück.
Daisy fühlte sich wie die Zuschauerin in einem Tischtennismatch, als die Beleidigungen ihr nur so um die Ohren flogen. Sie räusperte sich.
„Ich arbeite in der Sky River Bakery“, sagte Zach im Plauderton. „In der Frühschicht. Wenn du also auf frisches Gebäck am Morgen stehst, bin ich dein Mann.“
„Na ja, jeder muss ja zu irgendwas gut sein“, sagte Sonnet mit einem mitleidigen Blick in seine Richtung.
„Ja“, erwiderte er. „Ich bin gut darin, sie zu machen, und Sonnet ist Spitze darin, sie zu essen, wie man anhand der Größe ihres Hinterns sehen kann.“
„Okay“, sagte Daisy, die mit einem Mal verstand, warum der Lehrer sie zwischen diese beiden gesetzt hatte. „Bringen wir ihn jetzt gleich um oder warten wir, bis es zur Pause klingelt?“
Sonnet zuckte die Schultern. „Je eher, desto besser, wenn du mich fragst.“
Zach streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Du brauchst mich, und das weißt du. Du würdest unter Entzugserscheinungen leiden, wenn ich dir nicht jeden Tag eine Kolache mitbringen würde. Habt ihr übrigens schon von dem Feuer gehört?“, wechselte er mitten im Satz das Thema. „Jennys Haus ist komplett niedergebrannt.“
„Blödsinn“, sagte Sonnet.
„Nein, es stimmt.“ Er hob eine Hand mit der Handfläche nach vorne. „Ich schwöre bei Gott, dass ich mir das nicht ausdenke. Es steht bestimmt auch in der Zeitung.“
Daisy hörte interessiert zu. Sie hatte eine ziemlich verrückte familiäre Verbindung zu der Bäckerei. Sie gehörte Jenny Majesky – was vermutlich die Jenny war, von der Zach gesprochen hatte. Jenny war die Tochter von Daisys Onkel Phil. Also waren sie Cousinen, auch wenn sie sich kaum kannten.
„Geht es Jenny gut?“, fragte Sonnet.
„Ja. Ich bin überrascht, dass sie nicht bei deiner Mom ist.“
„Jenny und meine Mom sind beste Freundinnen“, erklärte Sonnet Daisy. „Aber meine Mom ist auf einer Bürgermeistertagung außerhalb. Sie kommt erst heute im Laufe des Vormittags zurück.“
„Oh“, sagte Daisy. „Arbeitet sie für den Bürgermeister?“
Sonnet nahm noch einen Bissen von der Kolache. „Sie ist der Bürgermeister.“
„Wow, das ist cool“, sagte Daisy.
„Aber nicht mehr lange“, warf Zach ein. „Mein Dad wird bei der nächsten Wahl gegen sie antreten.“
„Ja, viel Glück dabei“, gab Sonnet selbstbewusst zurück.
„Er ist der Vorsitzende der Stadtverwaltung und hat der Stadt ein Vermögen gespart. So was mögen die Leute.“
„Ja, sie lieben es, wenn er die Budgets kürzt, wie zum Beispiel für das öffentliche Schwimmbad. Was schließt er als Nächstes, die Bibliothek?“ Sie steckte sich den letzten Bissen Kolache in den Mund und wischte sich die Finger an der Serviette ab.
Eine Ankündigung über den Lautsprecher übertönte die Unterhaltung. Der Debattierclub traf sich nach der Schule. Außerdem standen das Eishockeytraining und die Zuckerweg-Party des 4-H-Clubs an, was erst mal ganz gesund klang, bis Sonnet Daisy erklärte, dass die Mitglieder des Clubs in den Wald gingen, dort Ahornsaft zu Sirup verkochten und dabei high wurden. Zu Daisys Erstaunen standen dann alle auf, drehten sich zu der in der Ecke des Raumes hängenden Flagge um und sagten gemeinsam den Treueeid auf. Die Worte kamen aus einem tief verborgenen Winkel ihres Inneren, den sie schon längst vergessen hatte.
„Lass uns mal einen Blick auf deinen Stundenplan werfen“, sagte Zach danach.
Daisy legte ihn auf das Tischchen, und alle drei schauten ihn an.
„Wow“, sagte Zach. „Infinitesimalrechnung und Physik? Dazu Englisch als AP-Kurs? Sag mal, stehst du auf Erniedrigungen oder was?“
„Ich hatte keine Wahl“, erklärte Daisy. „In meiner alten Schule in New York musste ich fünf AP-Kurse belegen, um Punkte fürs College zu sammeln.“ Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Es war eine echt schwere Schule.“
„Und mitten im letzten Jahr zwingen sie dich, in die Provinz zu ziehen. Das ist hart“, merkte Sonnet an.
„Ich habe meinen Dad angefleht, mich in der Stadt zu lassen“, sagte Daisy, auch wenn anflehen in diesem Fall ein Euphemismus für einen Schreianfall war. „Ich habe ihm sogar angeboten, dass er mich zu Hause unterrichten könnte, aber er wollte davon nichts hören.“
„Warum nicht?“
„Er meinte, er erinnere sich nicht mehr an Infinitesimalrechnung. Und ich meinte, okay, dann fallen wir gemeinsam durch, denn ich verstehe sie auch nicht.“
„Vielleicht nicht der beste Weg, ihn zu überzeugen“, meinte Sonnet. „Ich bin überrascht, dass sie hier überhaupt solche Kurse für dich anbieten.“
Daisy entschied sich, ihr nicht zu sagen, dass sie ausreichend Punkte gesammelt hatte, um früher ihren Abschluss machen zu können. Das einzige Problem daran war, wenn sie von der Schule abginge, müsste sie sich um ihre Zukunft kümmern. Und dafür war sie überhaupt noch nicht bereit.
Als sie ihre Stundenpläne verglichen, stellte Daisy fest, dass sie mehrere Einheiten gemeinsam mit Sonnet, Zach oder beiden hatte. Sonnet war eine Art Intelligenzbestie. Obwohl sie erst sechzehn war, würde sie diesen Sommer schon ihren Abschluss machen. Daisy nahm an, dass sie und Zach sich trotz ihrer Streitereien ganz gerne hatten. Aber sie standen auch in einer Art Konkurrenz zueinander.
„Es ist ein bisschen seltsam“, gab Zach zu. „Doch ich kann es gleichzeitig kaum erwarten, hier rauszukommen. Meine Collegebewerbungen sind seit Oktober draußen. Wie steht’s bei dir?“
Daisy senkte den Blick und starrte auf ihr jungfräulich weißes Notizbuch. „Ich habe mich beworben“, sagte sie. Der Berater an ihrer alten Schule hatte ihr praktisch Hausarrest auferlegt und persönlich dafür gesorgt, dass sie ihre Bewerbungen ausfüllte. „Ich will allerdings nicht wirklich aufs College gehen“, gestand sie.
Sonnet und Zach schienen diese Nachricht gut wegzustecken. An ihrer alten Schule hatte der Satz „Ich will nicht aufs College gehen“ die gleiche Wirkung wie „Ich habe eine sexuell übertragbare Krankheit“. Die Leute schauten einen ungläubig an und versteckten ihre Abscheu hinter geheucheltem Mitleid.
Die angeekeltsten, mitleidigsten Blicke hatte Daisy allerdings von ihren Eltern geerntet.
Zach und Sonnet schauten hingegen überhaupt nicht mitleidig drein. Vielleicht war man an dieser Schule nicht gleich ein Loser und Freak, nur weil man nicht Astrophysiker oder Richter am Obersten Gerichtshof werden wollte.
Bisher, stellte Daisy fest, lief dieser Tag gar nicht so schlecht. Was sie überraschte. Allerdings hatten sie den Klassenraum bisher auch noch nicht verlassen.
Die Pausenglocke ertönte, und alle brachen in rege Geschäftigkeit aus, sammelten Papiere zusammen, packten Rucksäcke und eilten zur Tür hinaus. Auf dem Flur wirbelten die Kinder durcheinander wie Laub auf einem Fluss.
Zach steuerte auf eine Tür zu, die mit französischen Reisepostern beklebt war. „Ich muss hierhin“, sagte er. „Wir treffen uns zum Lunch.“ Dann verschwand er in dem Klassenraum.
„Hast du einen Freund?“, wollte Sonnet wissen.
Freund? Wenn Sonnet gefragt hätte, ob es Jungs gab, mit denen sie sich verabredete, hätte sie eine andere Antwort gehabt. So aber sagte sie: „Nein, keinen Freund. Warum fragst du?“
„Weil Zach total in dich verknallt ist. Seit der Sekunde, als du die Klasse betreten hast.“
„Ich kenne ihn doch noch nicht mal.“
„Ich kenne Orlando Bloom auch nicht, trotzdem weiß ich, dass ich bis ans Ende meines Lebens gerne seine Sklavin sein würde.“
„Glaub mir, du willst niemandes Sklave sein.“ Ich weiß, wovon ich rede, fügte Daisy im Stillen hinzu. „Und überhaupt, du siehst das völlig falsch. Er ist in dich verknallt, nicht in mich.“
Sonnet schüttelte ihren Kopf, sodass ihre Korkenzieherlocken hin und her sprangen. „Er hasst mich.“
„Genau. Er hasst dich so sehr, dass er dir jeden Morgen frisches Gebäck mitbringt.“
„Wenn du so klug bist, wie kommt es dann, dass du nicht aufs College willst?“
„Ich bin mir einfach noch nicht sicher.“ Sie verspürte einen leichten Anflug von Wärme und hoffte, dass das hier der Anfang einer echten Freundschaft war. „Mir gefällt dein Name. Sonnet“, sagte sie in einem Versuch, das Gespräch von sich abzulenken.
„Danke. Meine Mom sagt, sie hat ihn ausgewählt, weil er nicht zu ethnisch klingen sollte. Alle Cousinen meiner Mutter heißen Lucia und Maria und so. Sonnet ist einfach … so anders.“
„Aber auf gute Art anders“, versicherte ihr Daisy.
„Sie hat mir mal erzählt, dass sie gerade ein Buch mit Shakespeares Sonetten gelesen hat, als die Wehen einsetzten.“ In Sonnets samtbraune Augen trat ein weicher Ausdruck, den Daisy nicht entziffern konnte.
„Und dein Nachname ist also Romano, wie der Lehrer“, bemerkte sie nach einem Blick auf den Namen, der auf Sonnets Heft gekritzelt war. „Zufall?“
„Er ist mein Onkel Tony“, erklärte Sonnet. „Der Bruder meiner Mutter.“
Sie sehen überhaupt nicht verwandt aus, dachte Daisy, aber sie sagte nichts. „Wie ist das so, in der Klasse des Onkels zu sein?“
„Ich bin daran gewöhnt. In Avalon gibt es Massen von Romanos, und die Hälfte davon sind Lehrer, also ist es schwer, ihnen aus dem Weg zu gehen.“
„Dann trägst du also den Nachnamen deiner Mutter, nicht deines Vaters.“ Daisy hoffte, dass sie damit kein heikles Thema ansprach.
Offensichtlich nicht, denn Sonnet antwortete ganz normal. „Meine Mom ist Single. Sie hat meinen Dad nicht geheiratet.“
„Oh.“ Daisy wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war allerdings ziemlich sicher, dass ein „Das tut mir leid“ nicht angebracht war. Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. „Kommt es mir nur so vor, oder gibt es alleine auf diesem Flur drei Lehrer, die Romano heißen?“
Sonnet schenkte ihr ein klägliches Lächeln. „Das ist nur die Spitze des Eisbergs. Romanos sind überall. Manche sagen, dass das der Grund ist, warum meine Mutter zur Bürgermeisterin gewählt wurde. Sie hat acht Geschwister.“ Sie machte eine kleine Pause. „Und du?“, fragte sie dann. „Wie sind deine Eltern so?“
Geschieden war das erste Wort, das Daisy in den Sinn kam. „Meine Mutter kommt ursprünglich aus Seattle, aber sie hatte einen Sommerjob im Camp Kioga, bei dem sie meinen Dad kennengelernt hat. Sie haben sehr jung geheiratet und sich gegenseitig durch das Studium geholfen – Jura und Architektur. Alles sah so aus, als ob es funktionieren würde. Sie bekam einen Job in einer internationalen Kanzlei, und mein Dad hat ein Büro für Landschaftsarchitektur eröffnet. Dann ist die beste Freundin meiner Mutter aus Seattle letztes Jahr an Krebs erkrankt, und meine Mutter hatte so eine Art Offenbarung. Sie hat gesagt, sie würde nur so tun, als wäre sie glücklich oder so’n Scheiß, aber um wirklich glücklich zu werden, bräuchte sie die Scheidung.“ Daisy seufzte. Die ganze Situation ermüdete sie einfach nur. Wie sie überhaupt alles in letzter Zeit ermüdete. „Mir ist das eigentlich egal, denn ich muss ja nicht mehr lange zu Hause wohnen. Für Max, meinen kleinen Bruder, ist es allerdings hart.“
„Wie kommt es, dass du und dein Bruder bei deinem Vater lebt?“
„Meine Mom arbeitet an einem Fall am Internationalen Gerichtshof in Den Haag, Holland.“
Wie sich herausstellte, war Sonnet die beste erste Freundin, die man an dieser Schule haben konnte. Sie hatten zwei gemeinsame Kurse, und Sonnet stellte Daisy einer ganzen Menge anderer Schüler vor. Einige beäugten sie misstrauisch, aber die meisten waren eigentlich ganz nett. Daisy war jedoch ein wenig überfordert damit, sich alles zu merken.
Im Geschichtsunterricht behandelten sie alte Bestattungsrituale und sprachen über Steinhaufen, die früher genutzt wurden, um Gräber zu markieren und Aasfresser davon abzuhalten, sich an den Leichnamen gütlich zu tun.
In der Mittagspause gesellte Zach sich zu ihnen. Die Cafeteria war groß, mit hohen Fenstern, die ganz beschlagen waren wegen der auf Hochtouren laufenden Radiatoren. An den langen Resopaltischen saßen die Kids in kleinen Grüppchen zusammen.
„Okay“, sagte Zach. „Hier ist der Deal: Da drüben sind die Sportler. Die sind ganz in Ordnung, zumindest wenn man nichts dagegen hat, sich zu verausgaben, bis man kotzen muss. Die beliebtesten Sportarten an dieser Schule sind Eishockey und Basketball. Der Tisch da am Ende? Die Theatergruppe. Tänzer, Schauspieler, Sänger. Der Skater-Tisch spricht für sich. Hier in der Gegend sind Schlittschuhläufer und Snowboarder ein Schlag. Kannst du was davon?“
„Ich laufe Ski“, sagte Daisy.
„Dann sind die nichts für dich.“ Er ging weiter und gab ihr einen kurzen Überblick – Goths, Nerds, Eurotrash, Headbanger, Gangbanger.
Von dem Zwiebelgeruch in der Cafeteria wurde ihr ein wenig flau im Magen. Sie folgte Sonnet durch die Schlange an der Essensausgabe und nahm sich eine Schüssel mit Obstsalat und eine Flasche Mineralwasser.
„Oh, Mann“, sagte Sonnet mit einem entsetzten Blick auf Daisys Tablett. „Du hast doch hoffentlich keine Essstörung, oder?“
Daisy lachte. „Glaub mir, ganz bestimmt nicht. Ich bin im Moment nur einfach nicht besonders hungrig.“
Sie setzten sich an einen Tisch mit einer interessanten, bunten Mischung an Leuten. Zach holte sich noch ein Getränk, und Sonnet stützte ihr Kinn in ihre Hand und musterte Daisy eindringlich. „Da ist doch was, was du mir nicht erzählt hast.“
Daisy knabberte an einem Stückchen Ananas. Ach was.
„Ich kann nicht genau sagen, was, aber warum sollte ein Mädchen, das an einer der besten Schulen des Landes Vorbereitungskurse fürs College besucht, mitten in ihrem letzten Jahr ihre Schule verlassen und sich entschließen, doch nicht aufs College gehen zu wollen?“
Daisy sagte immer noch nichts. Es gab einfach nichts zu sagen. Sonnet war wie ein Bussard, kreiste über ihr und kam der Wahrheit dabei immer näher und näher.
Daisy sagte sich, dass sie sich besser daran gewöhnte, genau beobachtet und hinterfragt zu werden. Sie hatte nur gehofft, sie hätte ein bisschen mehr Zeit, sich einzugewöhnen. Mehr Zeit, damit die Leute sie kennenlernen und sich eine hoffentlich vernünftige Meinung über sie bilden konnten, bevor die Wahrheit ans Licht kam. Bevor jeder von dem Geheimnis erfuhr, das sie unter ihrem Herzen verbarg.




5. KAPITEL
E s war ein Montag wie kein anderer, merkte Jenny, als sie sich erneut auf den Weg zur Ruine an der Maple Street 472 machte. Sie traf sich hier mit dem Brandermittler. Später in der Woche würde die Bergung beginnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendetwas zu bergen gäbe, aber Rourke hatte geschworen, dass sie ihr blaues Wunder erleben würde.
Als sie aus dem Auto stiegen, warf sie ihm einen Blick zu, und ihr Atem stockte. Sie war nicht daran gewöhnt, mit so einem gut aussehenden Mann ihre Zeit zu verbringen. Ihn anzuschauen hatte eine merkwürdige Wirkung auf sie. Es zerstörte ihre Gehirnzellen.
Er bemerkte ihren Blick. „Ist irgendwas?“
„Ich glaube wirklich nicht, dass ich bei dir bleiben sollte. Also in deinem Haus, meine ich.“
„Du bleibst. Das ist zumindest im Moment die beste Lösung.“
„Es ist aber peinlich. Die Leute werden anfangen zu reden.“
„Das ist schon immer dein Problem gewesen, Jenny. Dass du dir Sorgen machst, was die anderen sagen werden.“
Eine interessante Beobachtung, gerade aus seinem Mund. „Du meinst, dir ist es egal?“
„Wirke ich so, als ob es mir was ausmacht?“
Sie dachte an die Frauen, mit denen er sich verabredete. „Ich schätze nicht. Aber mir macht es was aus.“
„Hör mal, niemand wird sich irgendwas dabei denken. Du bist das Opfer eines Unglücks geworden, ich bin der Chef der Polizei. Wir sind wie füreinander geschaffen.“
„Süß.“ Sie drängte sich an ihm vorbei und ging den Weg zu den Ruinen ihres Hauses hinauf. Mit der Stiefelspitze tippte sie gegen etwas, das einst ein Aktenschrank aus Holz gewesen war. Hierin hatte sie ihre Notizhefte aufbewahrt. Seitdem sie schreiben konnte, hatte sie alle ihre Geheimnisse, ihre Kleinmädchenträume, ihre Gedanken in die spiralgehefteten Büchlein geschrieben und sie in diesem Schrank aufbewahrt. Nun war nichts mehr davon übrig außer schwarzen Seiten, die bei der kleinsten Berührung zu Staub zerfielen, oder vom Löschwasser vollkommen durchnässte Papierklumpen.
Wie werde ich mich erinnern können, fragte sie sich. Wie werde ich mich an das Mädchen erinnern können, das ich einmal war?
Umgeben von der Verwüstung, die das Feuer in dem einzigen Zuhause angerichtet hatte, das sie kannte, sagte sie sich, dass es dumm war, jeden einzelnen kleinen Verlust zu betrauern. Wenn sie das zuließe, würde sie damit von heute bis zum Jüngsten Gericht beschäftigt sein. Sie schob ihre Hand in die Tasche und spürte die zylindrische Form des Tablettendöschens, für das sie sich heute Morgen ein neues Rezept geholt hatte. Sei stark, sagte sie sich. Und dann schaute sie zu Rourke McKnight hinüber, und die seltsamsten, irrationalsten Gefühle überwältigten sie. Sicherheit. Geborgenheit. Sogar ein kleiner Hoffnungsschimmer. Und sie hatte noch nicht einmal eine Tablette genommen.
Warum hatte er diese Wirkung auf sie? Sie wusste es nicht. Er stand einfach nur da, beobachtete sie, als ob er sich jederzeit vor einen heranrasenden Zug werfen würde, wenn er sie dadurch retten könnte. Und sie glaubte ihm. Vertraute ihm. Fühlte sich bei ihm sicher. Was sie entweder zur dümmsten oder zur klügsten Frau der Stadt machte.
Das Geräusch eines herannahenden Autos riss sie aus ihren Überlegungen. Sie drehte sich um und sah Olivia Bellamy aus einem silbernen Lexus-SUV aussteigen. Schnellen Schrittes eilte sie über die Straße auf Jenny zu. Mit ihren blonden Haaren, den Designerstiefeln und einer bestickten skandinavischen Jacke sah sie aus wie eine der Frauen, mit denen Rourke sich normalerweise traf. Es gab nur einen entscheidenden Unterschied: Olivia Bellamy hatte einen klugen Kopf.
„Jenny“, sagte sie und zog sie in eine herzliche Umarmung. Dann trat sie einen Schritt zurück. „Ich habe gerade erst davon erfahren. Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist.“ Sie warf einen Blick auf die verkohlten Überreste des Hauses. „Es tut mir so leid“, sagte sie.
„Danke.“ Jenny fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sie und Olivia waren Schwestern – Halbschwestern – und kannten sich noch nicht sehr gut. Durch einen Zufall waren sie einander letzten Sommer begegnet, als Olivia aus der Stadt hierhergezogen war, um das Sommercamp der Bellamys am Rande des Willow Lake zu renovieren.
Anfangs war es für beide beinahe erschreckend gewesen herauszufinden, dass sie beide Töchter von Philip Bellamy waren. Überraschend und irgendwie bittersüß. Jenny war das Ergebnis einer jugendlichen Affäre. Olivia war das Kind der Frau, die Philip geheiratet hatte und von der er inzwischen geschieden war. Jenny und Olivia versuchten immer noch, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, Schwestern zu sein. Es trennten sie zwar noch Welten von den glücklichen Zwillingen aus dem Film Ein Zwilling kommt selten allein, aber sie waren auf einem guten Weg.
„Du hättest mich gleich anrufen sollen“, sagte Olivia. Dann nickte sie Rourke zu. „Hey, Rourke.“ Sie wandte sich wieder an Jenny. „Wieso hast du dich nicht gemeldet?“
„Ich, äh, ich war in der Bäckerei, als das Feuer ausbrach, und dann …“ Jenny wusste nicht, warum sie das Gefühl hatte, sich entschuldigen zu müssen. Sie war sich noch so unsicher, wie sie sich ihrer neuen Schwester gegenüber verhalten sollte. „Es war alles so ein Chaos, wie du dir bestimmt vorstellen kannst.“
„Entschuldigt mich bitte“, warf Rourke ein, als der Chef der Feuerwehr ihm bedeutete, zu ihm zu kommen.
„Ich mag es mir kaum vorstellen.“ Olivia berührte sie am Arm. „Oh, Jenny. Ich möchte dir so gerne helfen. Was kann ich tun?“ Sie schien beinahe verzweifelt zu sein und es sehr ernst zu meinen.
Jenny schaffte es irgendwie, ein Lächeln aufzusetzen. Mit einem Mal war sie dankbarer, als sie in Worte fassen konnte, dass sie nach dem Verlust ihrer Granny wenigstens noch eine Schwester hatte. Ohne Olivia wäre Jenny jetzt ganz allein auf der Welt. Niemand aus ihrer Familie lebte noch. Gleichzeitig verspürte sie einen kleinen Anflug von Melancholie bei dem Gedanken an all die Jahre, die sie verpasst hatten. Sie war mit Bellamys um sich herum aufgewachsen, ohne zu ahnen, welche Verbindung sie zu ihnen hatte. Sie und Olivia waren so unterschiedlich. Olivias Leben war vom Luxus und den Privilegien der Bellamy-Familie gekennzeichnet. Die angebetete – und, Olivia zufolge, verhätschelte – einzige Tochter, die nur die besten Schulen besucht und ihren Abschluss auf der Columbia mit Auszeichnung bestanden hatte. Die mit vierundzwanzig Jahren ihre erste eigene Firma eröffnet hatte. Sie sah umwerfend aus, war erfolgreich, hatte sich in den perfekten Mann verliebt – den örtlichen Bauunternehmer Connor Davis. Es wäre so einfach, sie zu beneiden und nicht zu mögen.
Doch Jenny mochte Olivia wirklich gerne. Aus tiefstem Herzen. Ihre Halbschwester war freundlich und lustig und wollte wirklich eine Beziehung zu ihr aufbauen. Jenny hatte mal irgendwo gelesen, dass der wahre Belastungstest für eine Beziehung war, ob und wie sie in einer Krisensituation hielt.
Ich schätze, das werde ich jetzt herausfinden, dachte sie.
Sie holte tief Luft und sagte dann: „Im Moment bin ich noch etwas desorientiert. Ich hoffe, du verzeihst.“
„Verzeihen? Meine Güte, Jenny. Du musst am Boden zerstört sein.“
„Nun ja, wenn du es so ausdrückst …“
„Also, ich sollte mir mal selber zuhören. Ich bin fürchterlich.“
„Ist schon gut. Ich glaube, in solchen Situationen gibt es keine Etikette.“ Ein betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Jenny betrachtete das Gesicht ihrer Schwester und suchte, wie so oft, nach irgendeiner Ähnlichkeit zu sich. Vielleicht der Schnitt der Augen? Die Form der Wangenknochen, des Kinns, des Kiefers? Ihr Vater schwor, dass sie wie Schwestern aussahen, aber Jenny fürchtete, dass es sich dabei um reines Wunschdenken handelte. „Also, es gibt tatsächlich was, wobei du mir helfen kannst“, traute sie sich schließlich, das Schweigen zu brechen. „Ich brauche etwas zum Anziehen.“
„Stimmt. Du brauchst ja alles neu“, sagte Olivia. „Ich kann dich fahren.“
Endlich spürte Jenny es – die Erleichterung und Dankbarkeit, dass jemand da war, der sich um sie kümmern wollte. Sie ging zu Rourke hinüber. „Sind wir hier fertig?“
„Für den Moment ja. Die Ermittler werden noch ein paar Stunden zu tun haben, aber dafür brauchen sie uns nicht.“
„Okay. Ich fahre dann mit Oliv… mit meiner Schwester in die Stadt, um ein paar Sachen einzukaufen.“ Sie verspürte eine gewisse Befriedigung, es laut auszusprechen. Meine Schwester.
„Ruf mich an“, sagte er.
Es gab keine Entschuldigung, es nicht zu tun. Ihr Handy war in ihrer Handtasche und somit vor dem Feuer sicher gewesen, und Rourke hatte ihr bereits ein neues Ladegerät gekauft. Sie stieg zu Olivia ins Auto. Die beheizten Ledersitze seufzten unter ihrem Gewicht leise auf. Ein weiterer Beweis, dass die Reichen anders lebten. Sogar ihre Autos fühlten sich besonders an.
„Wo wohnst du denn im Moment?“, wollte Olivia wissen.
Jenny sagte nichts, aber der Blick in Rourkes Richtung verriet sie.
„Du wohnst bei ihm?“
„Nur übergangsweise.“
„Ich sag ja nicht, dass das verkehrt ist“, stellte Olivia richtig. „Aber … Rourke McKnight? Ich meine, wenn man sich dazu das Foto von euch beiden auf der Titelseite der Zeitung anschaut, sieht es schon … ich weiß nicht.“
„Sieht es was?“
„Na ja, nach was aus. Als wenn ihr zwei …“
„Ich und Rourke?“ Jenny schüttelte den Kopf und fragte sich, wie viel Olivia von ihrer gemeinsamen Vergangenheit wusste. „Nicht in diesem Leben.“
„Sag niemals nie. Denn das habe ich über Connor auch immer gesagt, und sieh uns jetzt an. Nächsten Sommer bin ich eine verheiratete Frau.“
„Ich denke, du bist die Einzige, die das überrascht.“
„Wie meinst du das?“
„Du und Connor, ihr seid füreinander bestimmt. Das sieht doch jeder.“
Olivia strahlte sie an. „Weißt du, du bist herzlich eingeladen, bei uns zu wohnen.“
Nimm’s nicht persönlich, dachte Jenny, aber ich würde mich lieber einer Wurzelbehandlung unterziehen. Connor wohnte auf dem schönsten Flussgrundstück der gesamten Gegend. Sie bauten darauf gerade ein Haus aus Felssteinen und Holz und romantischen Träumen, und Jenny hatte keinen Zweifel, dass eine goldene Zukunft auf die beiden wartete. Aber das Haus war erst zur Hälfte fertig, und Olivia und Connor wohnten in einem alten Wohnwagen, der auf dem Gelände stand. Nicht gerade ein idealer Ort für Übernachtungsgäste. „Das ist echt nett von dir, aber es geht schon, danke.“
„Ich kann es dir nicht verdenken. Wenn ich nicht wüsste, dass es nur für kurze Zeit ist, würde ich dort auch nicht wohnen. Connor hat versprochen, im April fertig zu werden“, sagte Olivia. „Ich rufe mir jeden Tag in Erinnerung, dass er Bauunternehmer ist. Die geben doch immer zu knappe Termine an, oder?“
„Hoffentlich nicht ihren Verlobten gegenüber“, erwiderte Jenny.
Olivia wollte gerade losfahren, da kam Nina Romano in ihrem zerbeulten Pick-up und bedeutete ihr, das Fenster herunterzulassen. Jennys beste Freundin war so bescheiden, wie sie loyal war. Sie trug oft Kleidung, die aus einem Secondhandladen in Woodstock stammen könnte, was ihr von ihren Gegnern den Namen „Happy Hippie“ eingebracht hatte. Ihre Hingabe an die Gemeinde und ihre ernsthafte Art, mit der sie die Dinge anging, machten sie jedoch so beliebt, dass sie zur Bürgermeisterin gewählt worden war.
„Ich habe gehört, dass du bei Rourke eingezogen bist“, sagte sie ohne lange Vorrede. Sie schielte in den Wagen. „Hallo, Olivia.“
Olivia schenkte ihr ein Lächeln. „Ich liebe das Leben in einer Kleinstadt. Es gibt immer genügend Themen, über die man reden kann.“
„Ich bin nicht bei Rourke eingezogen“, widersprach Jenny. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen.
„Da hab ich aber was ganz anderes gehört“, sagte Nina. „Hör mal zu, er hat mich mitten in der Nacht in der Bäckerei aufgetrieben und mir erzählt, dass mein Haus in Flammen aufgegangen ist. Ich bin mit zu ihm gegangen, weil ich hundemüde und es zu früh war, irgendjemand anders zu wecken. Und jetzt bin ich noch da, weil …“ Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihnen von seinen Talenten als Kaffeekocher vorzuschwärmen, von der luxuriösen Bettwäsche und dem nicht zu leugnenden Gefühl der Sicherheit, das sie in seiner Nähe verspürte.
Nina nieste und putzte sich dann die Nase. „Tut mir leid. Ich habe mir in dem Hotel in Albany einen Schnupfen eingefangen. Du hättest doch zu mir gehen können“, fuhr sie dann übergangslos fort. „Ich war zwar nicht in der Stadt, aber Sonnet hätte es sicher nichts ausgemacht.“
Jenny wusste, dass Nina genauso wenig Platz für einen Dauergast hatte wie Olivia. Nina und ihre Tochter lebten in einem winzigen Bungalow. Das Amt des Bürgermeisters war quasi ein Ehrenamt, so gering war das Gehalt. „Danke“, sagte Jenny, „aber wie ich schon sagte, es ist nur so lange, bis ich herausgefunden habe, was ich tun soll.“
Wie immer war Nina ein wahrer Wirbelwind. Ihr Telefon klingelte, und sie musste schnell zu einem Termin. „Ruf mich an“, rief sie noch, dann legte sie den Gang ein und sauste davon.
Jenny und Olivia fuhren zum Marktplatz, wo die Bäckerei sich direkt neben einem Juwelier, einem Buchladen und verschiedenen anderen Boutiquen und Souvenirläden befand. Sie betraten die Boutique Zuzu’s Petals, die beste Adresse für Damenmode in der Stadt.
Mit ihrer Schwester einzukaufen war unerwartet angenehm. Und Jenny konnte auch nicht leugnen, dass es etwas Befreiendes hatte, mit einer neuen Garderobe noch einmal ganz von vorne anzufangen. Trotzdem bestand sie darauf, den Einkauf auf das Notwendigste zu beschränken. „Ich werde eine Weile lang mit leichtem Gepäck reisen“, sagte sie. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass alles weg ist.“
Olivias Augen wurden feucht. „Oh, Jenny.“ Sie holte ihr Handy raus. „Wir müssen Dad anrufen und es ihm erzählen.“
„Nein, das müssen wir nicht.“ Jenny dachte an ihren Vater noch nicht als „Dad“. Vielleicht würde sie das auch nie tun. Bis zum letzten Sommer war das Einzige, was sie über ihn wusste, eine kryptische Bemerkung in ihrer Geburtsurkunde: Vater unbekannt. Seitdem sie von ihrer gegenseitigen Existenz erfahren hatten, bemühten sie sich, einander besser kennenzulernen. Trotzdem war er in ihrem Kopf noch nicht Dad, sondern Philip. Ein sehr netter Gentleman, der vor vielen Jahren den Fehler begangen hatte, sich in Jennys Mutter Mariska zu verlieben.
„Okay“, gab Olivia nach. „Aber du solltest ihm schon sagen, was passiert ist.“
„Das werde ich. Ich rufe ihn später an.“
„Und …“ Olivia zögerte, ihre Wangen wurden rot. „Ich sollte dich außerdem warnen, dass meine Mutter und ihre Eltern – die Lightsey-Seite der Familie – bald hierherkommen, um mir bei den Vorbereitungen für die Hochzeit zu helfen.“
„Natürlich“, sagte Jenny. „Aber trotzdem danke für die Vorwarnung.“
„Wird es für dich sehr unangenehm sein, sie zu sehen?“
Die Frau zu sehen, die ihr Vater geheiratet hatte, nachdem er von Mariska fallen gelassen worden war? Wie könnte das nicht unangenehm sein? „Wir sind doch alle erwachsen. Wir werden die Situation schon in den Griff bekommen.“
„Danke. Die Eltern meiner Mutter und Nana und Grandpa Bellamy sind schon seit Ewigkeiten befreundet. Ich denke, zwischen den vieren stand schon lange bevor meine Eltern sich das erste Mal getroffen haben fest, dass die beiden heiraten würden. Vielleicht hat das am Ende zur Scheidung geführt. Dass die Ehe gar nicht wirklich ihre Idee gewesen war.“
Zu Jennys Unbehagen konnte sie sich nur zu gut vorstellen, jemanden zu heiraten, weil es das Richtige zu sein schien. Vor langer Zeit hätte sie es beinahe selber einmal getan. Sie schob den Gedanken beiseite und nahm stattdessen den BH in die Hand, den ihre Schwester ihr reichte. Olivia hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Jenny suchte sich sieben Sets Unterwäsche aus. Auch wenn ihr Blick immer wieder an den Dessous mit weicher Spitze hängenblieb, entschied sie sich doch für schlichte Baumwollschlüpfer. Sie musste praktisch denken.
Olivia ging weiter zu einem Ständer, an dem Pyjamas hingen, nahm einen Bügel heraus und hängte den altmodischen Schlafanzug gleich wieder weg. Dann hielt sie Jenny ein pinkfarbenes Babydoll hin und nickte zustimmend.
„Vielleicht sollte es so sein, dass du bei Rourke wohnst.“
„Glaub mir, das sollte es nicht.“
„Das kann man nie wissen. Sieh mich an. Wenn mir jemand erzählt hätte, ich würde mal mit einem Exknacki in einem Wohnwagen wohnen, hätte ich das auch für einen Witz gehalten. Meine Mutter hat sich praktisch sofort in Therapie begeben, als sie davon gehört hat. Es war ein schwerer Schlag für sie, musst du wissen. Letztes Jahr im Mai bin ich noch mit dem Erben des Whitney-Vermögens ausgegangen, über den sogar mal ein großer Artikel in der Vanity Fair stand. Und am Ende des Sommers hatte ich mich rettungslos in Connor Davis verliebt. Lass dir das eine Lehre sein.“
„Eine Lehre wofür?“
„Dass man sich nicht immer aussuchen kann, in wen man sich verliebt. Manchmal sucht die Liebe dich aus.“
„Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir etwas sagen willst?“
„Das will ich nicht“, sagte Olivia und warf ihr das Babydoll zu. „Zumindest noch nicht.“
Am Ende des Tages hatte Jenny ein neues Level der Müdigkeit erreicht. Wie die meisten Menschen hatte sie das Konzept des Nachhausegehens bis jetzt als selbstverständlich hingenommen. Das einfache Wissen, dass dein Zuhause – dein Lieblingssessel, deine Stereoanlage, der Stapel Bücher auf deinem Nachttisch – am Ende des Tages auf dich wartete, war eine wahre Quelle des Trostes. Eine, über die sie nie nachgedacht hatte, bis sie fort war. Jetzt zehrte die Ermüdung an ihr, und sie dachte wehmütig an ihr Haus, an ihr eigenes Bett. In dem Moment, in dem sie Rourkes Haus betrat, überfiel sie die Erschöpfung wie eine gigantische Welle.
„Du siehst aus, als wenn du gleich hier auf der Stelle einschlafen könntest“, sagte er. Die Hunde kamen aus dem Garten hereingerannt, schüttelten sich den Schnee ab und wedelten zur Begrüßung mit dem Schwanz. Clarence, der einäugige Kater, folgte ihnen und stürzte sich mitten ins Getümmel.
„Gut geraten“, sagte sie.
Er fütterte die Tiere und sprach dabei mit ihnen, als wären sie Menschen, was Jenny unerwartet liebenswürdig fand. „Zur Seite, Jungs“, sagte er. „Und schlingt nicht so. Dann bekommt ihr nur einen Schluckauf.“
Trotz ihrer Müdigkeit merkte sie, dass sie lächelte, als sie die Hunde beobachtete, die sich in einer Reihe aufstellten und mit bewundernden Blicken zuschauten, wie Rourke ihr Abendessen zubereitete. Warum hatte sie nie ein Tier zu sich geholt? Es war unglaublich schön, nach Hause zu kommen und von dieser bedingungslosen Liebe empfangen zu werden.
„Wie sieht’s mit dir aus?“, wollte Rourke wissen. „Was möchtest du zu Abend essen?“
Oh je. „Irgendwas. In meiner momentanen Verfassung bin ich wirklich nicht wählerisch.“
„Gut, denn ich bin kein besonders guter Koch.“
„Soll ich dir helfen?“, bot sie an.
„Nein. Ich möchte, dass du eine schön lange Dusche nimmst, denn nach dem Essen wirst du direkt ins Bett gehen.“
Sie dachte an sein gemütliches Bett und unterdrückte auf dem Weg zum Bad die tiefe Sehnsucht, sich gleich hier und jetzt zwischen die Laken zu kuscheln. Die Dusche war wie alles andere in diesem Haus unglaublich sauber, aber auch irgendwie unpersönlich. Sie widerstand der Versuchung, einen Blick in seinen Badezimmerschrank zu werfen. Man konnte auch zu viel über einen Menschen erfahren, wie sie wusste. Außerdem kam es ihr bei Rourke so vor, dass er umso geheimnisvoller wurde, je mehr sie über ihn erfuhr.
Nachdem sie geduscht hatte, zog sie eine gemütliche Yogahose und ein Kapuzensweatshirt über – beides Sachen, die sie heute gekauft hatte –, kämmte ihr Haar und ging in die Küche, wo Rourke gerade den Tisch deckte.
„Ah, das ist der ‚Dienen‘-Teil von ‚Dienen und beschützen‘“, merkte sie an.
„Ich nehme meine Aufgaben sehr ernst, auch wenn es sich nur um das Aufwärmen einer Dosensuppe und das Zubereiten einer Scheibe Brot mit Schinken handelt. Einer Scheibe des besten Roggenbrots der Welt, wie ich hinzufügen möchte.“
„Du hast einen hervorragenden Geschmack, was Brot angeht“, sagte sie, als sie den Laib des traditionellen polnischen Roggenbrots aus der Sky River Bakery erkannte. „Wusstest du, dass der Vorteig für dieses Brot schon über siebzig Jahre alt ist?“
Er schaute sie mit großen Augen an, wie die meisten Menschen, die sich nie Gedanken über den Vorteig eines Brotes machten.
„Dabei handelt es sich um eine lebende Kultur. Man benutzt ein wenig davon, um den Teig zu machen, und kultiviert sie immer weiter, damit sie niemals ausgeht. Meine Großmutter hat ihre als junge Braut von ihrer Mutter in Polen bekommen. Ein traditionelles Hochzeitsgeschenk ist eine Holzkiste in der Größe eines Schuhkartons, in dem der Tontopf für die Kultur sicher aufbewahrt werden kann. Granny hat ihre Kultur in einer geschnitzten Holzkiste 1945 mit nach Amerika gebracht und sie die ganzen Jahre über am Leben gehalten.“
Rourke kaute merklich langsamer. „Du machst Witze.“
„Warum sollte ich mir so etwas ausdenken?“
„Also reicht ein Teil meines Sandwiches ins Polen vor dem Zweiten Weltkrieg zurück?“ Er überlegte kurz. „Warte mal. Du hast diese Kultur doch hoffentlich nicht auch im Feuer verloren, oder?“
„Nein. Wir bewahren alle Brotkulturen in der Bäckerei auf.“
„Gut. Das ist ja wenigstens was. Aber solltest du es mal verlieren oder aufbrauchen oder so, kannst du dann einen neuen Vorteig machen?“
„Sicher. Aber er wird nicht genauso sein. Das ist wie bei Wein aus verschiedenen Jahrgängen. Der Alterungsprozess verleiht ihm Charakter. Und es ist eine Tradition, dass er von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird, ohne die Kette jemals zu unterbrechen.“ Sie knabberte an ihrem Sandwich. „Auch wenn ich annehme, dass meine Mutter sich darum keine Gedanken gemacht hat.“
„Das Zeug liegt sicher und warm in der Bäckerei“, sagte er in einem eindeutigen Versuch, das Gespräch von ihrer Mutter abzulenken. „Und das ist alles, was zählt.“
„Was, der Vorteig für ein Roggenbrot ist wichtiger als meine Mutter?“
„Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur keine weitere Wunde aufreißen.“
„Glaub mir, nach all dieser Zeit ist das keine Wunde mehr. Im Moment habe ich echt größere Sorgen.“
„Das stimmt.“ Er nickte. „Und es tut mir leid, wenn ich etwas gesagt haben sollte, das dich aufgeregt hat.“
Wie vorsichtig er mit mir umgeht, dachte Jenny. „Nein, schon okay. Es wird alles wieder gut“, versicherte sie ihm.
„Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.“
„Dein Blick erzählt aber eine ganz andere Geschichte. Und auch die Art, wie du mich behandelst.“
„Was für ein Blick? Was für eine Art?“
„Du beobachtest mich, als wäre ich eine Bombe, die jederzeit explodieren könnte. Und du kümmerst dich viel zu sehr um mich.“
„Ich kann ehrlich sagen, das ist das erste Mal, dass eine Frau mich beschuldigt, zu fürsorglich zu sein. Was soll ich jetzt tun … mich entschuldigen?“
Sie überlegte, ob sie das Schweigegelöbnis ansprechen sollte, das so lange zwischen ihnen beiden geherrscht hatte. Irgendwann würden sie darüber sprechen müssen. Aber nicht jetzt. Im Moment war sie zu müde, um sich darauf einzulassen. „Lass es einfach sein“, erwiderte sie darum nur auf seine Frage. „Es fühlt sich komisch an.“
„Na gut. Dann werde ich ab sofort nicht mehr nett sein. Hilf mir mal mit dem Geschirr.“ Er stand auf. „Noch besser, du machst den Abwasch und ich gehe fernsehen.“
„Das ist nicht witzig, McKnight“, sagte sie.
Schließlich stellten sie das Geschirr gemeinsam in die Geschirrspülmaschine. Jenny bemerkte ein kleines gerahmtes Foto auf der Fensterbank über der Spüle. Es war eines von ganz wenigen persönlichen Dingen in diesem Haus, und sie war nicht überrascht, dass es sich um ein Foto von Joey Santini handelte, Rourkes bestem Freund aus Kindertagen. Und außerdem der Mann, mit dem Jenny verlobt gewesen war. Das Bild zeigte Joey als Soldaten im 75th Ranger Regiment, mit dem er in der Provinz Komar in Afghanistan gedient hatte. Vor einer verlassen daliegenden Landebahn mit einem Chinook-Cargohelikopter im Hintergrund sah er unglaublich glücklich aus, denn genau das war er gewesen – glücklich, am Leben zu sein, egal, was in diesem Leben auch passierte. In seiner sandfarbenen Uniform, die Ellbogen auf die Motorhaube eines Jeeps gestützt, lachte er in die Kamera; verliebt in die Welt, in das Leben, selbst hier inmitten der verbrannten Erde eines Kampfgebiets.
„Ich habe das gleiche Bild“, sagte Jenny. „Oder hatte. Es war auch im Feuer.“
„Ich lasse dir einen Abzug machen.“
Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er jemals an Joey dachte, aber dann merkte sie, dass sie nicht zu fragen brauchte. Sie wusste die Antwort. Jeden Tag.
„Ich habe noch Nachtisch.“ Rourke machte die Geschirrspülmaschine zu und stellte sie an. Offensichtlich war das Thema für ihn beendet.
„Ich esse keine Ho Hos.“
„Ich rede auch von Eis.“
„Der perfekte Nachtisch im Winter.“
Er füllte ihr drei faustgroße Kugeln auf und ignorierte ihre Proteste, dass das viel zu viel sei. Dann setzten sie sich auf das Sofa und griffen gleichzeitig nach der Fernbedienung. Er war schneller als sie, und sosehr sie auch bettelte, er weigerte sich, mit ihr zusammen Project Runway anzuschauen. Stattdessen schaltete er die Wiederholung einer Folge American Chopper ein. Er steckte die Fernbedienung zwischen seinen Oberschenkel und die Couchlehne und sagte: „Jetzt kannst du mir nicht mehr vorwerfen, zu nett zu sein.“
Sie schleckte ihr Eis aus der Waffel und schaute zu, wie ein in ehrfurchtsvollem Ton Hauptzylinder genanntes Teil vorsichtig zusammengesetzt wurde. Ihre Lider wurden schwer. „Können wir einen Kompromiss schließen“, fragte sie, „und irgendeine Krimireihe gucken?“
„Du meinst, eine von denen, in denen die Polizeiarbeit nobel und sexy aussieht?“
„Wie, ist sie das im wahren Leben etwa nicht?“
„Ehrlich gesagt ist es Kleinarbeit. Ich habe den halben Tag damit verbracht, eine Bestandsaufnahme unserer Streifenwagen zu machen. Was sehr deprimierend war, weil das Budget für die nächsten zwei Jahre keine Aufstockung der Ausrüstung zulässt. Der Vermögensverwalter der Stadt ist entweder ein Idiot oder ein Geizhals.“
„Du meinst Matthew Alger“, sagte sie.
Er nickte.
„Warum arbeitest du dann bei der Polizei, wenn es so langweilig ist?“, wollte sie wissen.
„Weil es mein Job ist“, erwiderte er mit starrem Blick auf den Fernseher.
„Aber warum ist es dein Job? Du hättest doch alles machen können, was du willst. Hättest überall hinziehen können. Stattdessen hast du dir dieses kleine Bergstädtchen ausgesucht, wo niemals irgendwas passiert.“
Im Fernsehen kam eine Werbepause, und er riss seinen Blick los und schaute Jenny an. „Vielleicht warte ich darauf, dass etwas passiert“, sagte er.
Sie hätte ihn so gerne gebeten, das zu erklären, wollte aber nicht zu interessiert erscheinen. „Und ich dachte, das Leben eines Polizisten besteht aus einem Abenteuer nach dem nächsten.“
„Ich lasse deine Seifenblase nicht gerne platzen, aber der Polizeidienst ist weder nobel noch sexy. Buttermilch- und Johannisbeerkolaches zu machen ist hingegen sehr sexy.“
„Tja, es tut mir auch leid, dass ich deine Seifenblase platzen lassen muss, aber ich backe überhaupt nicht mehr selber.“
„Na und? Du bist trotzdem sexy.“
Jenny wurde rot. Es war dumm, in ihrem Alter wegen so einer Bemerkung rot zu werden. Vor allem wenn sie von einem Kerl wie Rourke McKnight kam. Sie versuchte, so zu tun, als hätte sie das Kompliment gar nicht wahrgenommen und ihre Wangen würden nicht brennen. Guter Gott, flirteten sie etwa? Langsam wurde es kompliziert … aber auch unwiderstehlich. „Welcher Teil von ‚Dienen und beschützen‘ ist das jetzt?“, fragte sie leichthin.
„Das hat gar nichts mit meinem Job zu tun. Und du bist ganz rot geworden.“
„Bin ich nicht.“
„Oh doch. Das gefällt mir. Ich mag es, dass ich dich zum Erröten bringen kann.“
Noch dazu mit solcher Leichtigkeit, dachte sie. Sie hatten noch ihren Rhythmus. Hatten ihn immer gehabt. Sie hatte Jahre damit zugebracht, es zu vergessen, aber in diesem Moment war alles wieder da. „Ich werd’s mir merken. Sie sind echt leicht zu erfreuen, Chief McKnight.“
„Das war ich schon immer“, sagte er. „Und gerade du solltest das wissen.“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
DIE TRADITION DER HOLZKISTE
Es ist eine polnische Hochzeitstradition, der neuen Braut einen Vorrat für die Zubereitung eines Sauerteigbrots zu schenken. Ich nehme an, es handelt sich um eine Mischung aus Tradition und Verzweiflung seitens der Braut. Es scheint einfach nicht fair zu sein, ihr zu allem, mit dem sie sich nun herumschlagen muss, auch noch den Druck aufzuerlegen, aus dem Stand ein leckeres Brot zuzubereiten.
Meine Großmutter hat mir erzählt, dass ihre Mutter ihr am Tag vor ihrer Hochzeit, als sie gerade mal ein verängstigtes Mädchen von achtzehn Jahren gewesen war, eine geschnitzte Holzkiste schenkte. Sie sah genauso aus wie die, die, seit sie denken konnte, auf dem Regal über dem Herd in der Küche ihrer Eltern gestanden hatte. Es ist wirklich schön, sich diese Reihe an Frauen vorzustellen, die Jahrzehnte und Jahrhunderte umspannte.
Leider ist die traurige Wahrheit heutzutage, dass junge Bräute sich nicht mehr dafür interessieren, selber Brot zu backen. Aber sollte die richtige Stimmung Sie trotzdem einmal überfallen, habe ich hier ein Rezept mit einem Vorteig, der lediglich eine Nacht braucht, um aufzugehen. Mehl, Buttermilch und Zwiebeln stehen am Anfang eines geheimnisvollen Prozesses, an dessen Ende ein herzhaftes Brot entsteht.
Polnisches Sauerteig-Roggen-Brot
2 Päckchen aktive Trockenhefe
1 TL weißer Zucker
2 Tassen Wasser
1 dicke Zwiebelscheibe
4 Tassen Roggenmehl
1 Tasse Buttermilch in Raumtemperatur
1 TL Backnatron
1 TL Salz
8 Tassen Brotmehl
1 TL Kümmelsamen (nach Wahl)
Am Abend, bevor Sie das Brot machen wollen, nehmen Sie eine mittelgroße Rührschüssel und lösen darin 1 Päckchen der Hefe und den Zucker im Wasser auf. Lassen Sie es so lange stehen, bis eine cremige Masse entstanden ist. Das dauert ungefähr 10 Minuten. Rühren Sie jetzt das Roggenmehl unter, bis sie einen glatten Teig haben. Stecken Sie die Zwiebelscheibe hinein, decken Sie die Schüssel ab und lassen Sie sie über Nacht ruhig stehen. Am nächsten Morgen entfernen Sie die Zwiebel.
In einer weiteren Schüssel lösen Sie das verbliebene Päckchen Hefe in Buttermilch auf. Fügen Sie die Roggenmischung aus der anderen Schüssel hinzu, dann das Backnatron, Salz, 4 Tassen des Brotmehls, und rühren Sie alles gut durch. Fügen Sie das restliche Brotmehl ( Tasse zurzeit) hinzu und rühren Sie jedes Mal kräftig um (es kann sein, dass Sie nicht das ganze Mehl brauchen werden). Wenn der Teig eine glatte Masse ist, geben Sie ihn auf eine leicht bemehlte Oberfläche und kneten ihn ungefähr 8 Minuten lang, bis er weich und geschmeidig ist. Je nach Geschmack können Sie jetzt den Kümmel darauf streuen und so lange weiterkneten, bis er gleichmäßig im Teig verteilt ist.
Legen Sie den Teig jetzt in eine leicht geölte Schüssel und wenden Sie ihn, bis er von allen Seiten mit Öl bedeckt ist. Legen Sie ein feuchtes Tuch darüber und lassen Sie ihn an einem warmen Ort für ungefähr 1 Stunde gehen oder so lange, bis sich sein Volumen verdoppelt hat.
Heizen Sie den Ofen auf 175 °C vor.
Legen Sie den Teig auf eine leicht bemehlte Fläche und teilen Sie ihn in drei gleich große Stücke. Formen Sie aus jedem Stück einen Brotlaib und legen Sie sie in drei leicht gefettete Brotbackformen (ca. 22 cm). Zugedeckt noch einmal ungefähr 1 Stunde an einem warmen Ort gehen lassen, bis sich die Größe der einzelnen Laibe verdoppelt hat.
Bei 175 °C ca. 35 Minuten backen oder so lange, bis die Brote hohl klingen, wenn man darauf klopft.




6. KAPITEL
Sommer 1988
R ourke McKnight versuchte, wegen des Sommercamps nicht zu aufgeregt zu sein. Er hatte Angst, dass sein Vater es ihm wieder verbieten würde, wenn er auch nur das kleinste Anzeichen von Vorfreude zeigte. Auf der Fahrt die Avenue of the Americas hinunter in Richtung Grand Central Station saß Rourke ganz still in der Limousine und beobachtete den Verkehr durch die getönten, kugelsicheren Scheiben. Es regnete heftig, die Art Sommerregen, die kleine Geysire vom Asphalt aufsteigen ließ.
Sein bester Freund, Joey Santini, saß vorne neben seinem Dad. Soweit Rourke wusste, war Mr Santini seit Anbeginn der Zeiten der Chauffeur der Familie McKnight. Es war ein glücklicher Zufall, dass Joey und Rourke gleich alt waren und Vater und Sohn – es gab keine Mrs Santini mehr – in den Dienstbotenquartieren auf dem Anwesen der McKnights wohnten. Ansonsten wäre Rourke nämlich ohne einen Spielkameraden aufgewachsen, wenn man mal von Mrs Grummonds Dandie- Dinmont-Terriern absah. Obwohl die Trennscheibe im Wagen hochgefahren war, konnte Rourke Joey und Mr Santini die ganze Fahrt über zusammen lachen und sich unterhalten sehen. Was für ein Unterschied zu den schweigsamen, angespannten Insassen des luxuriösen Fonds der Limousine.
Obwohl er schon zwölf Jahre alt war, hatte Rourke noch nie ein Sommercamp besucht. Sein Vater war dagegen, und wenn sein Vater Nein sagte, dann war es das. Punkt. Ende der Diskussion.
Aber alles änderte sich, als in einer Woche zwei Dinge passierten: Die Familie Bellamy gab eine großzügige Spende für die Wahlkampfkampagne des Senators. Und Drayton McKnight wurde die seltene Ehre zuteil, in ein Komitee berufen zu werden, das sich auf eine längere Vergnügungsreise in den Fernen Osten begab, auf der Geschäfte verhandelt werden sollten, die sich positiv auf seinen Wahlkreis auswirken würden.
Also ergab es auf einmal Sinn, Rourke den Sommer über wegzuschicken, und zwar ins Camp der Bellamys, das inmitten der Wildnis der Catskills lag. Als Rourkes Mutter noch jung gewesen war, war sie auch mal ins Camp Kioga gefahren, und sie fand, dass Rourke diese Erfahrung ebenfalls machen sollte.
Rourke musste so tun, als wäre er am Boden zerstört, weil er den ganzen Sommer über von seinen Eltern getrennt wäre. Er musste vorgeben, genauso um sein Wohlergehen besorgt zu sein, wie es sein Vater war. Er musste sogar seine Freude darüber verheimlichen, dass Joey mit ihm kam, damit die Jungen aufeinander achtgeben konnten. Rourke wusste, dass dieser Campaufenthalt eine Stange Geld kostete. Geld, das seine Familie problemlos aufbringen konnte, aber die von Joey nicht. Offiziell würde Joey das Camp dank eines Stipendiums besuchen, inoffiziell war das allerdings nur eine Umschreibung dafür, dass Rourkes Vater heimlich auch seine Rechnung bezahlte.
Allerdings nicht aus reiner Herzensgüte. Rourkes Vater war komplett paranoid. Zumindest in Rourkes Augen. Der Kerl war total verrückt. Er schickte Joey mit ins Camp, damit Rourke nicht alleine unter Fremden wäre. Die Möglichkeit eines Attentats auf seine Familie sorgte dafür, dass der Senator sich wichtig fühlte. Und das war alles, worum es Drayton McKnight wirklich ging – sich wichtig zu fühlen.
Und perfekt zu sein. Nein, dachte Rourke, perfekt zu wirken. Den Anschein zu erwecken, dass man die perfekte kleine Familie und das perfekte Leben hatte. „Mach mir Ehre“ war der Satz, den Rourke am häufigsten von seinem Vater hörte. Es war eine Art Code, wie Rourke inzwischen herausgefunden hatte. Es bedeutete, dass er in jeder Sportart, die er ausübte, gewinnen musste. Nur Einsen in der Schule hatte. Lernte, sein Aussehen und sein selbstsicheres Lächeln einzusetzen, um Leute für sich einzunehmen, damit sie bei jeder Wahl wieder für seinen Vater stimmten.
All das war leicht. Er war groß und stark und hatte keine Probleme, jede Sportart zu meistern, die er in Angriff nahm. Und gute Noten? Dafür musste man nur gut zuhören, was der Lehrer sagte, und herausfinden, was er als Antwort hören wollte. Rourke war nicht umsonst der Sohn eines Politikers. Er wusste, wie so etwas ging.
Er konnte es kaum erwarten, ins Camp zu kommen, wo niemanden seine Noten interessierten. Er biss sich auf die Innenseite seiner Unterlippe, um das Lächeln zu unterdrücken, das bereits drohend um seine Mundwinkel zuckte.
„Deine Haare sind zu lang“, sagte sein Vater mit einem Mal. „Julia, warum war er nicht beim Friseur, bevor wir ihn den Sommer über wegschicken?“
Rourke bewegte sich nicht. Das war ein heikler Augenblick. Aus einer Laune heraus konnte sein Vater entscheiden, dass sie sofort umkehren und zu dem alten Friseurladen fahren sollten, wo elektrische Schermaschinen für einen riesigen Kahlschlag um die Ohren kleiner Jungen herum zum Einsatz kamen.
Rourke guckte weiter aus dem Fenster. Regentropfen rasten über das Glas wie kleine Quecksilberkugeln. Er fand zwei, die nahezu gleichauf waren, und suchte sich einen davon als Gewinner des kleinen Rennens aus. Er spannte seinen Körper unmerklich an, als der Tropfen erst die Oberhand gewann und dann doch weit zurückfiel. Schließlich vereinten sich die Tropfen mit allen anderen, und er verlor sie aus den Augen.
„Er ist beim Friseur gewesen“, sagte Rourkes Mutter. Sie benutzte ihre beruhigende Stimme, die sie immer dann einsetzte, wenn sie Rourkes Dad nicht auf die Palme bringen wollte. „Das ist der Sommerschnitt, den er immer bekommt.“
„Er sieht aus wie ein Mädchen“, bemerkte der Senator. Er beugte sich vor und schaute Rourke ins Gesicht. „Willst du den ganzen Sommer wie ein Mädchen aussehen?“
„Nein, Sir.“ Rourke starrte weiter auf die regenverschmierte Scheibe. Er hielt den Atem an und betete, dass sein Dad dem Fahrer nicht befehlen würde umzudrehen.
„Es ist alles gut, wirklich“, versicherte Rourkes Mutter.
Wow, wie mutig, Mutter, dachte Rourke zynisch. Was
für eine Leistung, sich dem Arschloch entgegenzustellen.
„Mildred Van Deusen hat mir erzählt, dass alle ihre drei Jungen mit dem gleichen Zug fahren werden“, fuhr Rourkes Mutter fort. „Rourke, du musst schauen, ob du sie findest. Vielleicht kannst du ja bei ihnen sitzen.“
Bingo, dachte Rourke und beobachtete, wie das Interesse seines Vaters sich verlagerte. Das musste Rourke seiner Mutter lassen – sie war vielleicht nicht gut darin, sich gegen seinen Vater durchzusetzen, aber sie hatte verdammt gute Zerstreuungstechniken auf Lager. Die Van Deusens waren eine der reichsten und wichtigsten Familien im Bezirk, und Rourkes Dad nutzte jede Gelegenheit, die sich ihm bot, mit ihnen in Kontakt zu kommen.
„Ich werde sie suchen“, sagte Rourke.
„Tu das, mein Sohn“, sagte sein Vater, der den Haarschnitt anscheinend tatsächlich schon wieder vergessen hatte.
„Ja, Sir.“
Endlich erreichten sie Grand Central. Es gab noch ein kleines Durcheinander, bis er seinen Rucksack und alles aus dem Kofferraum geholt und sichergestellt hatte, dass er seine Fahrkarte und alle anderen Reisedokumente beisammenhatte. Das Hupen der Taxis und die Pfiffe und Rufe der Schaffner erfüllten die Luft um ihn herum. Das marmorne Eingangsportal führte in eine Halle, in der es nur so vor Reisenden und Bettlern, Verkäufern und Künstlern wimmelte. Mr Santini kam mit einem aufgespannten Regenschirm um den Wagen herum und schützte die McKnights vor dem prasselnden Regen. Joey versuchte gar nicht erst, einen Platz unter dem Schirm zu ergattern; er setzte einfach die Kapuze seiner Windjacke auf, sprang über eine Pfütze und war der Erste, der die Bahnhofshalle betrat.
Rourke ging zwischen seinen Eltern durch das Portal. Nachdem er das Auto geparkt hatte, gesellte sich Mr Santini zu seinem Sohn. Die McKnights blieben unter der beleuchteten Anzeigetafel stehen und überprüften noch einmal Gleisnummer und Abfahrtzeit des Zuges. Einige der Passanten bedachten sie mit bewundernden Blicken. Das passierte oft, wenn Rourke mit seinen Eltern unterwegs war. Zusammen sahen sie drei wie die typisch amerikanische Familie aus – blond und gesund, gut angezogen und wohlhabend. Manchmal spürte Rourke den Neid der anderen, als wenn sie das haben wollten, was die McKnights hatten.
Wenn sie nur wüssten.
Rourke stahl sich von seinen Eltern fort. Er und Joey tauschten einen Blick. Pure Freude tanzte in Joeys Augen. Einige der Mädchen aus der Schule sagten, Joey sähe aus wie einer von den New Kids on the Block. Rourke war sich da nicht so sicher, aber fest stand, dass Joeys Grinsen ansteckend war. Camp, formte Rourke lautlos mit den Lippen, und er wusste, dass Joey seine heimliche Freude teilte. Wir gehen zusammen ins Camp.
Rourke fragte sich, ob Joey eine Ahnung hatte, wie riesig das war und wie viel er Joey verdankte. Ohne Joey würde Rourke nämlich nirgendwohin gehen. Als das Thema Camp Kioga das erste Mal zur Sprache kam, hatte der Senator die Idee sofort verworfen. Es war Joey, der auf seine lockere Art all die anderen Kinder aufgezählt hatte, die ein Sommercamp besuchten. Er hatte so getan, als würde er allein zu Rourke sprechen, war dabei aber darauf bedacht, alle wichtigen Familien zu nennen; die Leute, die Rourkes Vater bewunderte und deren Bekanntschaft er sorgsam pflegte. Rourke hatte seine Eltern dann davon überzeugen können, dass es eine gute Idee sei, Joey mitzunehmen, und so war die Entscheidung schließlich zu seinen Gunsten ausgefallen.
Als sie am Gleis ankamen, verabschiedete Rourke sich von seinen Eltern. Er streckte seinem Vater die Hand hin, die dieser für einen Augenblick so fest drückte, als wolle er einen bleibenden Eindruck hinterlassen. „Vergiss niemals, wer du bist“, sagte der Senator. „Mach deiner Familie alle Ehre.“
Rourke sah ihm in die Augen. „Ja, Sir.“
Die Aufmerksamkeit des Senators war schon wieder ganz woanders. Er ließ seinen Blick über den Bahnsteig schweifen. Rourke schüttelte innerlich den Kopf. Hier war sein Vater also und verabschiedete sich von seinem Sohn, den er zehn ganze Wochen nicht sehen würde, und alles, was ihn interessierte, war, nach seiner Wählerschaft Ausschau zu halten.
Zumindest ermöglichte das seiner Mutter ein paar Extraminuten, um sich von Rourke zu verabschieden. Sie zog ihn in ihre Arme und hielt ihn ganz fest. Er war inzwischen schon ein kleines bisschen größer als sie, sodass sie keine Schwierigkeiten hatte, ihm etwas ins Ohr zu flüstern, während sie ihn umarmt hielt.
„Du wirst eine wundervolle Zeit haben“, sagte sie. „Camp Kioga ist einfach … magisch.“
„Julia.“ Die Stimme des Senators unterbrach diesen Moment. „Wir müssen los.“
Sie drückte ihren Sohn ein letztes Mal. „Vergiss nicht, zu schreiben.“
„Ich werde dran denken.“
Er stand auf dem Bahnsteig und schaute ihnen hinterher; ein schlankes, attraktives Paar in modischen Regenmänteln. Seine Mutter schob ihre Hand in die Armbeuge ihres Mannes. Rourke kniff die Augen ein wenig zusammen, sodass seine Eltern zu einer einzigen Figur verschmolzen und nicht mehr zwei separate Individuen waren, sondern eine einzige Person. SenatorundFrau McKnight.
Um ihn herum hörte er Kinder und ihre Eltern sich voneinander verabschieden. Einige der Mädchen und Mütter weinten, versicherten einander, dass sie sich schrecklich vermissen würden, und versprachen, sich jeden Tag zu schreiben. Mr Santini, ein Bär von einem Mann, riss Joey in seine Arme, gab ihm einen Kuss auf den Scheitel und sagte: „Ich werde dich vermissen wie Eis mit Schokoladensoße, Sonnyboy.“ Dabei versuchte er gar nicht erst, seine Tränen zurückzuhalten.
Rourke fragte sich, wie es wohl war, eine Familie zu haben, die einen tatsächlich vermisste, wenn man fortging.
Camp Kioga war so magisch, wie Rourkes Mutter gesagt hatte. Er und Joey teilten sich mit zehn anderen Jungs eine der hölzernen Schlafbaracken. Ihre hieß Ticonderoga Cabin. Jeder Tag war mit Aktivitäten angefüllt – Sport und Kunst, Wanderungen, Bergsteigen, Segeln und Kanufahren auf dem Willow Lake, Geschichten am abendlichen Lagerfeuer. An manchen Abenden mussten sie singen und tanzen, worauf Rourke gut und gerne hätte verzichten können, aber da jeder teilnehmen musste, kam er nicht darum herum.
Etwas, das Rourke wirklich gut konnte, war, sich mit etwas abzufinden, worauf er eigentlich keine Lust hatte. Und er hatte weiß Gott schon Schlimmeres ertragen, als ein kicherndes Mädchen mit schweißnassen Händen über die Tanzfläche zu führen und dabei im Takt der Musik schnellschnell, langsam, schnellschnell, langsam vor sich hinzumurmeln.
Im Camp traf er mehrere Bellamys. Zum einen Mr und Mrs Charles Bellamy, die Besitzer und Direktoren des Camps, die sehr nett waren. „Das Versprechen deines Vaters, die Wildnis zu schützen, bedeutet uns sehr viel. Dank dieser Gesetzgebung müssen wir uns keine Sorgen machen, dass uns die Industrie irgendwann auf den Pelz rückt“, hatte Mrs Bellamy am ersten Tag zu ihm gesagt. „Du musst sehr stolz auf ihn sein.“
„Ja, Ma’am.“ Rourke hatte nicht gewusst, was er sonst hätte sagen sollen. Ja, er ist ein guter Diener der Öffentlichkeit, aber im Privatleben ein totales Arschloch – das wäre ungefähr so gut angekommen wie ein Furz in der Kirche.
„Wir sind sehr froh, dich bei uns zu haben“, fuhr Mrs Bellamy fort. „Ich erinnere mich noch an deine Mutter. Julia … Delaney war ihr Mädchenname, oder?“
„Ja, Ma’am.“
„Sie war hier sehr beliebt und immer so fröhlich. Immer war sie zu Scherzen aufgelegt, und bei den Talentwettbewerben hat sie einen Auftritt als Stand-up-Comedian hingelegt, über den wir uns schiefgelacht haben.“
Rourke hatte ihr nicht geglaubt, aber an einem regnerischen Nachmittag, als die Freiluftaktivitäten gestrichen worden waren und Joey allein etwas unternahm, zeigte sie ihm ein paar der sorgfältig gehüteten Fotoalben in der Bibliothek des Camps. Die Sammlung befand sich im Haupthaus, einem gigantischen Holzgebäude aus den 1930er Jahren. Es war das Herz von Camp Kioga und beherbergte den Speisesaal, die Bibliothek, das Krankenzimmer, die Küche und die Büros.
Und tatsächlich fand er mehrere Schnappschüsse seiner Mutter aus den 70ern, auf denen sie den Zuschauern richtig einheizte. Sie hatte ein Lächeln, das Rourke noch nie an ihr gesehen hatte. Er hätte sie beinahe nicht erkannt, so vollkommen glücklich sah sie aus.
Er dankte Mrs Bellamy, dass sie ihm einen kleinen Einblick in die Geschichte des Camps gewährt hatte. Dann lungerte er in der Bibliothek herum, bis der Regen nachließ, und stöberte in den Büchern. Die Auswahl reichte von den „Drei Fragezeichen“ über Bücher zur Vogelkunde bis zu Klassikern von Thoreau und Washington Irving und natürlich der unvermeidlichen Sammlung an Gespenstergeschichten. Lange nachdem die Sonne schon längst wieder hervorgekommen war, schaute er sich die Bücher an und versuchte, sich ein anderes Leben für sich vorzustellen. Als sie klein waren, hatten Joey und er immer davon gesprochen, gemeinsam in die Armee einzutreten und die Welt zu bereisen, aber je älter sie wurden, desto mehr verblasste diese Fantasie. Nun als Siebtklässler spürte Rourke bereits die erdrückende Erwartung seines Vaters, und Joey lernte die raue Wirklichkeit der Arbeiterklasse kennen.
Rourke fragte sich, was Joey wohl auf seinem einsamen Ausflug machte. Von jedem Jungen wurde erwartet, dass er mindestens einmal während des Sommers etwas völlig alleine tat. Man musste sich eine Ausrüstung zusammensuchen und eine ganze Nacht alleine auf Spruce Island verbringen, der kleinen Insel inmitten des Sees. Der Chef der Betreuer dieses Jahr, Greg Bellamy – der jüngste Sohn der Besitzer –, hatte erklärt: „Es hilft, den Charakter zu stärken. Und wenn du dich dabei zu Tode ängstigst, ist das wenigstens gut für deine Gedärme.“ Man sollte ein Feuer machen und über tiefsinnige Dinge nachdenken. Rourke vermutete allerdings, dass Joey sich einfach nur einen runterholte, was die Lieblingsbeschäftigung aller Jungs in ihrem Alter war.
Das Piepen eines rückwärts fahrenden Trucks riss ihn aus seinen Gedanken. Er trat ans Fenster und sah einen weißen Kastenwagen, der an den Seiten mit einem rauschenden Fluss bemalt war. Darüber stand in kunstvollen Buchstaben „Sky River Bakery – gegründet 1952“.
Rourke war bereits ein großer Freund der Campküche und vor allem der Backwaren. Die Brote und Brötchen, Plunderstücke, Donuts und Nachtische waren einfach himmlisch.
Er wollte sich gerade wieder der Büchersammlung zuwenden, als er bemerkte, wie sich drei Jungen an den Truck heranschlichen. Es waren welche aus seiner Hütte – Jacobs, Trent und Robson. Er kannte sie nicht sonderlich gut, aber er wusste, dass sie Idioten waren. Sie ärgerten gerne die schwächeren Kinder, was bedeutete, dass sie Rourke in Ruhe ließen. Sie schienen ihn sogar als einen der Ihren zu betrachten, auch wenn er bei ihren Streichen nie mitmachte.
Im Moment schubsten sie niemanden herum, sondern klauten. Sie hatten sich an die rückwärtige Tür des Lieferwagens herangeschlichen und nahmen sich von den rollbaren Regalen so viele Kekse, wie sie in ihre Münder und Hosentaschen stopfen konnten.
Schwachköpfe. Irgendjemand verdiente sich damit seinen Lebensunterhalt. Auch wenn Rourke noch keine Erfahrungen damit gemacht hatte, selber Geld verdienen zu müssen, wusste er dennoch, wie das war. Schließlich sah er es jeden Tag bei Joey und dessen Vater. Rourke wusste, dass derjenige, der den Lieferwagen fuhr, es sich vermutlich nicht leisten konnte, die Kekse dutzendweise an die reichen Gören aus dem Camp zu verschenken.
Das brachte ihn in eine unangenehme Situation. Wenn er den Jungen sagte, sie sollten es lassen, würde er den Rest des Sommers als Petze verschrien werden. Wenn er allerdings das, was da vor sich ging, ignorierte, würde er sich selber für seine Feigheit hassen.
Als Trent etwas nahm, das aussah wie ein ganzer Blaubeerkuchen, traf Rourke eine Entscheidung. Er wollte gerade nach draußen stürmen, als jemand aus dem Lieferwagen kletterte – ein dunkelhaariges Mädchen, das anscheinend auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Sie war ungefähr in Rourkes Alter, vielleicht ein kleines bisschen jünger. Ihr Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, und sie trug abgeschnittene Jeans, ein rotes T-Shirt und ungeschnürte Turnschuhe. Sie war einfach nur ein Mädchen.
Nur dass Rourke sich ganz komisch fühlte, als er sie anschaute. Er hätte allerdings nicht sagen können, warum. Ihre großen Augen verliehen ihr eine beinahe altmodische Schönheit, und sie trug einen gewitzten Ausdruck im Gesicht.
Und im Moment wurde sie beklaut.
Vielleicht. Er konnte nicht hören, was sie sagte, aber die drei Jungs hörten ihr definitiv nicht zu. Sie nahmen sich weiter Brötchen und Gebäck. Sehr wahrscheinlich war ihnen inzwischen schon schlecht, so viel wie sie gegessen hatten, aber trotzdem machten sie weiter.
Das Mädchen redete immer noch. Vielleicht steckte sie mit den Jungen unter einer Decke. Vielleicht war es für sie in Ordnung, danebenzustehen und zuzusehen, wie sie klauten.
Vielleicht interpretierte Rourke die Situation aber auch ganz falsch.
Er rannte zur Tür, die Treppen hinunter und um das Haus herum zum Kücheneingang. Durch ein Fenster sah er den Fahrer des Lieferwagens – einen älteren Herrn – mit Mrs Romano plaudern, die in der Küche das Zepter schwang. Sie schienen überhaupt nicht zu merken, was draußen vor sich ging. Der blecherne Klang eines Radios wehte an sein Ohr.
Er kam gerade rechtzeitig um die Hausecke, um zu sehen … nun, er war sich nicht sicher, was er sah. Trent hatte das Mädchen gegen den Lieferwagen gedrückt und sie … igitt, machten die beiden etwa miteinander herum? Er wollte sich gerade angewidert wegdrehen, als ihm ein kleines, aber wichtiges Detail ins Auge fiel. Trent hielt nicht die Hand des Mädchens, sondern ihr Handgelenk und drückte es gegen die Ladewand. Ihre andere Hand hatte sie angstvoll erhoben, wie eine Ertrinkende, die kurz vorm Untergang noch mal an die Oberfläche kam.
In diesem Moment passierte etwas mit Rourke. Er hätte schwören können, dass er ein Knacken in seinen Ohren gehört hatte. Dann wurde ihm ganz heiß, als stünde er inmitten eines Waldbrandes. „Seht bloß zu, dass ihr Land gewinnt“, sagte er mit einer so ruhigen, aber ernsten Stimme, dass alle drei Jungen sich zu ihm umdrehten.
Als er ihn erkannte, grinste Trent. „Hey, McKnight. Nimm dir einen Donut und warte ab, bis du an der Reihe bist.“
Rourke war nah genug dran, um einen hauchdünnen Schweißfilm über der Oberlippe des Mädchens erkennen zu können. Und er sah die Angst in ihren Augen. Er packte Trent und riss ihn mit einer zügigen Bewegung von dem Mädchen weg. Trent war ein großer, kräftiger Achtklässler, Mitglied des Wrestlingteams an seiner Schule, aber er fühlte sich an wie aus Watte, als Rourke ihn zu Boden warf.
Die anderen beiden Jungen erholten sich von ihrer Überraschung und warfen sich auf Rourke. Doch das hielt ihn kaum auf. Er riss seinen Kopf hoch und traf Jacobs mit dem Hinterkopf direkt im Gesicht. Dann stieß er Robson seinen Ellbogen in den Magen, woraufhin der wankte und auf die Knie sank. Trent versetzte ihm ein paar Treffer, aber Rourke spürte sie kaum. Methodisch und ohne nachzudenken, trommelte er mit beiden Fäusten auf seinen Gegner ein und ignorierte Trents Gewinsel um Gnade.
Rourke war sich nicht sicher, wie es möglich war, aber er spürte mit einem Mal eine leichte Berührung an seiner Schulter. So zart wie der Flügelschlag eines Vogels.
„Hör auf“, sagte eine zitternde Stimme. „Das reicht.“
Rourkes inneres Feuer glimmte noch einmal auf und erlosch dann. Er ließ von Trent ab, der sich beeilte, auf die Füße zu kommen. Sein Gesicht war eine blutige, geschwollene Maske der Angst. „Meine Güte“, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken einen Blutstropfen vom Kinn. „Du hättest mich umbringen können. Du bist ja verrückt, Mann. Total irre.“
Seine Freunde halfen ihm auf und stützten ihn. Vermutlich brachten sie ihn auf die Krankenstation. Rourke schaute ihnen hinterher. Er fühlte sich innerlich komplett leer, wie ausgebrannt von der Wut.
„Hey“, sagte das Mädchen.
Sein Kopf fuhr zu ihr herum, und sie sprang mit abwehrend erhobenen Händen einen Schritt zurück. Plötzlich war er verlegen, als wenn sie ihn nackt gesehen hätte oder so. „Hey“, sagte er und zwang sich, wieder locker zu werden, um ihr zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte.
„Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten im Auto. Komm.“ Sie ging um den Lieferwagen herum und holte einen gut ausgestatteten Erste-Hilfe-Kasten heraus. „Zeig mal deine Hände“, sagte sie.
Er bemerkte überrascht, dass die Haut an seinen Knöcheln ganz rot und aufgeplatzt war. Sie wischte die Stellen mit einem antiseptischen Tuch ab. Dann strich sie eine brennende Flüssigkeit auf die Wunden und klebte zum Schluss Pflaster darauf.
Auch wenn ihn seine gewalttätige Reaktion auf Trent selber überrascht hatte, musste Rourke doch vor sich selbst zugeben, dass er nicht das erste Mal zu jemandes Verteidigung geschritten war. Das passierte ihm einfach. Er hasste-hasste-hasste es, zusehen zu müssen, wie ein Lebewesen – ob Mensch oder Tier – von jemand anderem drangsaliert wurde. Es machte ihn – wie hatte Trent es noch ausgedrückt – total irre. Letztes Jahr hatte er gesehen, wie einige Jungen von Joeys Schule ihn wegen seiner langen Haare und seines kindlichen Gesichts aufgezogen hatten. Zum Glück hatten sie sich auf Rourkes mit leiser Stimme ausgesprochene Drohung hin aus dem Staub gemacht, denn wenn es zu einer Schlägerei gekommen wäre, hätte Rourke vermutlich bleibende Schäden verursacht.
„Jetzt muss ich mich noch um deine Wange kümmern“, sagte das Mädchen.
„Meine Wange?“ Rourke verdrehte den Kopf, sodass er in den Seitenspiegel des Lieferwagens schauen konnte. Tatsächlich, er hatte einen eindrucksvollen Schnitt auf dem Wangenknochen. „Den habe ich gar nicht bemerkt.“
Mit einem frischen antiseptischen Tuch reinigte sie die Wunde. „Es blutet zwar nicht stark, aber es kann sein, dass es trotzdem genäht werden muss.“
„Auf keinen Fall. Dann müssen sie meine Eltern informieren, und ich werde nach Hause geschickt.“ Er würde es nicht ertragen, wenn er das Camp jetzt verlassen müsste. Und wenn sie seine Eltern anriefen, würde seine Mutter ihn vermutlich mit dem Helikopter für eine Schönheitsoperation ins Mount-Sinai-Krankenhaus bringen lassen, um sein Gesicht zu retten.
In der Nähe war das Mädchen sogar noch hübscher als von Weitem. Er konnte die goldenen und braunen Sprenkel in ihren Augen sehen. Und die Sommersprossen auf ihrer Nase. Er roch ihren Duft, ein wenig nach Ahoi-Brause. Ein ihm völlig fremder Teil von ihm verstand auf einmal, warum Trent so entschieden versucht hatte, sich einen Kuss zu stehlen.
Hör auf damit, schalt er sich. Denk nicht einmal daran. Und doch kam er nicht umhin zu bemerken, dass sie ihn auch anschaute, seinen Mund und seine Brust, an der sein zerrissenes T-Shirt offen stand.
Dann errötete sie und machte sich wieder ans Werk. Sie packte zwei Pflaster aus und klebte sie über den Schnitt auf seiner Wange. „Das wird eine Narbe hinterlassen.“
„Ist mir egal.“
Sie klappte den Erste-Hilfe-Kasten zu. „Also meinst du nicht, dass du Ärger bekommst?“, fragte sie.
Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Das liegt ganz bei dir.“
Sie runzelte ebenfalls die Stirn und schaute ihn finster an. „Was meinst du damit?“
„Es hängt davon ab, wie sehr du willst, dass die Jungs bestraft werden fürs Klauen und für …“ Er wollte es nicht sagen. „Und dafür, dass sie dir Ärger gemacht haben.“
„Warum liegt es allein bei mir? Es kann doch auch sein, dass der Junge mit der blutenden Nase dich verrät.“
„Trent? Auf gar keinen Fall. Wenn er sagt, dass ich ihn geschlagen habe, weiß er, dass ich sagen werde, warum. Weil sie gestohlen haben und er …“ Rourke brach wieder mitten im Satz ab und musterte das Mädchen. „Hat er dir wehgetan?“
Sie rieb sich abwesend das Handgelenk. „Nein, mir geht’s gut.“
Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte. Sie schien ein wenig verlegen, also bedrängte er sie nicht weiter. „Wie auch immer“, fuhr er fort. „Sie wollen genauso wenig Ärger kriegen wie ich, also werden sie den Mund halten.“
„Ich verstehe.“
„Ich könnte dafür sorgen, dass sie die gestohlenen Sachen bezahlen …“
„Nein“, sagte sie schnell. „Ich denke, du hast sie bereits bezahlen lassen. Es war eh nicht so viel.“
Er warf einen Blick auf den Blaubeerkuchen, der jetzt nur noch ein lilafarbener Fleck auf dem Boden war. „Bist du sicher, dass du auch keinen Ärger bekommst?“, fragte er.
Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Begegnung lächelte sie. Und als sie das tat, passierte etwas Verrücktes mit Rourke. Mit einem Mal schien die Welt eine andere zu sein, nur weil sie lächelte. Beinahe erwartete er, dass jetzt leise Hintergrundmusik einsetzen würde.
„Der Fahrer ist mein Großvater“, sagte sie. „Mit ihm bekomme ich nie Ärger.“
„Das ist gut.“ Er fand eine alte Zeitung und hob mit ihr die Überreste des Kuchens auf, um sie wegzuschmeißen. „Ich bin übrigens Rourke“, sagte er, als ihm auffiel, dass sie noch nicht einmal ihre Namen wussten. „Rourke McKnight.“
„Ich bin Jenny Majesky“, sagte sie. „Meinen Großeltern gehört die Sky River Bakery in der Stadt. Ich arbeite den Sommer über bei ihnen. Ich spare auf einen eigenen Computer.“
„Dein eigener Computer“, wiederholte er wie ein Idiot. Aber die Gegenwart dieses Mädchens legte nach und nach alle seine Gehirnzellen lahm.
„Ja, ein Notebook, das mit einem Akku läuft, damit man es überall mit hinnehmen kann.“
„Oh. Du spielst wohl gerne Computerspiele.“
Das Lächeln blitzte wieder auf. „Nein, ich will ihn, um darauf zu schreiben. Ich mag es, zu schreiben.“
Gott. Das war wie Hausaufgaben machen, ohne welche aufzuhaben. „Was schreibst du?“
„Geschichten, Gedichte, Sachen, die mir passiert sind.“ Sie griff unter den Beifahrersitz des Lieferwagens und holte ein dickes spiralgebundenes Heft hervor. Sie durchblätterte es und zeigte ihm Seite um Seite, die in türkisfarbener Tinte mit ihrer Handschrift bedeckt waren.
„Das hast du alles geschrieben?“, fragte er.
„Ja.“
„Wie lange hast du dafür gebraucht?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“
„Wirst du auch über … heute schreiben?“ Er konnte die Frage einfach nicht zurückhalten.
„Machst du Witze? Natürlich.“
Er fragte sich, was sie wohl über ihn schreiben würde. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es ihm was ausmachte. Er mochte dieses Mädchen so sehr, wie er noch kein anderes Mädchen gemocht hatte.
Sie hörten ein Klappern aus der Küche, das Geräusch eines Rollregals, das in Richtung Tür geschoben wurde.
„Mein Großvater“, sagte Jenny. „Wir fahren dann gleich.“
Geh nicht, dachte er. „Hör mal, du solltest keine Angst haben, wieder hierherzukommen. Ich werde dafür sorgen, dass die Jungs dich nicht noch mal belästigen.“
„Ich habe keine Angst vor denen.“ Sie legte eine Pause ein, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. „Das Erschreckendste am heutigen Tag warst du.“
Was zum Teufel …? Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.
„Rourke“, rief jemand. Joey. Er war zurück von seinem Ausflug. „Da bist du ja. Ich habe schon im ganzen Camp nach dir gesucht.“ Er kam aus Richtung des Sees auf sie zu und hatte immer noch seinen Rucksack auf, an dem seine Ausrüstung baumelte.
Sicher, sie waren beste Freunde, aber nur dieses eine Mal war Rourke nicht froh, Joey zu sehen. Rourke hatte gerade eine echte Unterhaltung mit einem echten Mädchen, und er wollte sie ganz für sich allein. Er konnte allerdings nichts dagegen tun, also stellte er die beiden einander vor und fühlte sich seltsam förmlich und ungelenk dabei.
Joey schien sich hingegen überhaupt nicht unbehaglich zu fühlen. Er grinste von einem Ohr zum anderen, schüttelte seine langen schwarzen Haare und drehte seinen Boyband-Charme voll auf. Dann fing er mit einer lebhaften Erzählung seines Soloausflugs in die Wildnis an. Er war nur zwei Tage weg gewesen, und doch schien er … anders zu sein. Selbstsicherer vielleicht.
„Was sollen eigentlich die Pflaster?“, fragte er schließlich Rourke.
„Trent“, war alles, was Rourke erwiderte. Mehr musste er nicht sagen. Joey verstand ihn sofort.
Jenny Majesky schien es nichts auszumachen, dass Joey ganz schmutzig und verschwitzt war. „Hast du Hunger?“, fragte sie ihn.
„Scheißt ein Bär in den Wald?“, entgegnete er.
„Ich schätze, du musst es wissen.“ Sie drehte sich um und machte sich an den Regalen im Laderaum des Lieferwagens zu schaffen. „Ahornriegel“, sagte sie. „Die mag ich am liebsten.“ Sie reichte erst Joey einen und dann Rourke.
„Danke“, sagte er, aber Joey quatschte schon weiter, irgendeine Geschichte über die rot glühenden Augen eines Tieres, die er in der Nacht gesehen hatte.
Und Rourkes Herz wurde schwer. Weil es bereits zu spät war. Jetzt interessierte sich Joey auch für sie. Und Rourke wusste, wenn zwei beste Freunde dasselbe wollten, konnte das nur Ärger bedeuten.




7. KAPITEL
3. Juli 1988
L iebe Mom, heute Morgen habe ich hinter dem Tresen gearbeitet, damit Laura sich mit den Büchern beschäftigen konnte. Als ich klein war, habe ich mich immer ganz wichtig gefühlt, wenn ich auf meinem kleinen Stuhl hinter den Glaskästen gestanden habe, während die Leute sich schwertaten mit der Auswahl. Kolaches oder Krapfen? Neapolitaner oder Cremetörtchen? Ich schätze, es gab mir ein Gefühl der Macht, das zu haben, was sie so gerne haben wollten.
Und dann kamen heute Morgen die Algers herein. Mr und Mrs Alger und ihr kleiner Junge Zach, der ungefähr so süß ist wie das Kind aus der Cheerios-Werbung im Fernsehen. Sie haben dieses große Haus an der River Road und jedes Jahr ein neues Auto.
Aus mehreren Gründen fühle ich mich in ihrer Gegenwart unwohl. Die Top-3-Gründe sind: 1. Sie sind eine total normale Familie; sie sind schon so traditionell, dass ich mich wie ein Freak fühle, weil unsere Familie so überhaupt nicht traditionell ist. 2. Mr Alger fragt mich immer, ob ich mich an etwas von dir erinnere, obwohl doch jeder in der Stadt weiß, dass ich noch echt klein war, als du weggegangen bist. Ich würde vermutlich direkt in die Klapse geschickt, wenn die Leute von meinen Tagebucheinträgen und Briefen an dich wüssten. Aber vielleicht auch nicht. Anne Frank hat ihr Tagebuch mit „Liebe Kitty“ angesprochen, also ist es vielleicht gar nicht so verrückt, dass ich meines mit „Liebe Mom“ anrede. 3. Ich tue Mrs Alger leid, und sie versucht nicht einmal, es zu verheimlichen. Ich hasse das. Ich hasse es jedes Mal, wenn jemand denkt, ich wäre ein unglückliches Waisenkind, und anfängt, Mitleid mit mir zu haben.
Sobald sie weg waren, habe ich Granny und Laura gesagt, dass ich am Nachmittag mit Grandpa auf Liefertour gehen will. Ich musste hier einfach mal raus. Denn manchmal riecht die Bäckerei nach Sicherheit – warm und süß. Aber zu anderen Zeiten, wie zum Beispiel heute, habe ich das Gefühl, der Geruch erdrückt mich und ich kann kaum atmen.
„So ein schöner Sommertag“, hat Laura gesagt. „Da solltest du draußen an der frischen Luft sein.“
Laura versteht mich. Sie sagt, sie ist wie eine zweite Mutter für mich, aber das stimmt nicht ganz. Um eine zweite Mutter haben zu können, braucht man erst mal eine erste, und die habe ich nicht. Ich erzählte den Leuten immer, dass du undercover für die Regierung arbeitest. Als ich klein war, dachte ich, sie würden mir glauben, aber heute sehe ich es in ihren Gesichtern – sie denken, du bist abgehauen und nie zurückgekommen, weil du keine Lust auf den Ärger hattest, den es bedeutet, ein Kind alleine großzuziehen.
Aber weißt du was? Ich mache gar nicht so viel Ärger. Da kannst du ruhig alle fragen.
Wie heute. Da war Grandpa froh, dass ich mit ihm gekommen bin. Er ist gerade in Rente gegangen von seinem Job in der Glasfabrik in Kingston. Wegen des Lärms in der Fabrik ist er inzwischen schwerhörig. Jetzt hilft er in der Bäckerei aus und geht, so oft es geht, am Willow Lake angeln. Er ist mit Mr Bellamy befreundet, dem der See und Camp Kioga gehören.
Angeln ist Grandpas große Leidenschaft, und er tut es das ganze Jahr über. Sogar mitten im Winter, wenn er auf den zugefrorenen See gehen und ein Loch in die einen halben Meter dicke Eisdecke bohren muss. Manchmal muss er sich ein Schneemobil borgen, um überhaupt zum See hinaufzukommen, weil die Straßen nicht geräumt sind. Er sagt, er mag es, ganz allein mitten im Nirgendwo zu sein.
Manchmal gehe ich mit ihm, aber ich finde Angeln unglaublich langweilig. Ich meine, man sitzt einfach rum und wartet, dass irgendein Fisch den Köder schluckt und man ihn dann aus dem Wasser zerren und mit nach Hause nehmen kann, wo man ihn ausnimmt, mit Kräutern füllt, brät und isst. Was für ein Aufwand, wenn man doch einfach eine Dose Thunfisch aufmachen kann.
Als ich das mal zu Grandpa gesagt habe, hat er nur gekichert und gesagt mój misiacsku, was, wie du vermutlich weißt, auf Polnisch „kleiner Bär“ heißt. Er hat mir erklärt, dass es beim Angeln nicht darum geht, was man aus dem Wasser mitnimmt. Es geht darum, was man der Stille gibt. Oder irgendwie so. Auf Polnisch klang es besser. Das ist übrigens total lustig an Grandpa. Wenn er Englisch spricht, klingt er wie Yoda. Echt! Und mit seinem kahlen Kopf, auf dem nur noch neun Haare oder so wachsen, sieht er auch so aus.
Also versuche ich, nicht zu unruhig herumzurascheln, wenn er mich mit zum Angeln nimmt. Meistens gebe ich mich meinen üblichen Tagträumen hin (ich hab dir schon von ihnen erzählt), in denen ich in eine Stadt ziehe und eine berühmte Schriftstellerin werde und eines Tages eine Lesereise mache und meine Fans in einer langen Schlange in der Buchhandlung stehen, als wäre ich Judy Blume oder R.L. Stine. Und dann schaue ich von dem Buch auf, das ich gerade signiere, und da stehst du, Mom, und siehst genauso aus wie auf den Fotos. Du lächelst und sagst mir, wie stolz du auf mich bist.
Ich frage dich noch nicht einmal, wo du die ganzen Jahre über gewesen oder warum du fortgegangen bist, denn es ist mein Tagtraum und ich weiß, dass es keine gute Entschuldigung oder Erklärung gibt, also kommt das Thema gar nicht erst auf. Wir gehen gemeinsam eine Cherry Coke oder einen Milchshake trinken und danach noch Schuhe kaufen, und alles ist perfekt.
Wenn er angelt, denkt Grandpa auch an dich, aber nicht so wie ich. Er denkt an die Vergangenheit, als du noch seine Tochter warst. Er erzählte mir, dass du das Angeln genauso geliebt hast wie er, und sogar als du groß warst und mich schon hattest, bist du immer noch mit ihm angeln gegangen.
Er hat auch erzählt, dass du abends in der Küche deine eigenen Bleigewichte gemacht hast. Dafür hast du über dem Herd Lötzinn geschmolzen – das einen sehr niedrigen Schmelzpunkt hat, wie ich aus dem Chemieunterricht in der Schule weiß – und ihn in die wie umgedrehte Pyramiden aussehenden Formen gegossen, während im Hintergrund das Radio lief.
Und da habe ich mich erinnert. Zumindest ein bisschen. Okay, vielleicht ist es keine echte Erinnerung, vielleicht denke ich nur, dass ich mich daran erinnere, weil Grandpa mir die Geschichte so oft erzählt hat. Ich bin in der Küche und sitze an dem gescheuerten Kieferntisch, der nach Lysol riecht. Du stehst am Herd und singst das Lied aus dem Radio mit. Ich weiß sogar, welches Lied du singst, denn es ist das Jenny-Lied. Es heißt „867-5309/Jenny“ und ist von Tommy Tutone.
Jenny ist als Name ganz okay, denke ich. Auch wenn der Typ, der das Lied singt, ihn von einer Wand in einer öffentlichen Toilette hat.
Aber es ist ein fröhliches Lied, und ich habe die perfekte Erinnerung daran, wie du, das Haar von einer Schmetterlingsspange zurückgehalten und mit einer von Grannys Schürzen an, mitsingst, während du die Bleigewichte fürs Angeln machst.
An irgendeinem Punkt in der Erinnerung kommt Granny in die Küche und schimpft mit dir, weil du die gute Soßenpfanne benutzt hast, die jetzt kontaminiert ist, sodass sie eine neue Pfanne kaufen muss.
Ich erinnere mich an dein Lachen und das Funkeln in deinen Augen, als du sagtest: „Ma, ich kaufe dir hundert neue Soßenpfannen. Und einen Diener, um die Soßen zu machen, und einen weiteren, um die Soße über deine Kartoffeln zu gießen. Ich kaufe dir alles, was du willst!“ Und dann hast du mich hochgehoben, und wir sind zum Jenny-Lied durch die Küche getanzt.
Ich denke, das ist meine letzte Erinnerung an dich. Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist und wie viel ich mir ausgedacht habe. Aber ich weiß, dass alle Bleigewichte, die du gemacht hast, immer noch unten in Grandpas Angelbox liegen. Er benutzt sie nie. Er nimmt lieber Schrotkugeln. Er meint, die Gewichte, die du gemacht hast, sind zu schwer. Und außerdem will er nicht riskieren, sie zu verlieren.
Als wenn das Festhalten an etwas, das du gemacht hast, dich zurückbringen würde.
Heute musste Grandpa eine Lieferung ins Camp Kioga bringen. Im Sommer sind das die besten Kunden, weil sie ein paar Hundert Kinder bei sich im Camp haben. Es war einer dieser perfekten Tage mit stahlblauem Himmel, und ich war froh, Grandpa bei der Lieferung begleiten zu dürfen, anstatt in der stickigen Bäckerei zu hocken. Im Camp ist er in die Küche gegangen, und ich bin im Auto sitzen geblieben und habe Radio gehört. Es war auf WKRW eingestellt, den Sender, der nur Oldies spielt. Und rate mal, welches Lied da gerade kam? „867-5309/Jenny“.
Ich habe darin ein Zeichen gesehen.
Allerdings stellte es sich als böses Zeichen heraus, denn drei Jungen aus dem Camp fingen an, Sachen aus dem Lieferwagen zu klauen. Als ich sie das erste Mal sah, war ich verwirrt. Ich meine, ich bin noch nie zuvor beklaut worden. Es fühlte sich … eklig an. Als wenn jemand mir direkt was antut. Alleine beim Gedanken daran fühle ich mich wieder ganz fies.
Es tut mir außerdem leid, dir mitteilen zu müssen, dass ich Angst bekam. Beinahe hätte ich mich auf den Fußboden des Wagens gleiten lassen und dort versteckt, bis sie sich alles genommen hätten, was sie wollten, und verschwunden wären.
So, jetzt habe ich es zugegeben. Ich hatte Angst. Was für ein Baby ich doch bin.
Im Sozialunterricht habe ich einen Aufsatz über Eleanor Roosevelt geschrieben, die ein paar ganz berühmte Sätze gesagt hat. Einen davon kann ich noch auswendig: „Mit jeder Erfahrung, bei der wir innehalten, um der Angst ins Gesicht zu sehen, gewinnen wir Stärke, Mut und Selbstvertrauen.“
(Ich bekomme nur Einsen in der Schule, hab ich dir das schon erzählt?)
Als ich also wie versteinert dort auf meinem Sitz saß, während die Jungen unseren Lieferwagen ausräumten, erinnerte ich mich an diese Worte. Und ich dachte: Na gut, Eleanor, wenn du meinst; aber vermutlich werde ich mir einen dicken Tritt in den Hintern einfangen.
Was auch beinahe genauso geschehen wäre. Na ja, nicht wirklich. Die Jungs – drei typische reiche Bubis mit glänzenden Haaren und strahlend weißen Zähnen – machten etwas anderes. Etwas, das ich nicht erwartet hatte. Sie machten sich darüber lustig, dass ich beim Ausliefern der Backwaren helfen musste. Dann fingen sie an, mich herumzuschubsen und Sachen zu sagen wie: „Wie wäre es mit einem Kuss?“ oder „Ich wette, du kannst mehr als nur küssen.“
Der Hauptjunge, der wohl das Sagen hatte, drückte mich gegen den Lieferwagen und versuchte, mich zu küssen. Das Komische ist: Ich denke die ganze Zeit daran, wie es ist, einen Jungen zu küssen. Und nicht nur ich, meine ganzen Freundinnen auch. Wir haben sogar schon mit unseren Kissen das Küssen geübt. Also war das jetzt kein ganz großes Geheimnis für mich.
Aber es war weder romantisch noch lustig noch so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.
Ich wäre lieber in den Hintern getreten worden.
Ich rede mir gerne ein, dass ich mich gewehrt habe, aber das stimmt nicht ganz. Ich wurde gerettet – das trifft es eher.
Darf ich sagen, dass ich es hasse, gerettet zu werden?
Das ist einfach nur eine andere Form der Hilflosigkeit. In der einen Minute war ich hilflos, weil das Ekel versuchte, mich zu küssen und zu befummeln. Und in der nächsten Minute war ich hilflos, als ein anderer Junge sich einschaltete und es mit allen drei Widerlingen aufnahm. Innerhalb einer halben Minute hatte er sie alle zum Heulen gebracht. Und ich stand einfach nur daneben und fühlte mich wie das dümmste Mädchen im dümmsten Film, der je gedreht worden ist. Ich stand einfach nur da und biss mir auf die Knöchel. Eine totale Idiotin.
Wenn ich mich in einem Film gesehen hätte, hätte ich geschrien: „Steh nicht einfach nur dumm rum, hilf ihm!“
Ich meine, wie lahm ist das bitte, einfach dort zu stehen, während der andere Junge total ausflippt? Ich meine, es ist schwer zu beschreiben, aber ihm beim Kämpfen zuzusehen war irgendwie faszinierend. Er hat auf den größten der Jungs eingeschlagen, als wäre er nur ein Klumpen Fleisch. Als ich an mir herunterschaute, habe ich gesehen, dass ich Blutspritzer auf meinen Schuhen und Beinen hatte.
Endlich bin ich weit genug aus meiner Erstarrung erwacht, um was zu sagen. Ein einziges Wort. „Stopp.“ Dann hab ich noch zwei Wörter gesagt. „Das reicht.“
Es hätte eigentlich nicht funktionieren sollen, hat es aber. Der wilde Junge hob seine Hände, stand auf und trat einen Schritt von dem Typ zurück, der versucht hatte, mich zu küssen.
Alle drei Jungen rannten weg wie ein Rudel räudiger Hunde.
Und ich stand da und starrte immer noch den Jungen an, der mich gerettet hatte. Ich sage gerettet, aber stimmt das auch? Ich habe ihn beobachtet wie etwas, das explodiert, wenn man es berührt. Er schwitzte, und sein Gesicht war rot, aber dann, beinahe wie Magie, überkam ihn eine unglaubliche Ruhe. Das Blau seiner Augen wechselte von heiß zu kalt. Die Röte in seinen Wangen verblasste.
Ich starrte ihn nur mit offenem Mund an wie eine Forelle an Land. Denn jetzt, wo er ganz ruhig dastand, konnte ich sehen, dass er nicht einfach irgendein Campbewohner war. Dieser Junge war unglaublich beeindruckend. Wie ein Filmstar. Er hatte mit einem Mal überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit dem Berserker, der die anderen Jungen verscheucht hatte.
Er hat mich genauso intensiv angeschaut. In meine Augen und vielleicht auch auf meinen Mund. Wir sind zur gleichen Zeit verlegen geworden und haben mit den Füßen gescharrt. Als mein Gehirn endlich wieder funktionierte, habe ich ihn aus dem Erste-Hilfe-Kasten versorgt.
Er hat mir gesagt, dass er Rourke McKnight heißt. Er denkt vermutlich, dass ich Grandpa nie wieder auf seiner Tour zum Camp Kioga begleiten werde. Aber da liegt er vollkommen falsch. Ich werde jede Gelegenheit zurückzukehren nutzen, die sich mir bietet. Denn die Sache ist die: Ich wünschte, du wärst hier, Mom. Denn das hier ist keine Sache, die ich mit Granny besprechen kann. Ich hatte ein ganz seltsames Gefühl, als ich mit dem Jungen gesprochen habe. Wie Schmetterlinge im Magen. Aber es war ein gutes Gefühl. Vielleicht hätte ich mich noch weiter mit ihm unterhalten und versucht herauszufinden, warum er diese Gefühle in mir weckt, aber dann kam ein anderer Junge dazu. Anfangs hatte ich Angst, dass er auch einer der Bösen war, aber wie sich herausstellte, handelte es sich um Joey Santini, Rourkes besten Freund.
Okay, ich sehe mir die beiden so an und denke, das kann doch wohl nicht wahr sein. Die sind beide supernett, aber vor allem Joey, der die größten, braunsten, weichsten Augen hat, die ich je gesehen habe. Wenn er ein Mädchen wäre, wäre er garantiert bald auf allen Titelblättern zu sehen. Er hat versucht, mich mit seinen Geschichten zu beeindrucken, was irgendwie süß war. Rourke hingegen ist gar nicht auf diese Art süß, aber trotzdem hat er die Schmetterlinge verursacht.
Egal, ich kann es kaum erwarten, Nina davon zu erzählen. Sie wird ausflippen, wenn sie hört, dass ich gerade die beiden süßesten Jungen vom Camp Kioga kennengelernt habe. Korrektur: die beiden süßesten Jungen des Planeten!
Jennys beste Freundin war Nina Romano. Sie kannten sich seit der Grundschule. Nina war über ein Jahr älter als Jenny, aber sie gingen trotzdem in die gleiche Klasse. Nina behauptete immer, ihre Mutter hätte ein ganzes Jahr lang vergessen, sie im Kindergarten anzumelden, weil es in der Familie neun Kinder gab. Tatsächlich hatte Nina aber Schwierigkeiten in der Schule, und weil sie aus einer so großen Familie kam, erhielt sie nicht viel Hilfe bei den Hausaufgaben. Mrs Romano kam fast jeden Tag eine Viertelstunde vor Ladenschluss in die Bäckerei. Sie wusste genau, um welche Uhrzeit das Brot vom Vortag zum halben Preis verkauft wurde.
Jenny hatte damals in Ninas freundliche, neugierige Augen geschaut und eine verwandte Seele entdeckt. Sie wurden die besten Freundinnen und fühlten sich in Jennys Haus in der Maple Street genauso wohl wie in Ninas Zuhause an der Elm Street. Nina liebte die Stille und Ruhe von Jennys Zuhause. Sie hörte manchmal mitten im Barbiespielen auf und sagte mit ehrfürchtiger Stimme: „Ich kann die Uhr ticken hören!“
Jenny hingegen liebte den Krach und das Chaos des Romano-Haushalts. Je älter die Kinder wurden, desto lauter und ungestümer wurden sie. Irgendjemand schrie immer gerade jemand anderen an. Streitereien flammten auf und verglühten wieder, wie Streichhölzer, die angezündet wurden und abbrannten. Jenny genoss das Leben und die Leidenschaft, die sie hier erlebte. Sie war fasziniert von der Fähigkeit der Geschwister, sich wegen nichts und wieder nichts in die Haare zu kriegen.
„Ich würde alles dafür geben, eine Schwester zu haben“, sagte sie.
„Sei froh, dass du keine hast“, erwiderte Nina und rieb sich über die Stelle, wo ihre Schwester Loretta sie gerade an den Haaren gezogen hatte. „Du willst definitiv keine Schwester. Und auch keinen Bruder.“ Einmal hatte ihr Bruder Carmine ihr Tagebuch geklaut und es über das Lautsprechersystem der Schule laut vorgelesen. Die Vorstellung, dass ihr Geschriebenes jemals so verkündet würde, fand Jenny ziemlich aufregend, aber das verriet sie keinem.
An einem Sommertag, an dem laut den Erwachsenen eine „Affenhitze“ herrschte, befanden Jenny und Nina sich in der ungewohnten Lage, nichts zu tun zu haben. Sie beschlossen, in die Bäckerei zu gehen, was für Nina ein so besonderes Vergnügen war, dass es Jenny auch ganz speziell vorkam, obwohl die Bäckerei ja so etwas wie ihr zweites Wohnzimmer war. Zu Jennys Überraschung fanden sie ein Dutzend kleiner Mädchen in der Backstube. Laura erklärte, dass gerade Elternwochenende im Camp Kioga war. Die Eltern aller Campbewohner kamen von nah und fern zu Besuch, und das Camp bot an diesem Wochenende besondere Ausflüge an, wie zum Beispiel eine Führung durch eine echte Backstube. Die Leute schienen es unglaublich faszinierend zu finden, wie aus einem Stück Teig ein Brot wurde.
Die Mädchen trugen alle rote Shorts und graue T-Shirts mit dem Camp Kioga-Logo. Ihre Eltern – die Mütter in gebügelten ärmellosen Blusen und die Väter in Golf-T-Shirts und Bermudas – standen im Hintergrund und schauten zu. Jedem Mädchen war ein Schild ans T-Shirt geheftet worden, auf dem stand: „Hallo, mein Name ist …“ Dann folgte ein typischer Reiches-Mädchen-Name, wie Jenny fand: Ondine und Jacqueline, Brooke und Blythe und Garamond, Dare und Lolly.
„Wir sind die Fledglings“, sagte die kesse Betreuerin, die ein Schild mit „Hallo, mein Name ist Buffy“ trug. „Das heißt, wir sind die Gruppe der Acht- bis Elfjährigen. Und es bedeutet außerdem, dass wir die besten Ausflüge machen, nicht wahr, Fledglings?“
Als Antwort zwitscherten die Mädchen aufgeregt durcheinander, ganz wie ihr Gruppenname andeutete – die Küken.
Jenny und Nina schlugen sich die Hände vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Als die Gruppe sich zur nächsten Station aufmachte, ließ sich ein etwas pummeliges Mädchen vom Ende der Reihe zurückfallen und lungerte ein wenig in Jennys Nähe herum. „Ich bin Olivia Bellamy.“
„Hey, Olivia“, sagte Jenny, obwohl sie sah, dass auf dem Namensschild „Lolly“ stand.
Sie warf einen Blick zu einem großen, ernst aussehenden Mann, der bei den anderen wartenden Eltern stand. Er hatte sandfarbenes Haar und helle Augen und schien sich zu wünschen, sonst wo zu sein, nur nicht in der Enge der Backstube. Das Mädchen folgte ihrem Blick und flüsterte: „Meine Eltern lassen sich scheiden.“
„Das tut mir leid.“ Jenny fühlte sich ein wenig unbehaglich. Manchmal waren Kinder schon komisch. Erzählten ihre Geheimnisse einfach einer Wildfremden, so wie Jenny ihre ihrem Tagebuch anvertraute. „Nimm dir doch einen Donut, Olivia.“
Laura klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich zu ziehen. „Mein Name ist Miss Tuttle“, sagte sie. „Ich werde euch hier alles zeigen, und dann werden wir eine kleine Keksverkostung durchführen.“
Gelangweilt zapften Jenny und Nina sich eine Limonade hinter dem Tresen und gingen nach draußen. Die Eltern der Camp-Kioga-Bewohner waren einfach auszumachen. Sie trugen zwar keine Uniform wie die Camper, aber sie sahen alle etwas zerknittert und teuer aus, so als ob sie Stunden damit zugebracht hätten, diesen lässigen Look zu erzeugen. Die Kinder in den Campfarben strömten in Gruppen durch die Stadt und zeigten ihren Eltern alles, was es hier zu sehen gab.
Jenny erkannte Rourke McKnight sofort, der alleine unterwegs war und sie direkt anschaute.
Okay, dachte sie. Was nun? Zeit für eine Entscheidung. Sie könnte so tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Oder sie könnte so tun, als wären sie befreundet.
„Komm“, sagte sie zu Nina. „Da ist jemand, den ich dir vorstellen will.“ Vielleicht würde sie mit Rourke gehen und Nina mit Joey, und sie wären alle vier Freunde für immer. Wie cool wäre das denn? Leider würde Nina wohl kein Interesse haben. Sie hatte einen geheimen Freund, der in der Nachbarstadt auf die Schule ging. Sie musste ihn geheim halten, sagte sie, denn wenn ihre Brüder davon erführen, würden sie sein Gesicht neu anordnen, wie sie es nannten. Sie fanden nämlich, dass sie noch viel zu jung für einen Freund war.
Jenny versuchte zu erraten, welche Eltern wohl zu Rourke gehörten. Anders als die anderen Camper spielte er nicht den Touristenführer. Vielleicht waren seine Eltern nicht gekommen. Vielleicht war er froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Mit Nina im Schlepptau ging sie schnurstracks auf ihn zu und begrüßte ihn. Sie war erstaunt, dass sie keine Probleme hatte, ein Wort herauszubringen. Er sah sogar noch besser aus als bei ihrer ersten Begegnung. Seine Haut hatte einen leichten Bronzeton angenommen, sein Haar war noch blonder, und die Narbe auf seiner Wange war gut verheilt, sodass man nur noch einen kleinen sichelförmigen Mond sah.
„Hi“, sagte er. „Ich war gerade …“
„Rourke, hey, Rourke.“ Joey gesellte sich zu ihnen. Anders als Rourke mit seinem vorsichtigen Lächeln grinste Joey übers ganze Gesicht. „Hey, Jenny“, sagte er ohne jegliche Verlegenheit. „Darf ich vorstellen, mein Vater, Bruno Santini.“
Jenny begrüßte ihn und stellte dann Nina vor.
Mr Santini hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit den anderen Eltern. Er war etwas gedrungen und kräftig, mit dunklen welligen Haaren und einer Art, Joey anzusehen, die nur so vor Liebe strahlte. Als Jenny die beiden beobachtete, verspürte sie einen leichten Stich der Eifersucht.
„Also habt ihr bereits Freunde gefunden“, sagte Mr Santini und gab Joey einen kleinen Klaps auf die Schulter. „Gut gemacht, Sonnyboy.“
„Das da drüben ist Jennys Bäckerei“, sagte Joey. „Und Ninas Mutter leitet die Küche im Camp.“
„Ich sehe, dass sie dich gut füttern“, erwiderte Mr Santini strahlend. „Meine Mama hat immer gesagt, gutes Essen ist wichtiger als ein langes Leben.“
Rourke stand sehr still und höflich ein wenig abseits. Er betrachtete Joey nicht mit der Eifersucht, die Jenny fühlte, sondern mit ehrlicher Zuneigung. Sie wusste, dass die beiden beste Freunde waren, so wie sie und Nina. Dann wurde der Ausdruck in Rourkes Augen auf einmal kalt und hart. Sie folgte seiner Blickrichtung und sah ein hübsches Paar auf sie zukommen. Das mussten seine Eltern sein. Der Vater war groß und schlank, mit hellen Haaren, die an den Schläfen bereits grau wurden. Die Mutter trug ein schmal geschnittenes kakifarbenes Kleid und teuer aussehende Schuhe. Die blonden Haare und blauen Augen hatte Rourke eindeutig von ihr.
Dieses Mal fiel die Vorstellung wesentlich förmlicher aus. Jenny merkte, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Nina hingegen bombardierte die McKnights mit neugierigen Fragen, weil das nun mal ihre Art war. Sie war neugierig und furchtlos und wollte wissen, wo sie wohnten und was Mr Santini und Mr McKnight arbeiteten. Als Rourkes Vater sagte, dass er Abgeordneter wäre, schlug Nina sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Senator Drayton McKnight“, rief sie. „Das gibt’s doch nicht!“
Jenny hatte noch nie von Drayton McKnight gehört. Wer außer Nina wusste diese Dinge auch schon? Nina war nahezu besessen von Politik und hatte vor, sich eines Tages um ein öffentliches Amt zu bewerben. Sie kannte alle Regierungsebenen, vom Hundefänger über den Abgeordneten bis zum Präsidenten der Vereinigten Staaten.
Rourke war offensichtlich nicht sonderlich begeistert davon, der Sohn eines Senators zu sein. „Wir gehen dann besser mal“, sagte er.
Jenny und Joey tauschten einen Blick. Sie mussten nichts sagen. Sie waren gleich, sie beide, still, von Immigranten aufgezogen. Joeys zu hübsche Augen strahlten sie an. Nachdem sie von den Jungen im Camp so bedrängt worden war, hatte Jenny dem Küssen für immer abschwören wollen. Doch nach einem weiteren Blick auf Joey und Rourke war sie bereit, es sich noch einmal zu überlegen.
Die Trillerpfeife eines Betreuers ertönte, und Rourke stieß Joey in die Seite. „Komm, lass uns gehen.“
„Wir sehen uns“, sagte Joey zum Abschied.
Als die Kinder mit ihren Eltern davongingen, ging Nina dramatisch in die Knie und fasste sich ans Herz. „Oh mein Gott, du hattest recht. Er ist ja so süß!“
„Welcher?“
„Gute Frage. Sie sind beide süß, aber Joey sieht meinen Brüdern zu ähnlich.“
Das stimmte. Joey würde inmitten der Romanos gar nicht auffallen. Wohingegen Rourke im Vergleich mit ihnen so blond und patrizisch aussah wie Prince Charming.
„Ist aber auch egal“, sagte Nina. „Er steht sowieso auf dich, nicht auf mich.“
Jenny schoss sofort das Blut ins Gesicht. „Du spinnst doch.“
„Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Und tu bloß nicht so, nach dem Motto ‚Wir kennen uns doch gar nicht‘ und so. Ich weiß, was ich weiß. Und dazu gehört, dass auch Joey ein Auge auf dich geworfen hat.“
Ein Schwindelgefühl ergriff Jenny und machte sie aufgeregt und gleichzeitig verlegen. Diese ganze Sache mit den Jungs war sowohl wunderschön als auch ganz fürchterlich. „Zuerst einmal“, sagte sie, „liegst du da falsch, und zweitens, wenn du zu einem von ihnen was sagst, erzähle ich allen in der Bäckerei, dass du Diabetes hast und niemand dir jemals wieder was zu essen geben darf.“
Nina schnaubte verächtlich. „Das würdest du nicht wagen.“
Jenny stemmte die Hände in die Hüften. „Probier’s lieber nicht aus.“
„Er steht total auf dich“, behauptete Nina noch einmal.
Jennys Wangen brannten. Sie mochte beide Jungs. Joey, weil er so lustig, unkompliziert und ihr so ähnlich war. Und Rourke, weil er gut aussah und geheimnisvoll und irgendwie sorgenvoll wirkte. Wenn sie ihn anschaute, verspürte sie ein seltsames Ziehen in ihrem Herzen. Die ganze Angelegenheit, Jungen zu mögen, war ganz schön kompliziert, entschied sie. Vielleicht war es gut, dass sie beide weit weg in der Stadt wohnten. Am Ende des Sommers wären sie beide fort, und sie müsste keinen von beiden länger mögen.
In jedem Sommer, der folgte, beobachtete Jenny, wie die Camper am Bahnhof aus dem Zug ausstiegen, und wartete gespannt, ob Rourke McKnight sich unter ihnen befinden würde. Und jedes Mal war er da, noch größer und goldener als im vorangegangenen Jahr. Joey veränderte sich nicht sehr. Er lachte immer über irgendetwas und betrachtete Jenny mit einem Blick, der sie nicht verlegen machte, sondern unter dem sie sich wie etwas Besonderes fühlte. Rourke war ruhiger, und wenn er sie anschaute, fühlte sie sich nicht besonders, sondern … verunsichert.
Im dritten Sommer sagte er ihr, dass es der letzte für ihn und Joey als Camper sei. Es war am Tag vor dem Vierten Juli. Sie war auf einer Auslieferungstour der Bäckerei im Camp und stahl sich schnell davon, als sie Rourke sah. Als er ihr die Neuigkeit mitteilte, reagierte sie darauf ganz seltsam. Auf der einen Seite war sie enttäuscht, weil es bedeutete, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Auf der anderen Seite machte ihr Herz einen Sprung, weil sie dachte, wenn sie wenigstens einmal von ihm geküsst werden wollte, müsste sie sich jetzt beeilen, denn der Sommer war fast rum.
Sie hatte zwei ganze Sommer darauf gewartet.
Sie schaute sich um. Sie waren allein, weil es in Strömen regnete und die meisten Campbewohner in ihren Hütten oder im Haupthaus waren, um zu spielen, zu malen oder sich sonst wie die Zeit zu vertreiben. Sie suchten unter der Terrasse des Haupthauses Schutz vor dem Regen.
„Ich kann nicht glauben, dass es dein letzter Sommer hier ist“, sagte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie schaute auf seinen Mund, was laut dem Artikel in der Seventeen ein nonverbales Zeichen war.
Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ja, dachte sie, ja, er weiß es. Jenny machte noch einen Schritt und schloss die Lücke zwischen ihnen. Sie versuchte es jetzt anders – sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Ein weiterer Tipp aus der Seventeen.
„Äh, ja“, sagte er ganz zauberhaft nervös. „Was das angeht. Wir werden zurückkommen. Als Betreuer, meine ich. Mr Bellamy hat uns beide eingeladen, den nächsten Sommer über hier zu arbeiten, wenn wir wollen.“
Oh. Vielleicht war das ihr Zeichen, von ihm abzulassen. Was sie aber nicht tat. Allerdings war er so unglaublich schwer von Begriff, dass sie nicht wusste, wie sie weitermachen sollte. Also packte sie ihn einfach und umarmte ihn. „Ich bin so froh, Rourke. Ich bin froh, dass du zurückkommst.“
Einen magischen Moment lang, vielleicht für die Dauer eines Herzschlags, erwiderte er ihre Umarmung, und in diesem Bruchteil einer Sekunde schwebte sie im Himmel. Dann verspannte er sich und schob sie von sich.
„Wie auch immer“, sagte er, als wäre nichts passiert. „Ich bin mir sicher, dass mein Vater ausflippen und es mir verbieten wird. Er wird sicher wollen, dass ich meine Zeit produktiver verwende, wie er es nennt.“
„Soll das heißen, dass du doch nicht zurückkommst?“
„Nein. Es soll nur heißen, dass ich kämpfen muss, um mich durchzusetzen. Aber das muss ich ja immer.“
„Streitest du dich oft mit deinem Vater?“, wollte sie wissen.
Er zuckte die Achseln. „Ich versuche, mir meine Schlachten selber auszusuchen. Er ist ein ziemlich fieses Arschloch.“
„Was meinst du mit fies?“
„Wie viele Arten von fies gibt es denn?“
Sie nahm an, dass das eine rhetorische Frage war. Sie versuchte, ihren Eindruck der McKnights zu korrigieren. Wie jeder andere auch hatte sie gedacht, dass sie das Paradebeispiel des amerikanischen Traums seien. „Du hast Glück, überhaupt einen Dad zu haben“, sagte sie.
„Klar.“ Er schnaubte verächtlich.
„Manchmal sehne ich mich so sehr nach einem Vater, dass ich sogar einen fiesen nehmen würde.“
„Dann bist du verrückt.“
„Bin ich nicht. Ich bin mal von einem Hund gebissen worden“, sagte sie. „Und später hat sich herausgestellt, dass der nur böse geworden ist, weil er misshandelt worden war.“
„Ein Hund weiß es ja auch nicht besser.“
„Ich meine ja nur, dass es vielleicht einen Grund gibt. Wenn Leute verletzt werden, werden sie fies.“ Oder sie drehen sich um und laufen davon. Vielleicht war genau das ihrer Mutter passiert.
Er schaute sie an, und in seinen Augen blitzte kurz die Wut auf, die er nur manchmal zeigte und die ihr ein wenig Angst machte. Pech gehabt, dachte sie. Ich mache keinen Rückzieher. „Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?“, fragte sie. „Ich wollte doch nur …“ Sie zögerte. Konnte sie es laut aussprechen? Konnte sie es ihm sagen? „Ich wollte nur, dass du mich küsst. Das will ich immer noch.“
Er stieß einen Laut aus, der beinahe einem Stöhnen glich. „Nein“, sagte er. „Das willst du nicht.“ Dann ging er mit steifen Schritten davon und verschwand mit gestrafften Schultern im Regen.
Jenny fühlte sich dumm. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie hasste Rourke McKnight. Sie würde ihn für immer hassen. Mit diesem Gedanken wartete sie darauf, dass der Regen aufhörte, und ging dann, um ihrem Großvater zu helfen. Gerade als sie mit der Auslieferung fertig waren, kam die Sonne heraus und ein Regenbogen wölbte sich über dem Willow Lake.
Sie ging um den Lieferwagen herum zur Beifahrerseite, und da stand Joey Santini und erwartete sie mit einem breiten Lächeln. Sie sprachen ein paar Minuten miteinander und lachten über alles und nichts. Dann stellte sie ihn ihrem Großvater vor.
Grandpa strahlte übers ganze Gesicht, als Joey ihm die Hand schüttelte und all die richtigen Dinge sagte, zum Beispiel, wie sehr er Grannys Ahornriegel mochte.
Dem Himmel sei Dank für Joey. Bei ihm fühlte sie sich so zufrieden und wertgeschätzt und war nicht ständig kurz davor zu explodieren. Sie fühlte sich bei ihm wohl und nicht unbehaglich oder dumm. Er weckte in ihr auch nie den Wunsch zu weinen.
Am nächsten Abend gingen sie und Nina zum Camp Kioga hinauf, um das Feuerwerk zum Vierten Juli anzusehen, das am Ufer des Willow Lake stattfand. An diesem Abend wagte Joey den ersten Schritt. Sie saßen inmitten einer Gruppe Jugendlicher auf einer Decke am Ufer, und er drückte seine Schulter gegen ihre und lehnte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Ich möchte, dass du meine Freundin bist“, sagte er.
Jenny wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, ob sie es wollte oder nicht. Und noch während Joey näher rückte, schaute sie zu Rourke hinüber. Er stand in der Nähe, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose gehakt. Er starrte sie mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Sie versuchte, ihn mit ihren Blicken zu fragen, ob es eine Chance für sie beide gäbe. Aber entweder verstand er ihre Nachricht nicht, oder es war ihm egal. Dann legte er lässig seinen Arm um die Taille eines anderen Mädchens und beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin sie kicherte.
Rourke hoffte, dass es funktioniert hatte. Er hatte den halben Abend mit der Kichererbse verbracht, wie er sie bei sich nannte. Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, aber er brauchte sie. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Jenny fing an, sich in ihn zu verlieben, so wie er sich schon vor langer Zeit in sie verliebt hatte. Aber das durfte keine Rolle spielen. Joey mochte sie seit dem ersten Tag, und Rourke würde ihm das niemals wegnehmen. Er musste nur sicherstellen, dass Jenny ihn für ein Arschloch hielt, was er seinem Vater nach zu urteilen ja auch war. Dann würde sie aufhören, ihn zu mögen, und anfangen, Joey zu mögen, und genau so sollte es sein. Joey verdiente sie auf eine Art, wie Rourke sie niemals verdienen würde. Joey wusste einfach, wie man ein Mädchen wie Jenny behandelte. Er hatte nicht das Gefühl, in Brand gesteckt worden zu sein wie Rourke, in dem so intensive Gefühle tobten, dass er fürchtete, sie könnten sie beide vernichten.
Den Rest des Sommers stellte er sicher, dass sie ihn immer inmitten anderer Mädchen sah. Nur um sie daran zu erinnern, dass er ein Arschloch war und sie mit Joey viel besser dran wäre.




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
GLÜCKLICHER KUCHEN
Ich möchte Ihnen etwas verraten, was Ihnen bisher bestimmt noch nie aufgefallen ist. Aber wenn ich Sie erst einmal darauf hingewiesen habe, werden Sie nicht umhin können, es jedes Mal zu bemerken. Eine kleine, familiengeführte Bäckerei ist ein glücklicher Ort. Denken Sie mal darüber nach. Wann sind Sie das letzte Mal in eine Bäckerei gegangen und haben eine übellaunige Person vorgefunden? Das passiert einfach nicht. Die Menschen hinter dem Tresen sind fröhlich. Die Kunden sind fröhlich. Sogar die Geräusche und Gerüche des Ortes sind vollkommen fröhlich.
Ich wette, wenn man eine Untersuchung der Luft in einer Bäckerei durchführen würde, würde man Pheromone in ihr finden. Eines der glücklichsten Rezepte aus dem Fundus meiner Großmutter ist dieses hier. Es ist eigentlich ein sogenannter Pfundkuchen, der je ein Pfund von jeder wichtigen Zutat enthält. Aber meine Großmutter hat sich für ihn ein neues Wort ausgedacht: Szczéssliwe ciastko. Grob übersetzt heißt das – und Sie ahnen es schon, oder? – „glücklicher Kuchen“. Er zeichnet sich durch seine gelbe Farbe aus und durch die Tatsache, dass es unmöglich ist, eine Scheibe davon zu essen und sich nicht glücklich zu fühlen.
Glücklicher Kuchen
1 Pfund Kuchenmehl (3 Tassen)
1 Pfund Eier (ungefähr 6 Stück)
1 Pfund ungesalzene, weiche Butter (nicht durch Margarine ersetzen)
1 Pfund Zucker (ungefähr 2  Tassen)
2 TL Vanille
 TL Salz
 Tasse Buttermilch
 TL Backnatron 1 TL Backpulver
Heizen Sie den Ofen auf 160 °C vor. Buttern und bemehlen Sie eine Guglhupfform. Schlagen Sie die Butter, bis sie leicht schaumig ist, und fügen Sie langsam und nacheinander Zucker, Vanille und die Eier hinzu. Mit dem Mixer auf unterster Stufe rühren Sie den Teig und geben die Buttermilch hinzu. Mischen Sie alle trockenen Zutaten zusammen und fügen Sie diese ebenfalls langsam hinzu. Füllen Sie den Teig in die Form und lassen Sie ihn ungefähr 1 Stunde und 20 Minuten backen. Der Kuchen ist fertig, wenn Sie einen Zahnstocher hineinstecken und trocken wieder herausziehen können. Lassen Sie den Kuchen 15 bis 20 Minuten in der Form abkühlen. Dann stürzen Sie ihn vorsichtig und servieren ihn lauwarm mit frischen Früchten oder Lemon Curd (ein Brotaufstrich aus Zitronen). Ergibt 12 großzügige Portionen.




8. KAPITEL
J ennys irdische Habseligkeiten passten allesamt in einen kleinen Lieferwagen. Und ehrlich gesagt war sie überrascht, dass die Bergungsmannschaft noch so viel hatte retten können. Alles war gereinigt und in beschriftete Kisten gepackt worden, die nun in dem Lieferwagen standen. Sie sollte die Sachen durchgehen und bestimmen, was davon sie behalten wollte und was entsorgt werden konnte, aber darauf hatte sie im Moment noch gar keine Lust. Sie würde die Sachen erst einmal aufbewahren und später entscheiden, was damit geschehen sollte. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Ihr war kalt, und sie stampfte mit den Füßen auf, um etwas warm zu werden. Ihre Lieblingshandschuhe waren ebenfalls dem Feuer zum Opfer gefallen. Sie waren aus Leder und mit Kaschmir gefüttert gewesen.
Rourke bog in die Einfahrt und parkte sein Auto hinter dem Lieferwagen. Als Teil seiner Initiative zur Verhinderung von Verbrechen war er heute an der örtlichen Junior-Highschool gewesen und trug noch die dementsprechende Kleidung. Er glaubte, dass die Uniform, oder sogar ein Anzug, ein Hemmnis für die Kommunikation mit Kindern war. Also trug er eine lässige Cargohose, Stiefel, die nicht ganz bis oben geschnürt waren, eine weite Jacke und eine Strickmütze. Er sah mehr wie ein Snowboarder als wie der Polizeichef aus. „Was geht?“, fragte er beim Herankommen.
„Alles“, sagte sie und deutete auf den Truck. „Wie war dein Besuch in der Schule?“
„Ich denke, sie mögen mich. Ungefähr ein Dutzend Kinder haben sich für freiwillige Gemeindedienste angemeldet.“
Sie konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand ihm widerstehen konnte, egal ob Kind oder Erwachsener. Kinder erkannten ein falsches Lächeln schon von Weitem, und Rourke schien das zu wissen. Er wirkte vollkommen entspannt in seiner lockeren Aufmachung und nicht wie für die Jugendlichen verkleidet. „Wie kommt es, dass du so gut mit Kindern zurechtkommst, Chief?“, fragte sie.
„Man hört ihnen zu und zeigt ihnen Respekt, und danach wird es immer leichter. Wieso siehst du mich so komisch an? Liegt es an den Klamotten?“
„Nein, nicht die Klamotten.“ Sie zögerte. Ach, was soll’s, dachte sie. „Wünschst du dir jemals, selber Kinder zu haben?“
Er schaute sie erstaunt an und brach dann in lautes Lachen aus.
„Das sollte nicht lustig sein“, sagte sie. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, was für ein Vater du wohl wärst und was für ein Familienmensch.“
„Keine Art von Vater und kein Familienmensch, danke vielmals.“
„Ach, komm schon, McKnight. Du bist nicht das erste Kind mit einer lausigen Kindheit. Das ist keine Entschuldigung.“
„Da gibt es noch die kleine Schwierigkeit, die Kinder zu bekommen, von denen du so überzeugt bist, dass ich sie haben will. Das ist für einen Mann nicht so einfach.“
Sein Blick, mit dem er sie musterte, war viel zu intim. „Hör mal, wir müssen unbedingt über unser … Arrangement sprechen. Es ist verrückt, dass ich bei dir wohne.“
„Warum?“
„Weil wir keine Beziehung haben.“
„Vielleicht sollten wir das aber“, sagte er. „Als Zimmergenossen.“ Er drehte sich abrupt um und ging um den Lieferwagen herum, um zu gucken, was die Bergungstruppe alles gefunden hatte.
Zimmergenossen, dachte Jenny. Was soll das denn heißen? Sie wusste nicht, wie sie ihn danach fragen sollte, also wechselte sie das Thema. „Ein kleiner Lieferwagen voll. Schon ein bisschen armselig, oder?“
„Nein“, widersprach er. „Das ist nicht armselig, sondern einfach nur etwas, was passiert.“
„Und es ist doch armselig“, wiederholte sie. „Warum lässt du mich nicht ein bisschen jammern?“
„Okay. Wenn du dich dann besser fühlst.“
„Das werde ich nicht, aber es lässt dich sich schlechter fühlen, und dann fühle ich mich besser. Ich bin eine Steuerzahlerin. Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.“
„Meinetwegen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Das Zeug hier zu sehen und zu wissen, dass nicht mehr von deinem Haus übrig geblieben ist … lässt mich mich schrecklich fühlen, okay?“
Ein fetter Pick-up-Truck mit einem Schneepflug fuhr vor. Als Erster sprang Connor Davis heraus, gefolgt von Greg Bellamy. Greg war Philip Bellamys jüngster Bruder, was ihn zu Jennys Onkel machte, obwohl er nur wenige Jahre älter war als sie. Er war erst vor Kurzem geschieden worden und mit seinen beiden Kindern Daisy und Max hierher nach Avalon gezogen. Daisy würde demnächst in der Bäckerei mithelfen. Max war in der fünften Klasse. Wie alle Bellamys, die Jenny bisher kennengelernt hatte, besaß auch Greg eine umgängliche, charmante Art verbunden mit dem natürlich guten Aussehen der gebildeten Klasse. Sie fühlte sich überhaupt nicht wie eine Bellamy, und dieses sonnige, vornehme Aussehen war komplett an ihr vorübergegangen. Jeder, der ihre Mutter kannte, schwor, dass sie genauso aussah wie Mariska – die natürlich auch wunderschön war, aber auf eine ganz andere, dunklere und sinnlichere Art.
„Hey Jungs, danke, dass ihr gekommen seid“, grüßte Jenny die beiden.
„Kein Problem“, versicherte ihr Greg.
Als sie die beiden Rourke vorstellte, überlegte sie, dass die drei Männer zusammen aussahen wie eine Fantasie, aus der eine Frau nicht aufwachen wollte. Jeder war groß, stark, sexy. Und irgendetwas am Umgang mit schwerem Gerät und Arbeit, die an der frischen Luft getan werden musste, schien den Testosterongehalt ganz schön in die Höhe zu treiben.
„Ich weiß das sehr zu schätzen“, sagte sie. „Seid ihr sicher, dass es okay ist, den ganzen Kram ins Camp zu bringen?“
„Sicher“, erwiderte Connor. „Da oben ist nichts außer Platz. Und im Winter wohnt dort auch niemand.“
„Das hilft mir echt sehr. Ich wollte alles in die Garage stellen, aber die ist auch beschädigt worden und wird mit dem Rest zusammen niedergerissen.“ Ihr war immer noch ein wenig schwindelig von dem Gedanken, dass sie nun kein Zuhause mehr hatte, keinen Ort, an dem sie ihre Sachen aufbewahren konnte – oder zumindest das, was davon übrig geblieben war. Sie waren übereingekommen, dass Connor den Pick-up zum Camp fahren würde und Rourke und Jenny ihm im Lieferwagen folgten. Die Privatstraße durch den Wald konnten sie nur im Schneckentempo bewältigen, und der Schneepflug blies weiße Fontänen zu beiden Seiten, während er den Weg frei räumte.
„Ich kann nicht glauben, wie nett alle sind“, sagte Jenny.
„Es ist nicht schwer, nett zu dir zu sein.“
„Helft ihr mir deshalb alle? Weil ihr nett sein wollt?“
„Ich bin nicht nett“, widersprach er. „Das solltest du eigentlich wissen.“
Sie beide hatten in der Vergangenheit Fehler gemacht. Jenny wurde immer wieder von Bedauern heimgesucht, während Rourke unter einer uralten Schuld litt, die sich tief in sein Herz gegraben hatte. Das war der Grund dafür, dass sie sich so voneinander entfernt hatten. Aber da sie nun wieder so viel Zeit miteinander verbrachten, fühlte sie sich berechtigt, die alten Geschichten anzugehen. „Du wirst dir niemals für Joey vergeben, oder?“, sprach sie gleich das heikelste Thema an. „Was müsste dafür geschehen, Rourke?“
Er hielt den Blick strikt auf die Straße vor sich gerichtet. „Interessante Frage, gerade aus deinem Mund.“
„Das ist keine Antwort.“
„Okay, wie wäre es damit: Vielleicht habe ich mir nie wegen Joey vergeben, weil einige Dinge … einfach nicht zu verzeihen sind. Man versucht einfach, weiterzumachen und damit zu leben.“
Und den Rest dieses Lebens damit zu verbringen, Buße zu tun, überlegte sie. Aus irgendeinem Grund fiel ihr Die Schöne und das Biest ein – und zwar die tobende, gewalttätige französische Version, nicht der blitzsaubere Disneyfilm. Im Original wurde die Wut des Biests von der bedingungslosen Liebe der Heldin gestillt, doch kam die Erlösung mit so viel Schmerz und Opfern auf beiden Seiten, dass sie sich fragte, ob der Kampf sich überhaupt gelohnt hatte.
Den Rest der Fahrt über blieb sie still. Das südliche Ende des Sees lag nahe an der Stadt. Gemütliche Hütten, von denen die meisten im Winter geschlossen waren, drängten sich nebeneinander am Ufer. Die überfrorenen Docks, auf denen der Schnee meterhoch lag, ragten in ein grellweißes Feld. Sie fuhren am Inn at Willow Lake vorbei, einem Haus aus dem 19. Jahrhundert, in dem es Gerüchten zufolge spukte. Als Kinder waren Jenny und Nina oft mit ihren Fahrrädern an dem Haus vorbeigefahren und hatten darüber spekuliert, wer wohl darin herumgeisterte. Nina sagte immer, dass das Inn eines Tages ihr gehören würde, aber als sie mit Sonnet schwanger wurde, hatte ihr Leben eine völlig andere Richtung eingeschlagen.
Der See wand sich durch ein tiefes Tal, das schnell in Wildnis überging, und schon bald gab es nichts weiter zu sehen als den winterlichen Wald, der am Autofenster vorbeizog. Die überirdische Perfektion und Stille der Landschaft faszinierten sie. Die dünnen Bäume sahen aus wie Tuschezeichnungen vor dem weißen Hintergrund aus Schnee, der von Tierspuren durchzogen war. Meisen und Kardinäle flogen zwischen den Zweigen hindurch. Als sie Camp Kioga erreichten, fühlte sie sich, als trennten sie Welten von ihrem normalen Leben und nicht nur wenige Meilen.
Früher waren die Reichen hierher in die Sommerfrische gekommen, und so erinnerte der Stil des Camps an das Vergoldete Zeitalter, die Blütezeit der amerikanischen Wirtschaft Ende des 19. Jahrhunderts. Die Einfahrt zum Camp markierte ein Torbogen aus Holz und Schmiedeeisen, der sich über eine schmale Schneeverwehung spannte, die hinauf zum Haupthaus führte. Unter dem Schnee versteckt lagen Sportplätze und Geräteschuppen. Ein Bootshaus stand direkt am See, der zu einem riesigen, flachen weißen Feld gefroren war.
Alles schien sich im Winterschlaf zu befinden. Schneewehen bedeckten die Eingangsstufen zu den aus Holz gebauten Schlafbaracken und Hütten. Am Dach des Pavillons, der auf der Insel mitten im See stand, hingen Eiszapfen. Jenny spürte, wie die undurchdringliche Ruhe und die wie aus Zuckerwatte gemachte Landschaft sie in ihren Bann zogen. Sie hatte das einsam gelegene Camp noch nie im Winter gesehen, und es kam ihr einfach nur magisch vor.
Connors Truck blieb vor einem der Geräteschuppen stehen. Greg machte das Tor des Schuppens auf, und innerhalb kürzester Zeit hatten sie alles in dem großen Holzgebäude untergebracht.
„Es ist so schön hier“, sagte Jenny. „Ich bin froh, dass Olivia und du euch entschlossen habt, es wiederzueröffnen.“
„Eines Tages wird es das ganze Jahr über geöffnet haben“, sagte Connor.
Jenny bemerkte, dass Rourke ein wenig abseits stand und wie in Erinnerungen verloren auf den See hinausschaute. Er hatte einige Sommer hier verbracht, gemeinsam mit Joey. Hier im knöcheltiefen, eiskalten Wasser des Sees hatten sie nebeneinandergestanden, Steine flitschen lassen und jeden einzelnen Sprung gezählt. Und dort am Dock war der Startpunkt für ihre Wettschwimmen gewesen. An einem Baum, dessen starke Äste weit über die Wasseroberfläche hinausragten, war ein Seil befestigt gewesen, und sie hatten einander gegenseitig herausgefordert, wer sich daran höher oder weiter schwingen und tiefer ins Wasser eintauchen konnte. Zwischen ihnen war alles immer ein Wettbewerb gewesen.
Sie versuchte, sich an den Moment zu erinnern, an dem die Rivalität angefangen hatte, die einen unausgesprochenen Graben in ihre Freundschaft gerissen hatte. War es der Augenblick, als sie drei sich das erste Mal getroffen hatten? War es unsichtbar gewesen, wie Magma in einer unterirdischen Leitung, das sich seinen Weg nach oben suchte?
Greg trat einen Schritt zurück und betrachtete die aufeinandergestapelten beschrifteten Kartons. „Das ist alles.“
„Danke noch mal.“ Jenny weigerte sich, daran zu denken, dass sich alles, was sie besaß, in diesen Kartons befand. Dass sie eines Tages in der näheren Zukunft – vielleicht Anfang des Frühlings, wenn das Tauwetter einsetzte – sich jedes einzelne Teil ansehen und über sein Schicksal entscheiden musste. Sollte sie Grannys uralten, verbogenen Schneebesen behalten, die Angelbox ihres Großvaters, einen Aschenbecher, den ihre Mutter als Kind getöpfert hatte?
Es begann, leicht zu schneien, und Jenny hob ihr Gesicht zum Himmel. Sie spürte, wie die Schneeflocken ihre Wangen und ihre Stirn berührten. Es wird alles gut, sagte sie sich. Die Welt war schön, und ihr standen alle Wege offen.
„Wir sollten besser zurückfahren“, sagte Connor und ging zu seinem Truck.
„Treffen wir uns doch unten in der Bäckerei“, schlug Jenny vor. „Ich habe noch ein paar Dinge im Büro zu erledigen und gebe euch vorher noch einen Kaffee und Kuchen nach Wahl aus.“
„Ich würde gerne ein anderes Mal darauf zurückkommen“, sagte Connor. „Ich muss zurück an die Arbeit.“
„Ich auch“, sagte Greg. „Aber wir sehen uns Samstag, oder? Zum Abendessen?“
„Natürlich.“ Ihr Vater Philip kam am Wochenende aus der Stadt, um sie zu sehen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie nichts brauchte und alles okay wäre, aber er hatte darauf bestanden.
Nachdem Connor und Greg gefahren waren, gingen auch Rourke und Jenny langsam zu ihrem Auto zurück. Sie schauten ein letztes Mal auf den See. „Es ist so schön hier“, sagte sie. „Ich fühle mich ganz … nostalgisch. Du nicht auch?“
„Vielleicht“, sagte er. „Ein wenig.“ Er beschleunigte seinen Schritt, und sie merkte, dass er sich verschloss. Das ist vielleicht auch ganz gut so, dachte sie. Sie waren noch nie besonders gut darin gewesen, über Dinge zu sprechen, die wirklich wichtig waren.




9. KAPITEL
J enny hatte einen ihr endlos vorkommenden Nachmittag im Rathaus damit verbracht, Formulare auszufüllen, um verloren gegangene Dokumente neu zu beantragen. Zum Glück war Nina Romano zwischendurch auf einen Plausch zu ihr gekommen, was die Angelegenheit etwas weniger ermüdend machte. „Sei ehrlich“, sagte Jenny. „Wie viele zerreißen sich das Maul, weil ich bei Rourke wohne?“
„Würdest du mir glauben, wenn ich sage, niemand?“
„In dieser Stadt? Eher nicht.“ Jenny unterschrieb ein weiteres Dokument.
„Glaub mir, die Leute haben größere Sorgen als das.“ Nina streckte die Hand nach den Formularen aus. „Ich werde die für dich im Büro einreichen.“ Gemeinsam gingen sie durch den langen Korridor, an dem sich ein Büro ans andere reihte.
„Was für Sorgen?“
Nina winkte ab. „Finanzierungskram. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen. Lieber würde ich von deinem Zusammenleben mit Rourke hören.“
„Siehst du?“, gab Jenny kurz angebunden zurück. „Ich sollte nicht dort wohnen. Es ist verrückt.“
„Ich zieh dich doch nur auf. Hör mal, wir wissen immer noch nicht, was das Feuer in deinem Haus ausgelöst hat“, sagte Nina. „Du solltest wenigstens so lange bei ihm bleiben, bis die Brandursache feststeht.“
„Oh Gott. Eine Verschwörungstheorie?“
„Nein. Ich denke nur praktisch. Und wenn es so schlimm ist, dann zieh halt zu mir.“
„Ich komme vielleicht darauf zurück.“ Jenny wusste, dass sie das nicht tun würde, weil Nina und Sonnet gar keinen Platz hatten. „Wichtiger ist es allerdings, dass ich eine neue dauerhafte Lösung finde.“
„Überstürz nur nichts. Erinnere dich an das, was der Versicherungsmensch gesagt hat: Triff jetzt keine wichtigen Entscheidungen. Und die Wichtigste von allen wäre, wo du wohnen und den Rest deines Lebens verbringen wirst.“
Allein die Worte zu hören beschleunigte Jennys Herzschlag und warnte sie, dass jederzeit eine Panikattacke ganz dicht unter der Oberfläche lauerte. Es war ein seltsames Gefühl, morgens aufzuwachen und nicht zu wissen, wie ihr Leben weitergehen würde.
Nina musste die Sorge in ihrem Gesicht gelesen haben. Sie gab Jenny einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. „Das Letzte, worüber du dir Sorgen machen solltest, ist, was die Leute denken. Nimm dir einfach die Zeit, die du brauchst, okay?“
Jenny nickte. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu, um sich gegen die Kälte zu wappnen, und ging zu Fuß zu Rourkes Haus zurück. Die drei dankbaren Hunde rasten vom Vorflur in den Garten, und Jenny trug die Tüte mit den Lebensmitteln und ein paar Bücher aus der Bücherei ins Haus. Irgendwann würde sie sich neue Ausgaben all der wertvollen Bücher kaufen müssen, die sie im Feuer verloren hatte. Da waren die Lieblingsbücher ihrer Kindheit, die zum Glück noch gedruckt wurden. Doch die Bibliothekarin hatte sie gewarnt, dass einige vielleicht nicht mehr erhältlich wären. Sie hatte allerdings auch versprochen zu versuchen, ein Exemplar ihres absoluten Lieblingsbuchs zu finden. Es war die Geschichte zweier Schwestern, über die Jenny als Kind unzählige Tränen vergossen hatte. Dann gab es noch die Bücher, zu denen sie immer wieder zurückkehrte. Eine Sammlung von Essays über das Schreiben von Ray Bradbury. Geschichten über Flucht und Neubeginn wie Unter der Sonne der Toskana. Oder die Geschichten über Essen von Ruth Reichl. Das waren die Bücher, an die Jenny sich erinnerte. Doch ihr größtes Bedauern galt den Büchern, an die sie sich nicht mehr erinnern würde.
Langsam zog sie ihre Handschuhe und ihren Parka aus und ging dann ins Wohnzimmer, um sich im dortigen Bücherregal umzusehen. Sie ertappte sich oft dabei – dass sie Rourkes Haus nach Anzeichen dafür durchsuchte, wer er wirklich war. Vielleicht, gestand sie sich ein, suchte sie auch den, der er einmal gewesen war. Bücher sagten eine ganze Menge über einen Menschen aus, aber Rourkes Auswahl war so undurchsichtig wie er selber – Bücher über polizeiliche Ermittlungstaktiken, alte Lehrbücher, Reparaturanleitungen. Es gab auch eine große Sammlung an zerlesenen Taschenbüchern mit Titeln wie Angriff aufs 17. Revier und Straße der Mörder, in denen vermutlich eine ganz andere Polizeiarbeit beschrieben wurde, als Rourke sie jeden Tag in Avalon erlebte. Manche Bücher schienen ungelesen – vermutlich Geschenke von frustrierten Exfreundinnen; Beziehungsratgeber, die ihm zweifelsohne die Fehler in seinem Lebensstil aufzeigen sollten. Sie zählte mindestens drei verschiedene Ausgaben von Relationship Rescue, dem Bestseller des berühmten Fernsehpsychologen Dr. Phil. Das dazugehörige Arbeitsbuch war immer noch in Folie eingeschweißt.
Träumt weiter, sagte sie in Gedanken zu den Frauen, die ihm diese Bücher geschenkt hatten. Sie bezweifelte ernsthaft, dass es in der Natur des Mannes lag, solche Bücher zu lesen und zu denken, sie träfen auf ihn zu.
Jenny ging in die Küche zurück, um die Einkäufe wegzuräumen. Sie hatte noch nie zuvor mit einem Mann zusammengelebt, also wusste sie nicht, ob Rourke ein typischer Vertreter seines Geschlechts war oder nicht. Sie war es so gewohnt gewesen, sich um ihre Großmutter zu kümmern, früh aufzustehen und sie für die tagsüber anwesende Pflegeschwester fertig zu machen. Da war es jetzt wie eine Offenbarung, einfach ohne Wecker irgendwann aufzuwachen und ihren Tag ohne Rücksicht auf Grannys Bedürfnisse anzugehen. Nach nur ein paar Tagen in Rourkes Haus hatte sich schon ein gewisser Rhythmus eingestellt. Er stand früh auf und machte seinen großartigen Kaffee. Sie trank eine Tasse davon, während er unter der Dusche war. Dann tauschten sie. Danach frühstückten sie gemeinsam – sie hatte ihn schnell von seiner schlechten Angewohnheit abbringen können, zweitklassige Backwaren aus dem Supermarkt zu sich zu nehmen – und gingen zur Arbeit.
Am Ende des Tages ertappte sie sich dabei, wie sie Thunfisch-Sandwiches machte und dabei fragte: „Wie war dein Tag?“ Wie war dein Tag, Liebster?
Sie konnte nicht anders. Es fühlte sich so natürlich an. Genau wie das leichte Hüpfen ihres Herzens, wenn sie ihn durch die Hintertür kommen hörte. Erst stapfte er den Schnee von den Stiefeln, dann pfiff er nach den Hunden, bevor er in die warme Küche kam.
„Hey“, sagte sie. „Wie war …“ Oh Gott, sie tat es schon wieder. „… dein Tag?“
„Turbulent.“ Der vertrauliche Ton ihrer Frage schien ihn nicht zu stören. „Aufgrund der glatten Straßenverhältnisse hatten wir dreizehn Verkehrsvorfälle, davon sieben, bei denen Alkohol im Spiel war. Außerdem einen Ehestreit, einen versuchten Scheckbetrug, Jugendliche, die Schuleigentum verschandelt hatten, und eine Frau, die ihr kleines Kind allein zu Hause ließ, während sie zur Arbeit ging.“
„Wie hältst du das nur aus?“, fragte Jenny. „Jeden Tag siehst du das Schlimmste im Menschen. Das muss doch deprimierend sein.“
„Ich schätze, was es für mich weniger schlimm macht, ist, dass ich versuche, etwas zum Positiven zu verändern. Auch wenn das nicht immer funktioniert.“
„Du meinst, manchmal musst du den bösen Jungen auch ziehen lassen?“
„Ja. Manchmal. Wenn es keine ausreichenden Beweise gibt oder jemand einen Fehler gemacht hat. Oder weil wir es auf einen größeren Fisch abgesehen und nicht genügend Leute haben, um uns um alles zu kümmern. Es gibt eine ganze Reihe von Gründen.“ Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, winkte er ab. „Manche der Sachen, die ich tagsüber mache, eignen sich nicht als Thema für eine Unterhaltung beim Abendessen.“
Wie jeder brachte auch er jeden Tag eine unsichtbare Last von der Arbeit mit nach Hause. Aber bei den meisten Leuten bestand diese Bürde nicht aus den Verbrechen und Grausamkeiten in einer Kleinstadt. „Unsere Leben sind so verschieden“, sagte sie. „Du gehst jeden Tag zur Arbeit und musst zusehen, wie Leute sich danebenbenehmen.“
Er lachte. „So hat das noch keiner ausgedrückt.“
„Und in der Bäckerei treffe ich Leute, die einfach eine Tasse Kaffee und einen Krapfen wollen und schon glücklich sind.“
„Ich sollte aus dem Polizeidienst ausscheiden und mir ein Haarnetz kaufen.“ Genussvoll biss er in sein Sandwich, und sie sah, wie er sich merklich entspannte. Liegt das an mir, fragte sie sich, oder einfach daran, dass er jetzt Feierabend hat?
Sie vermutete, die Antwort zu wissen, als sie ihm über den Tisch hinweg einen Blick zuwarf und sah, dass er sie mit einem verwirrenden, glühenden Blick anschaute.
„Was?“, fragte sie.
„Nichts“, erwiderte er. „Ich habe keinen Ton gesagt.“
„Du starrst mich an.“
„Ich mag es, Frauen anzuschauen. Kannst mich gerne dafür erschießen.“
Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie gingen in klitzekleinen Schritten und sehr vorsichtig aufeinander zu. Als sie mit dem Essen fertig waren – und er den Tisch abräumte und das Geschirr spülte –, musste Jenny es vor sich zugeben: Sie war geliefert.
Glücklicherweise schien er diese neue, verstörende Entwicklung nicht mitzubekommen. „Ich muss heute Abend noch mal weg“, sagte er.
Ebenfalls glücklicherweise schien er den lauten Rums nicht zu hören, mit dem Jennys Herz bei diesen Worten fiel. „Oh. Ja, okay.“ Was sollte sie auch sonst sagen? Sie war hier nur ein Gast, jemand, der nur vorübergehend hier wohnte. Er schuldete ihr keine Erklärungen.
Er schnappte sich sein Handy und schnallte sein Schulterholster um. Jenny tat so, als würde sie nicht hinsehen, aber sie konnte nicht anders und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Dass er eine verdeckte Waffe trug, war faszinierend – vielleicht sogar sexy.
Er ertappte sie beim Gucken und grinste. „Willst du mitkommen?“
„Wohin?“
„Auf den Schießstand“, sagte er. „Schießübungen machen.“ Er war bekannt dafür, dass er sehr darauf achtete, dass seine Truppe trainierte. Er selbst ging mit leuchtendem Beispiel voran und erschien mindestens einmal pro Woche im Schießstand.
Schießübungen? „Vielleicht mache ich das“, sagte sie. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie es wäre, eine Waffe abzufeuern.“
„Ich werde es dir beibringen“, sagte er.
Sie zögerte noch einen Augenblick. Wollte sie es wirklich lernen, oder hatte sie das nur gesagt, um nicht so langweilig zu wirken, wie sie eigentlich war? Und wollte er es ihr beibringen, weil er sie mochte, oder weil er dachte, sie sollte lernen, sich selber zu verteidigen? Sie ermahnte sich, nicht weiter nach Gründen zu suchen, um sein Angebot abzulehnen. „Ich hole nur schnell meine Sachen.“
Es war eine kurze Fahrt zum Schießplatz. Die Anlage hatte zwei Gebäude. In dem einen befand sich die Schießanlage und in dem anderen ein Unterrichtsraum. In diesem Raum half er ihr, die Schutzkleidung anzulegen, und zeigte ihr die Waffe, mit der sie schießen würde.
„Das hier ist eine Glock Kaliber .40“, erklärte er und zeigte ihr, wie was funktionierte. „Die richtige Haltung ist der Schlüssel, um das zu treffen, worauf man zielt.“ Er hielt die Waffe beidhändig und hob sie mit einer ganz natürlich wirkenden Bewegung. „Jetzt versuch du es mal.“
Okay, dachte Jenny und spürte das Gewicht der schwarzen eckigen Waffe in ihren Händen.
„Achte auf den Schlitten, wenn du sie hältst. Wie fühlt sich das an?“
„Du wirst mich sehr wahrscheinlich für ziemlich krank halten, aber es fühlt sich … sexy an.“
Er grinste. „Das ist ein gutes Zeichen. Gut für dein Selbstbewusstsein.“
In ihrem Avalon P.D.-Sweatshirt, den Ohrenschützern und der Brille sah sie allerdings nicht annähernd so sexy aus, wie sie sich fühlte.
„Schließ deine Augen und heb die Pistole an.“
„Was?“
„Keine Sorge, sie ist nicht geladen. Du musst die Waffe mit geschlossenen Augen anheben, damit du lernst, wohin du mit deiner natürlichen Armposition zielst.“
Sie hob die Waffe, öffnete die Augen und schaute direkt auf ein großes X, das an die Wand des Unterrichtsraums gemalt war. Er war unglaublich pingelig, was ihre Haltung und Position anging, korrigierte die Höhe ihrer ausgestreckten Arme, den Winkel ihres Kinns, die Stellung ihrer Füße, ihren Griff um die Waffe, bis sie beinahe frustriert aufgeschrien hätte.
„Ich fühle mich wie eine verstellbare Barbiepuppe.“
Er unterdrückte ein Lachen und korrigierte erneut ihren Stand. „Die Schießstand-Barbie. Das gefällt mir.“
Er zeigte ihr, worauf sie beim Abzug achten musste, und erklärte ihr, dass die natürliche Atempause der beste Zeitpunkt sei, um abzudrücken, weil sie dann am entspanntesten wäre. Sie versuchte, sich alles zu merken, was er ihr erzählte. Es kam ihr so vor, als müsse man zum Abfeuern einer Waffe mindestens ein Dutzend Dinge gleichzeitig tun. „Ich habe noch nie so hart gearbeitet, um einen Mann zufriedenzustellen“, seufzte sie.
„Es ist gut zu wissen, dass du dazu bereit bist. Und nun hör auf, mit mir zu flirten, und konzentrier dich.“
„Ich flirte gar nicht“, widersprach sie.
„Ich fühle mich aber angeflirtet.“
„Das ist reine Einbildung. Ich weiß, dass das hier nicht der richtige Ort zum Flirten ist. So, und jetzt zeig mir, wie ich auf etwas schieße.“
„Okay. Regel Nummer eins, du musst in Bezug auf das, was du treffen willst, spezifischer werden. ‚Etwas‘ ist zu vage.“
„Wie du meinst. Ich will auf einen dieser Pappkameraden schießen.“
„Okay. Dann komm mit auf die Schießanlage.“
Die Anlage war in kleine Schießkammern eingeteilt, in denen die Leute, die keine Hilfestellung mehr brauchten, alleine üben konnten. Im Moment waren nur ein paar der Stände besetzt. Andere Polizisten, wie Rourke erklärte, während er die Kollegen mit einem Winken begrüßte. Dazu ein paar Leute aus der Stadt. Jenny war überrascht, Zach Alger mit seinem Vater zu sehen. Matthew war ein großer Mann mit einem enormen Brustkorb. Seine nordischen Züge ließen ihn jünger aussehen, als er war. Vater und Sohn standen auf zwei nebeneinanderliegenden Bahnen. Sie waren vollkommen auf das Schießen konzentriert und nahmen nichts um sich herum wahr. Jeder Schuss löste sich mit einem ploppenden Geräusch, das Jenny innerlich zusammenzucken ließ. Rourke erklärte, dass die Wände hier jeden Schuss auffangen könnten. „Denn eine Kugel Kaliber .40 kann ein Dutzend Lagen Rigips durchschlagen.“
„Gut zu wissen. Ich werde mich also nicht hinter einer Wand verstecken, falls mal jemand auf mich schießen sollte.“
„Die beste Verteidigung in beinahe jeder Situation ist es, zu kämpfen. Zu kämpfen und niemals aufzugeben. Aber man muss wissen, was man zu tun hat.“ Er deutete auf die Silhouette am Ende der Bahn. Mit dem Steuerungsgerät, das er SmartPad nannte, holte er die Figur ein Stückchen näher heran. Jenny stellte sich genauso hin, wie er es ihr gezeigt hatte – Arme ausgestreckt, Füße so gestellt, dass ihre Arme auf einer Linie mit dem Ziel lagen, fester Griff, Blick ausgerichtet, Ziel ausgerichtet, einatmen, ausatmen, Abzug drücken. Nicht ziehen, hatte er gesagt. Drücken.
Sie drückte.
Der Rückstoß der Waffe war enorm und ließ ein Zittern durch ihren gesamten Arm laufen.
„Zieh durch“, erinnerte er sie, indem er die Worte mit den Lippen formte. „Vergiss nicht, durchzuziehen.“
Nachdem man geschossen hatte, sollte man sich wieder mit dem Ziel in eine Linie bringen, um die Stabilität der Hände zu verbessern. Sie stellte sich wieder hin. Der Geruch von Schießpulver stieg ihr in die Nase. Ihr Ziel hing spottend und vollkommen unverletzt an seinem Haken.
„Hey“, sagte sie und schob ihre Ohrenschützer zur Seite. „Das sollte ein perfekter Schuss sein.“
„Ach was.“ Er winkte ab. „Ich wusste, dass du vorbeischießen würdest.“
„Was?“
„Deine Haltung und dein Griff waren perfekt. Aber du wirst nie etwas treffen, bevor du es nicht gesehen hast.“ Er tippte sich an seine Schläfe.
„Was?“
„Erst sehen. Dann schießen.“
Jenny verstand nicht ganz, was er damit sagen wollte. Aber sie war fest entschlossen, es besser zu machen. Sie schoss noch ein paar Runden und war jedes Mal wieder von der Heftigkeit des Rückschlags überrascht. Endlich berührte eine Kugel den Rand ihres Ziels. Erst sehen, dann schießen wurde ihr Mantra.
Nach mehr Runden, als sie zählen konnte, merkte sie endlich, dass sie besser wurde. Man musste so viele Dinge im Kopf behalten. Die Funktionsweise der Waffe und die eigene Haltung. Den Abgleich von Atmung und Abzug. Und Rourke hatte recht. Sie lernte, sich vorzustellen, wo die Kugel hinsollte, und dann landete sie auch da. Erst sehen. Dann schießen.
Nachdem das Ziel in allen wichtigen Punkten durchlöchert war, senkte sie die Glock und drehte sich mit dem ersten richtigen Lächeln seit dem Tod ihrer Großmutter zu Rourke um.
Er formte „Gut gemacht“ mit den Lippen und hob den Daumen.
Nach den Schießübungen zeigte er ihr, wie man eine Waffe reinigte. „Eine gereinigte Waffe ist eine sichere Waffe“, erklärte er. Als sie die Schutzkleidung wieder im Schrank verstauten, sagte er: „Ich bin stolz auf dich.“
Es war eine ganz einfache Aussage, und doch hatte sie eine unerwartet emotionale Wirkung auf sie. Sie schaute zur Seite und richtete ihre Haare, die von den Ohrschützern ganz platt gedrückt worden waren.
„Das sollte ein Kompliment sein“, sagte er.
„Ich weiß, und ich … ich danke dir.“ Sie atmete tief ein. Wie sollte sie es erklären? „Ich hatte gedacht, ich wäre dem Wunsch nach Anerkennung längst entwachsen.“
„Jeder hat diesen Wunsch“, sagte er. „Gott weiß, ich habe meine gesamte Kindheit auf der Suche danach verbracht.“
Interessant, dachte sie. Er erlaubte nur sehr selten solche Einblicke in seine Vergangenheit. „Und dann hast du den Versuch aufgegeben, mit deinem Vater auszukommen, und bist fortgegangen“, erinnerte sie sich.
„Was bringt dich zu der Annahme, dass ich von irgendetwas fortgegangen wäre?“, fragte er. „Vielleicht bin ich ja zu etwas hingegangen?“
„Zum Beispiel?“
„Zum Beispiel zu dem Leben, das ich wollte, und nicht zu dem, was meine Familie wollte“, erwiderte er schlicht.
„Und hat es funktioniert?“, fragte sie. „Ist das hier das Leben, das du willst?“
„Es ist das einzige, das ich habe“, sagte er. „Genau wie jeder andere.“ Er drehte sich um und beendete damit die Unterhaltung. Jenny war froh, das Thema fallen lassen zu können. Es wurde etwas zu persönlich, und sie war sich nicht sicher, ob sie dazu bereit war.
Sie packte ihre restliche Ausrüstung weg und reinigte dann ihre Waffe Schritt für Schritt so, wie er es ihr gezeigt hatte. Er schaute ihr dabei wohlwollend zu. „Wirst du über das schreiben, was du heute erlebt hast?“, fragte er am Ende.
Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Alles, woran sie denken konnte, war die Berührung seiner Arme, als er ihr beim Einnehmen der richtigen Haltung geholfen hatte. Darüber würde sie nicht so schnell schreiben. „Es ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, eine Lektion im Schießen in einer Backkolumne unterzubringen.“
„Aber du könntest es in deinen Memoiren unterbringen“, schlug er vor.
Sie band sich den Schal um den Hals, während sie sich auf den Weg zum Parkplatz machten. „Ich wünschte, ich hätte die Memoiren nie erwähnt.“
„Warum nicht? Ich würde sie gerne lesen.“
So wie er all die unberührten Bücher in seinem Haus gelesen hatte? „Warum solltest du die Erinnerungen an eine Familienbäckerei lesen wollen?“
„Vielleicht, weil mich das Ende interessiert.“
„Ich habe nicht vor, mir ein Ende auszudenken.“
„Aber wenn du könntest, wie würde es dann aussehen?“, fragte er.
„Das kann ich nicht beantworten.“
„Warum nicht?“
„Ich bräuchte Tage, um darüber nachzudenken. Vielleicht sogar Wochen oder Monate.“ Das ist das Problem an zu viel Freiheit, dachte sie. Jetzt, wo sie sie hatte, wusste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.
„Quatsch. Jeder hat doch eine Vision davon, wo er einmal enden möchte.“
„Ach ja? Du auch?“ Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch.
„Jupp.“
„Und?“
„Und vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages.“
Ohne es richtig zu merken, waren sie nah beieinander stehen geblieben, eingehüllt vom gelblichen Licht der Lampen auf dem Parkplatz. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Als sie ihren Kopf in den Nacken legte, sah sie, dass er ihren Mund mit unverhohlenem Interesse musterte. Der Gedanke, dass er sie küssen könnte, ließ ihre Knie ganz weich werden. Sie wollte es. Fürchtete sich davor. Wollte es.
Die Unentschlossenheit und das Verlangen mussten sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn er griff nach ihrem Arm und flüsterte mit rauer Stimme: „Jenny …“
Sie schaute ihn in dem bleichen, von Schatten durchsetzten Licht an, und eine fürchterliche Ahnung stieg in ihr auf. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Und das war nicht gut. Es war nicht gut, weil es nicht funktionieren würde. Das wusste sie bereits. Sie würden sich nur gegenseitig wehtun, dann würde er sich ihr entziehen, und sie würde für immer hier in dieser Stadt festhängen.
Sie konnte nicht denken, wenn er so nah bei ihr stand und sie so anschaute. „Ich denke, bevor wir …“ Sie wollte es nicht aussprechen. „Wir müssen reden, Rourke.“
In sein Lächeln mischte sich ein wenig Bitterkeit. „Wir haben schon ziemlich viel geredet.“
Das glaubte er wirklich. Er schien tatsächlich zu denken, dass nichts weiter gesagt werden musste.
„Ich werde nicht in dein Bett fallen wie eine deiner üblichen Blondinen“, sagte sie.
„Darum habe ich dich auch nicht gebeten“, erwiderte er. „Und außerdem bist du schon in mein Bett gefallen.“
„Aber alleine“, merkte sie an.
„Es ist deine Entscheidung.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, ging zu seinem Auto und hielt ihr die Beifahrertür auf.
Mit einem wütenden Blick auf ihn setzte Jenny sich ins Auto und schnallte sich an, bevor er etwas in der Richtung sagen konnte. Sie zitterte auf dem kalten Sitz. Die Nacht war eiskalt. Sie hatten den Punkt des Winters erreicht, an dem die Tage so dunkel waren und der Schnee so hoch lag, dass es einem schwerfiel, sich vorzustellen, jemals wieder eine andere Jahreszeit zu erleben, geschweige denn zu denken, dass irgendwo auf der Welt gerade die Sonne schien.
„Ich werde dich an das Versprechen erinnern“, sagte sie, als er auf den Fahrersitz glitt und den Motor anließ.
„Welches Versprechen?“
Sie hätte beinahe laut aufgelacht, als sie den panischen Ausdruck in seinen Augen sah. „Rourke McKnight“ und „Versprechen“ waren eine ganz schlechte Kombination. „Du hast gesagt, dass du mir irgendwann erzählen wirst, wie du dir dein weiteres Leben vorstellst“, sagte sie. „Ich persönlich finde allerdings, dass es nicht gut ist, Pläne zu machen.“ Sie hielt kurz inne, dann fasste sie den Mut, es auszusprechen. Das Thema schwebte unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft, seitdem er sie mit zu sich nach Hause genommen hatte. Also konnte sie es genauso gut angehen. „Sieh nur mich und Joey an – die besten Pläne können innerhalb eines einzigen Augenblicks zerstört werden.“
Sie wartete auf seine Reaktion. Wartete, dass er sagen würde, was geschehen war, wäre nur ein Beweis dafür, dass Lügen und Verrat die Unschuldigen zerstörten. Sie wusste, dass sie beide so dachten.
Doch Rourkes einzige Reaktion war, dass er die Heizung anstellte, die ihr warme Luft entgegenblies.




10. KAPITEL
A m Samstagmorgen gingen Jenny und Rourke gemeinsam zur Sky River Bakery. Sie hatte noch ein paar Dinge im Büro zu erledigen, und er hatte die Schicht eines kranken Kollegen übernommen. Als sie die Bäckerei betraten, ertönte die kleine Glocke über der Tür, und die warmen Gerüche aus der Backstube umfingen sie.
Mariel Elena Gale, das Mädchen hinter dem Tresen, begrüßte sie mit einem Lächeln. Sie war die jüngste Angestellte der Bäckerei und hatte sowohl einen verrückten Sinn für Humor als auch eine ausgeprägte Unabhängigkeit. Sie war verantwortlich für so leckere Innovationen wie Kekse in Form von Elchköpfen und Schokoküchlein, die mit Krokussen aus Zuckerguss verziert waren. Neben dem Kuchen des Tages hatte sie ein Schild aufgestellt, auf dem stand: „Ich bin die Erfüllung all deiner Träume“.
„Hallo Jenny, Chief McKnight.“ Mariel schien überhaupt nicht überrascht, die beiden zusammen zu sehen. „Das Übliche?“
„Ja, gerne.“
Jenny goss Kaffee in zwei dicke Porzellantassen. „Jetzt, wo ich von deinen Künsten als Kaffeekocher weiß, bin ich ein bisschen argwöhnisch, was deine regelmäßigen Besuche hier angeht.“
„Ich bin nie wegen des Kaffees hergekommen“, sagte er. „Ich nahm an, das war allgemein bekannt.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also konzentrierte sie sich darauf, die Kuchen und Torten in den Auslagen noch einmal genau auszurichten. Mit Rourke zusammen zu sein beeinflusste sie auf so viele unerwartete Weisen. Dinge, über die sie sich seit Jahren nicht erlaubt hatte nachzudenken, blubberten auf einmal an die Oberfläche, und zu ihrer Überraschung hatten die Erinnerungen nichts von ihrer Schärfe verloren. Außerdem machte sie sich Sorgen, dass sie kurz davor stand, sich auf etwas einzulassen, das man bestenfalls nur als töricht bezeichnen konnte – und schlimmstenfalls als gefährlich. Sie musste irgendetwas anders machen, aber Unbeweglichkeit und Unentschlossenheit schienen sie zu lähmen.
Als Jenny am Tresen stand, sah sie, wie eine Frau eine Serviette direkt neben Rourkes Tisch fallen ließ und sich dann bückte, um sie aufzuheben. Was normalerweise keine große Sache gewesen wäre, hätte die Frau nicht eine hautenge pinkfarbene Skihose und einen noch engeren weißen Angorapullover getragen und aus ihrem Interesse an dem attraktiven Fremden keinen Hehl gemacht. Jenny konnte nicht hören, was sie miteinander sprachen, aber offensichtlich fand die Frau Rourke höchst amüsant. Diesen Effekt hatte er schon immer auf Frauen gehabt, sogar als Kind. Er musste nicht mal etwas sagen. Er hatte irgendetwas an sich, und zwar nicht nur das Aussehen eines Filmstars. Ob gewollt oder nicht, er hatte eine erotische Ausstrahlung, die Nächte voll endlosem Vergnügen versprach. Zumindest kam es Jenny so vor, als sie widerwillig zugab, dass sie und das Skihaserl den gleichen Männergeschmack hatten.
Zum Glück trat in diesem Moment Mariel mit zwei Tellern an den Tisch und unterbrach den kleinen Flirt. Die Blicke der Skifahrerin verweilten noch einen Augenblick, dann gesellte sie sich zu ihren Freunden, die sich zum Aufbruch bereit machten.
Rourkes „Übliches“ war ein lauwarmes Teilchen aus Käsekuchenteig mit Honig-Orangen-Glasur. Er hatte bereits mit dem Essen angefangen, als Jenny sich zu ihm an den Tisch setzte.
„Sorry“, sagte er mit vollem Mund. „Ich konnte nicht warten. Das hier ist fast so gut wie Sex.“
Sie schaute in die Richtung des magentafarbenen Skihasen. „Ich schätze, das hängt sehr vom Sex ab. Und jetzt wechsle ich auch gleich das Thema. Niemand will den Chief der Polizei so reden hören.“
„Ja, ich mache mir auch ständig Sorgen um mein Image.“
Das Café brummte. Leute kamen auf ihrem Weg zum samstäglichen Einkauf herein, um einen Laib Roggenbrot oder einen besonderen Kuchen für den Sonntagskaffee zu kaufen. Ein paar unerschrockene Touristen – Ski- und Langläufer und Snowmobilfahrer – tranken Kaffee und planten ihren Tag auf den Pisten, die die ganze Gegend um den Saddle Mountain durchzogen. Drei ältere Männer saßen an ihrem üblichen Ecktisch. Ihre Mäntel, Schals und Hüte hingen auf dem daneben stehenden Kleiderständer.
Trotz des Chaos’ in ihrem Leben fühlte Jenny sich in Momenten wie diesen stark mit ihrer Gemeinde verbunden. Die quatschenden Kunden, die Gerüche, das Lächeln der Verkäuferin, die geschäftigen Geräusche aus der Backstube – all das schuf eine Atmosphäre, die sicher, vertraut und zeitlos war. Auch wenn sie sich ihr ganzes Erwachsenenleben um diesen Ort gekümmert hatte, war sie dankbar für das altmodische, sich nie verändernde Gebäude am Marktplatz. Auch wenn ihr alles andere genommen worden war, die Bäckerei war noch da, stand solide und echt und sicher an ihrem alten Platz.
Gleichzeitig spürte sie aber auch, wie die Verantwortung schwer auf ihren Schultern lastete. Der emotionale Doppelschlag, erst ihre Großmutter und dann ihr Haus zu verlieren, hatte sie ins Taumeln gebracht. Aber sie hatte ein Geschäft und Angestellte, um die sie sich kümmern musste. Sie sagte sich, dass sie dankbar sein sollte, die Familienbäckerei zu haben. Doch wenn sie ehrlich war, fragte sie sich manchmal, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie selber entscheiden dürfen. Die Bäckerei war der Traum ihrer Großeltern, nicht der ihre. Sie fühlte sich schrecklich illoyal, so etwas nur zu denken, aber sie konnte diese Gedanken trotzdem nicht unterdrücken.
Rourke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sie an. „Ich würde zu gerne wissen, was dir gerade durch den Kopf geht.“
„Vielleicht gar nichts?“
Er lachte unterdrückt. „Ja, klar.“
„Ich versuche nur, meine ambivalenten Gefühle diesem Ort gegenüber zu ergründen. Ich meine, gegenüber der Bäckerei.“
„Ambivalent? Komm, das hier ist der fröhlichste Platz auf Erden. Vergiss Disneyland. Schau dir nur die Leute an.“
Sie ließ ihren Blick über die Kunden gleiten und sah entspanntes Lächeln und gemütliches Vergnügen auf ihren Gesichtern. „Ich schätze, ich habe das immer als selbstverständlich hingenommen. Und ich bin ambivalent, weil ich zugesehen habe, wie alle meine Freunde nach der Highschool die Stadt verlassen haben. Das ist das, was Menschen in einer Stadt wie dieser hier tun – sie gehen weg.“
„Manche von uns kommen aber auch, um zu bleiben“, merkte er an. „Ich. Olivia Bellamy. Und jetzt auch Greg. Ich habe dich immer darum beneidet, wie du aufgewachsen bist.“
Oh je, dachte sie. Wenn das mal nicht eine private Tür öffnet. „Hast du?“, fragte sie. „Du warst neidisch auf das hier?“
„Ist das so ungewöhnlich?“
„Meine Mom ist weggegangen, als ich noch klein war, und meinen Dad habe ich nicht gekannt. Meine Großeltern haben die ganze Zeit gearbeitet …“
„Und du warst immer eines der fröhlichsten, ausgeglichensten Kinder, das ich kannte.“
Sie nickte und verstand, dass die Art, wie sie aufgewachsen war, vielleicht unorthodox gewesen war, aber sie dennoch eine Kindheit voller Liebe und Sicherheit gehabt hatte. Diese Zeit war auf eine Art reich und erfüllt, die nichts mit Geld zu tun hatte. Rourke war im Luxus aufgewachsen, mit Dienern, Privatschulen, Sommercamps und Reisen nach Europa. Dennoch wusste sie, was er durchgemacht hatte. Joey hatte es ihr in ihrem zweiten gemeinsamen Sommer erzählt. Sie war zum Camp hinaufgegangen, um sich die jährlich stattfindenden Boxkämpfe anzusehen. Rourke gewann jeden Kampf. Aber auch wenn die Menge wie wild jubelte, schien ihm das Siegen keine Freude zu bereiten. Ganz im Gegenteil, als er zum Champion gekürt wurde, stieg er aus dem Ring, übergab sich in einen Eimer und stakste ohne einen Blick zurück davon, unfähig, seinen Sieg zu feiern.
Joey hatte sie an der Schulter berührt und ihr ins Ohr geflüstert: „Sein Vater schlägt ihn.“
Jenny war total perplex gewesen. „Bist du dir sicher?“
Er hatte mit ernster Miene genickt. „Ich bin der Einzige, der davon weiß. Und jetzt du.“
Als Rourke sie also jetzt über den Tisch hinweg ansah und sagte, dass er sie um ihre Kindheit beneidete, verstand sie. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wünschte, dein Leben wäre anders verlaufen.“
„Das ist es jetzt doch auch.“
Vielleicht, dachte sie. Aber er verdrängte immer noch einiges. Ein Teil von ihm war noch ein Gefangener seiner Vergangenheit. Eine Geisel der Grausamkeit seines Vaters und der Gleichgültigkeit seiner Mutter.
Matthew Alger kam auf seinen Morgenkaffee herein, und Jenny sah, dass er sein übliches knauseriges Trinkgeld aus einzelnen Pennies gab. Er war keiner von Jennys liebsten Kunden, und Rourke war auch ganz sicher kein Fan von ihm, das wusste sie. Als Verantwortlicher für die Gemeindekasse neigte er dazu, Rourke seine Arbeit sehr zu erschweren. Zu oft war Rourke mit dem sprichwörtlichen Hut in der Hand zu Alger gegangen, wenn er irgendwelche Sonderzahlungen benötigt hatte. Zach kam durch die Tür aus der Backstube und ging zum Tisch seines Vaters. Sie konnte nicht hören, was sie sprachen, doch sie sah die Spannung, die sich innerhalb weniger Sekunden in beiden aufbaute. Sie fragte sich, worum es bei dem Streit ging, aber Zach neigte dazu, seine Probleme für sich zu behalten.
Zach war ein engagiertes Mitglied der Jugendgruppe, die Rourke ins Leben gerufen hatte, gleich nachdem er Polizeichef geworden war. An der Highschool hatte es ein paar gewalttätige Vorfälle gegeben, und Rourke war entschlossen gewesen, etwas dagegen zu unternehmen. Sein erster Schritt hatte darin bestanden, die Mauern zwischen den Generationen einzureißen, indem er die Schulen besucht, den Kindern zugehört und so erfahren hatte, was in ihrem Leben los war.
Das war ein weiterer Grund, weshalb er so ungewöhnlich war. Sein Privatleben schien weit hinter dem Dienst an der Gemeinde zurückzustehen. Er sorgte dafür, dass die Kinder aus der Jugendgruppe zu dem Altenheim in Indian Wells gingen, um die Bewohner live vor Kameras von der Vergangenheit erzählen zu lassen. Lebendigen Geschichtsunterricht nannte er das. Er hatte eine Gruppe mit der Aufgabe betraut, jeden Tag das alte Brot vom Vortag in der Bäckerei abzuholen und es an die Kirchenküche zu liefern. Einige seiner Kids hatten ein riesiges Wandgemälde auf ein baufälliges Gebäude am Rande der Stadt gemalt. Dieses Jahr würde eine Gruppe von ihnen zum Valentinstag eine Eisskulptur erschaffen.
Und diese Kinder erzählten ihm von sich. Vielleicht war das der Grund, warum Matthew Alger Rourke nicht leiden konnte – weil er sich Sorgen machte, was Zach ihm erzählen könnte. Zachs Gesicht war blass und angespannt, als er sich von seinem Vater abwandte und die Schwingtür aufstieß, um in die Backstube zurückzugehen. Sein Vater nahm sich in aller Seelenruhe eine Zeitung aus dem ausliegenden Stapel, schlug das Kreuzworträtsel auf und machte sich ans Werk.
Jenny wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Rourke zu. „Ich frage mich, worum es dabei ging“, sagte sie.
„Wobei?“
„Bei dem Streit von Zach und Matthew.“
Er zuckte mit den Schultern. „Ist mir nicht aufgefallen. Ich war zu sehr mit diesem Kuchentraum hier beschäftigt.“ Er nahm noch einen Bissen und schenkte Jenny ein glückseliges Lächeln.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das fing an, sich viel zu gut anzufühlen. Zu vertraut. Zu romantisch.
„Was?“, sagte er, als er ihren Blick bemerkte.
„Ich muss mir etwas suchen, wo ich wohnen kann“, sagte sie.
„Du hast doch was, wo du wohnen kannst.“
„Nimm’s nicht persönlich, es ist wirklich nett von dir, dass du mich so lange aufgenommen hast, aber langsam überziehe ich mein Besuchskonto.“
„Sagt wer?“
„Ich. Und wenn ich auch sonst nichts tue, auf jeden Fall beschränke ich dich in deinem gesellschaftlichen Umgang.“
„Vielleicht bist du ja mein gesellschaftlicher Umgang.“
„Ja, ich bin ja auch ein übersprudelnder Quell der Freude und Glückseligkeit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bezog das auf die Frauen, mit denen du dich normalerweise triffst.“
„Das ist kein gesellschaftlicher Umgang“, sagte er. „Das ist …“ Er schien nicht das richtige Wort dafür zu finden.
Sie schaffte es gerade noch, den Mund zu halten und nicht „herumschlafen“ zu sagen.
Er schüttelte den Kopf und sagte: „Du schränkst mich überhaupt nicht ein.“
„Du hattest seit dem Feuer kein einziges Date.“
„Das ist gerade mal eine Woche her“, sagte er.
„Wann hast du das letzte Mal eine ganze Woche ohne eine Verabredung verbracht?“
„Ich führe kein Buch darüber, aber du offenbar schon. Warum, Miss Majesky? Ich hatte keine Ahnung, dass es dich interessiert.“
Er wusste es sehr wohl, und er genoss es, das merkte sie. „Ich kann nicht ewig bei dir wohnen bleiben“, sagte sie.
Er musterte sie eine Weile sehr intensiv. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Wie schafft er es nur, sich so zu rasieren? überlegte sie. Es war makellos, und jetzt, wo sie seine morgendliche Routine kannte, wusste sie, dass er dafür nicht mehr als zwei Minuten brauchte.
„Nein“, erwiderte er. „Natürlich nicht.“
Sie spürte, dass sie ihn verletzt hatte. Womit sie nicht gerechnet hatte, weil er derjenige war, der angefangen hatte, sie aufzuziehen. „Weißt du“, sagte sie, „ich könnte einfach vor allem davonlaufen.“ Die Worte laut auszusprechen war gleichzeitig Furcht einflößend und unglaublich aufregend. Furcht einflößend, weil die Stadt und die Bäckerei ihr ganzes Leben waren. Noch furchterregender war nur die Tatsache, dass sie endlich eine Art Verbindung zu diesem Mann aufbaute. Ja, dachte sie, das ist noch erschreckender, als wegzulaufen. Wenn sie bliebe, würde sie sich vielleicht mit der unangenehmen Kollision ihrer gemeinsamen Vergangenheit und Gegenwart auseinandersetzen müssen.
Er beugte sich über den Tisch. „Du kannst nicht weglaufen. Du brauchst die Bäckerei, damit du etwas hast, worüber du schreiben kannst.“
Das war es, was sie so hasste: dass er ihre Gedanken lesen konnte. „Nett, Rourke.“
Er warf den Kopf zurück und lachte. Jede Frau in dem Raum drehte sich zu ihm um, und Jenny konnte es ihnen nicht verdenken. Was konnte aufregender sein als ein großer, gut aussehender, lachender Mann?
Okay, ein großer, gut aussehender, lachender nackter Mann.
Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht und in seinen Augen. „Ernsthaft, Jen“, sagte er und beugte sich wieder vor, als säßen sie in einem romantischen Restaurant und nicht inmitten eines geschäftigen Cafés. „Ich will mit dir über etwas reden. Siehst du, ich dachte, wir könnten …“
„Jenny?“, sagte eine tiefe männliche Stimme.
Wir könnten was? dachte sie frustriert, während sie sich zu einem freundlichen Lächeln zwang und aufstand. „Philip“, begrüßte sie ihn warmherzig. „Du hast offensichtlich den frühen Zug genommen.“
Er nickte. „Ich weiß, du hast gesagt, dass du nichts brauchst, aber ich musste einfach kommen und mich selber davon überzeugen.“
Und mit so einem perfekten Timing, dachte sie ironisch. „Ich bin froh, dass du da bist. Philip, das ist Rourke McKnight. Du kennst ihn doch vielleicht noch von der Goldenen Hochzeit der Bellamys im letzten Sommer? Und Rourke, das ist Philip Bellamy. Mein …“ Vater. Es war ihr immer noch unmöglich, das Wort auszusprechen. Vater implizierte so viele Dinge, die Philip nicht war. Es beinhaltete eine Bindung zwischen einem Mann und seiner Tochter, die zwischen ihnen einfach nicht existierte.
„Natürlich erinnere ich mich.“ Rourke erhob sich und schüttelte Philip die Hand. „Bitte, setzen Sie sich doch.“
„Du hättest wirklich nicht kommen müssen“, sagte Jenny. Ihr war ein wenig schwindelig, und sie fühlte sich gehemmt, wie immer in Philips Gegenwart. „Aber trotzdem freue ich mich.“
Sie hatte ihn das erste Mal letztes Jahr im August getroffen. Er hatte eines Tages vor ihrer Tür gestanden und gesagt, dass er glaube, ihr Vater zu sein.
Einfach so. In einem Augenblick hatte er das größte Rätsel ihres Lebens gelöst. Seitdem versuchten sie, einen Weg zu finden, miteinander umzugehen. Sie näherten sich an und entfernten sich dann wieder in dem Versuch, eine Beziehung zueinander aufzubauen.
Ein Teil von ihr wollte, dass sie ihm einfach ihr Herz öffnen und ihn in ihr Leben lassen könnte. Aber ein anderer Teil von ihr war von Zweifeln erfüllt. Sie hatte nur sein Wort dafür, dass er ihre Mutter geliebt und vorgehabt hatte, sie zu heiraten. Nur sein Wort, dass er bis zu diesem Tag keine Ahnung von Jennys Geburt gehabt hatte. Und da sie ihn nicht kannte, wusste sie nicht, wie sehr sie seinen Worten vertrauen durfte.
„Rourke war so nett, mir ein Dach über dem Kopf zu geben“, sagte sie. „Natürlich nur vorübergehend. Wir haben gerade über meine anderen Möglichkeiten gesprochen.“
Philip strahlte sie an. „Dann bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen. Denn genau darüber wollte ich mit dir sprechen.“
Jenny wollte ihn gerade darum bitten, sich näher zu erklären, als Laura die Treppe aus dem über dem Laden liegenden Büro herunterkam.
„Ich habe gehört, dass du hier bist“, sagte sie. „Hi Rourke“, begrüßte sie den Polizeichef und drehte sich dann zu Philip Bellamy um. „Hallo.“
Philip erhob sich und schüttelte ihr höflich die Hand. „Laura. Es ist verdammt lang her.“
Rourke schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. „Ich muss jetzt los. Es gibt noch ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.“
Vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht. Jenny konnte nicht sagen, ob er die Wahrheit sagte oder nur einen höflichen Rückzieher machte.
Er schob Laura den Stuhl hin, die sich dankbar setzte.
Geh nicht, dachte Jenny. Bring zu Ende, was du angefangen hast. Worüber wolltest du mit mir reden?
„Wir sehen uns später“, sagte Rourke. „Schön, Sie wiedergesehen zu haben“, fügte er an Philip gewandt hinzu.
„Hab ich irgendetwas Falsches gesagt?“ Philip schaute ihm nachdenklich hinterher.
„Er hat einfach nur viel zu tun“, erwiderte Jenny.
„Hat er schon herausgefunden, was den Brand verursacht hat?“, fragte Philip.
„Die Ermittler arbeiten noch daran“, erklärte sie. „Es war ein altes Haus. Ich gehe davon aus, dass es an einem fehlerhaften Kabel gelegen hat.“ Sie beschäftigte sich damit, den Tisch neu zu decken. „Ist das dein erster Besuch in der Bäckerei?“, fragte sie.
Er und Laura tauschten einen Blick.
„Der erste seit langer Zeit“, antwortete er.
„Du warst schon mal hier“, sagte sie. Ein Schauer überlief sie.
„Jeder, der nach Avalon kommt, besucht die Sky River Bakery.“
In dem Moment sah Jenny diesen Ausdruck auf Lauras Gesicht. „Ihr zwei habt euch … damals gekannt?“
Laura nickte nur. „Ich bin schon mein ganzes Leben hier. Ich kenne die Bellamys, einschließlich Philip.“
Philip schaute sich im Café um. Die Skifahrer zogen sich wieder an, bereit, auf die Pisten zurückzukehren. Matthew Alger hatte seinen Kaffee ausgetrunken und das Kreuzworträtsel gelöst und war ebenfalls im Begriff zu gehen.
„Mein Gott“, sagte Philip. „Ist das der, von dem ich denke, dass er es ist?“
„Ihn kennst du auch?“, fragte Jenny erstaunt.
„Ich kannte ihn vor langer Zeit.“ Philip stand auf und ging zu Alger hinüber. „Ich habe dich sofort wiedererkannt.“
Sie schüttelten sich die Hand, aber in dem Handschlag war offensichtlich keinerlei Wärme. Alger hatte so eine jungenhafte Art, die ihn viel jünger aussehen ließ, als er war. Sein Haar war blond und perfekt geschnitten, mit anrasiertem Nacken. Er war ein bisschen kleiner als Philip und nicht so gut gebaut, aber er hatte trotzdem eine gewisse Präsenz. Er grüßte Philip höflich, aber distanziert, und kam dann zu Jennys Tisch herüber.
„Was machen die Untersuchungen der Brandursache?“, fragte er.
„Das Bergungsteam ist gerade fertig geworden.“ Sein Interesse überraschte sie.
„So schnell?“
„Es gab nicht viel zu bergen“, erwiderte Jenny.
„Zachary hat mir erzählt, dass du dir eine Weile freinimmst.“
„Das stimmt. Zumindest versuche ich es. Ich werde hin-und hergerissen zwischen meiner Arbeit in der Bäckerei und der Notwendigkeit, mich um die Abwicklung des Feuerschadens zu kümmern.“
„Ich hoffe, dass du ein paar der unersetzlichen Familienschätze sichern konntest.“
Der Kommentar überraschte sie. Mitgefühl von Matthew Alger? „Das hoffe ich auch, danke.“
Nachdem er gegangen war, gaben sie und Laura Philip eine kleine Führung durch die Bäckerei. „Es hat alles mit dem Roggenbrot meiner Großmutter angefangen“, erklärte Jenny. „Aber das weißt du vielleicht schon.“
Er schüttelte den Kopf. „Mariska hat mir nicht viel über den Familienbetrieb erzählt.“
Aber was hat sie dir erzählt? fragte sich Jenny. Dass sie es hier hasst und weglaufen will? Dass ein Kind zu haben nicht genug ist, um sie hierzuhalten? Sie rief sich in Erinnerung, dass Philip keine Schuld an den Entscheidungen ihrer Mutter traf.
„Granny hat mit dem Brotbacken in der Küche angefangen“, fuhr sie in neutralem Ton fort. „Mein Großvater lieferte die Brote dann von Haustür zu Haustür aus. Irgendwann sind sie in dieses Gebäude gezogen. Das Café wurde vor ungefähr dreißig Jahren eröffnet. Ich bin quasi hier aufgewachsen.“
„Sie war einfach hinreißend“, warf Laura ein. „Der Liebling aller.“
„Das überrascht mich nicht.“ Kummer lag in seinem Blick. Kummer darüber, dass er diesen Teil des Lebens seiner Tochter verpasst hatte.
Jenny schmerzte es auch, an all die Momente zu denken, in denen sie sich während des Aufwachsens gefragt hatte, wer wohl ihr Vater war.
„Wusstest du“, fragte Philip, „dass dein Großvater der beste Angelkumpel meines Vaters war?“
„Ja, Grandpa hat es mir erzählt.“ Jenny spürte den scharfen Stich des Bedauerns. Charles Bellamys Sohn und Leo Majeskys Tochter hatten sich ineinander verliebt. Sie hatten ein Baby gemacht. Aber keiner der beiden Männer hatte etwas davon gewusst. Schnell wechselte sie das Thema.
„Hast du gewusst, dass Daisy jetzt hier arbeitet?“, fragte sie.
„Nein, das wusste ich nicht. Hierherzuziehen muss eine große Umstellung für sie sein. Es ist nett von dir, dass du Daisy in die Bäckerei mit einbindest.“ Er zögerte. „Sie hat die Scheidung meines Bruders sehr schwer genommen.“
Jenny vermutete, dass er noch mehr über seine verstörte Nichte sagen könnte, aber das würde er natürlich nicht tun. Jenny war immer noch mehr Fremde als Tochter für ihn. Sie hoffte, dass es Daisy gefallen würde, hier zu arbeiten. Zach hatte sie im Laufe der Woche mit hergebracht, und sie schien durchaus motiviert, zu lernen. Jenny kannte ihre Cousine kaum, aber sie tat ihr leid. Irgendetwas war an ihrer Schule in New York vorgefallen, allerdings wusste Jenny nicht genau, was. Daisys Mutter arbeitete in Übersee, und Greg Bellamy war mit seinen Kindern in die Kleinstadt zurückgekehrt, in der er aufgewachsen war. Mitten im letzten Jahr der Highschool hatte Daisy die Schule wechseln müssen. Das Mädchen hatte etwas Schwermütiges an sich. Vielleicht würde Jenny sie besser verstehen, wenn sie sich erst einmal ein wenig kennengelernt hatten.
Ihr Rundgang endete wieder im Café. „Sieh dir das mal an.“ Sie zeigte auf die Wand, die mit Beglaubigungen, Zertifikaten und Erinnerungen vollgehängt war. Dort hing der erste Dollar, der hier eingenommen worden war, und die erste Erlaubnis der Gesundheitsbehörde für das Führen der Bäckerei.
Und dann waren da noch die ganzen Fotos, von denen die meisten schon so lange hingen, dass Jenny sie seit Jahren nicht mehr wirklich wahrgenommen hatte. Auf dem Rundgang mit ihrem Vater wurde Jenny bewusst, wie trist alles aussah. Der Laden konnte definitiv ein bisschen Auffrischung vertragen. Neue Farbe, vielleicht ein wenig Kunst an den Wänden.
„Der Avalon Troubadour hat der Bäckerei im Sommer der Eröffnung eine seiner seltenen Kritiken gegönnt. Über die Jahre ist sie fünf Mal in der ‚Kleine Fluchten‘-Rubrik der New York Times erwähnt worden.“ Sie zeigte ihm die gerahmten Zeitungsausschnitte.
Philip schaute sich den aktuellsten Ausriss an. „Zufluchtsort in den Catskills – 100 Meilen bis zum Paradies.“
„Nach so einer Erwähnung gibt es immer einen unglaublichen Anstieg der Besucherzahlen“, sagte Jenny. Sie sah, dass Philip ein Foto von ihr betrachtete, auf dem sie auf einem Stuhl hinter dem Tresen stand und ihrer Großmutter mit einem Blech Kekse zur Hand ging. Jenny war auf dem Bild ungefähr acht Jahre alt. Ihr Haar war zu zwei dicken Zöpfen gebunden, und ihr breites Grinsen zeigte eine Zahnlücke. „Vor dem Feuer hätte ich dir viel mehr Fotos zeigen können“, sagte sie. „Das Übliche, Weihnachtsfeste und Ostern, der erste Schultag, Kommunion …“
Philip räusperte sich. „Jenny, es wäre schön gewesen, all diese Fotos von dir zu sehen, aber das ist nicht das, was ich bedaure. Was mich wirklich traurig macht ist, dass ich all diese Jahre deines Lebens verpasst habe.“
Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Seine Sehnsucht schien die Hände nach ihr auszustrecken, sie an all den empfindlichen, einsamen Stellen in ihrem Inneren zu berühren. „Es ist doch nicht deine Schuld“, sagte sie mit rauer Stimme. Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. „Warum, glaubst du, hat sie dir nie von mir erzählt?“
„Ich weiß es nicht. Deine Mutter war …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich würde sie kennen. Ich dachte, wir wollten das Gleiche. Und ich habe sie geliebt, Jenny, aber für sie hatte sich etwas verändert. Ich weiß nicht, warum sie dich mir vorenthalten hat.“
„Ich bin sicher, dass sie ihre Gründe hatte“, sagte Laura, die das Gespräch der beiden beobachtet hatte.
„Jetzt können wir eh nichts mehr daran ändern.“ Jenny straffte die Schultern und zeigte auf ein Bild, das eine achtzehnjährige Mariska zeigte, die offen in die Kamera lachte. „Das ist das Foto, das Olivia letzten Sommer aufgefallen ist. Das, aufgrund dessen sie überhaupt auf eine Verbindung zwischen unseren Familien gekommen ist.“
Jenny war nie aufgefallen, dass bei diesem Foto ihrer Mutter die Hälfte fehlte. Es war vor Jahren von irgendjemandem zerschnitten worden. Und derjenige von der anderen Hälfte des Bildes war Philip Bellamy. Erst als Olivia einen intakten Abzug des Fotos gefunden hatte, das Mariska und Philip gemeinsam zeigte, erkannte sie, was für eine große Geschichte dahintersteckte. Olivia war auf das Foto gestoßen, als sie Philips alte Camperinnerungen durchgegangen war. Diese Entdeckung hatte eine wahre Büchse der Pandora geöffnet und aufgezeigt, auf welchen Wegen die Menschen sich und ihr weiteres Leben gegenseitig beeinflussten.
„Ich frage mich, wer mich aus dem Bild geschnitten hat“, überlegte Philip laut. „Ich nehme an, es war deine Großmutter.“
„Ich schätze, das werden wir nie erfahren“, erwiderte Jenny. „Außer, meine Mutter taucht irgendwann auf magische Weise auf und erzählt es uns.“ Sie betrachtete die leicht vergilbte Fotografie der hübschen jungen Frau, die niemals älter geworden war als auf diesem Bild. War das das Mädchen, an das Philip sich erinnerte, wenn er an Mariska dachte?
„Hört mal, ihr zwei“, sagte Laura mit plötzlicher Lebhaftigkeit. „Ich muss zurück an die Arbeit.“ Sie eilte durch die Schwingtür in die Backstube.
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SCHACHKUCHEN
Niemand kennt den Ursprung des Namens „Schachkuchen“. Er hat definitiv nichts mit dem Spiel Schach zu tun. Meine Großmutter erhielt dieses Rezept vor Jahrzehnten von einer Touristin aus Texas, die gekommen war, um sich den Indian Summer anzusehen. Ich weiß nichts über diese Frau, außer dass ihr Rezept den Titel trägt: „Miss Idas Buttermilch-Schachkuchen“.
Lassen Sie sich von der Buttermilch bloß nicht abschrecken. Der Kuchen ist so süß und intensiv im Geschmack, dass Sie dazu mit Sicherheit eine große Tasse Kaffee brauchen.
Miss Idas Buttermilch-Schachkuchen
4 Eier
 Tasse Zucker
2 EL Mehl
1  Tassen Buttermilch
 Tasse geschmolzene Butter
 die Schale einer unbehandelten Zitrone
3 EL Zitronensaft
1 TL Vanille
1 Tortenboden Mürbeteig (Fertigprodukt, ca. ø 22 cm) frische Beeren zum Garnieren
Schlagen Sie Eier und Zucker in einer großen Rührschüssel, bis sie leicht schaumig sind und die Farbe von Zitronen haben. Mischen Sie Mehl, Buttermilch, geschmolzene Butter, Zitronenschale, Zitronensaft und Vanille in dieser Reihenfolge unter. Füllen Sie die Mischung auf den Tortenboden und backen Sie den Kuchen bei 190 °C für 35 – 40 Minuten oder so lange, bis die Messerprobe sagt, dass er gar ist. Garnieren Sie den Kuchen vor dem Servieren mit frischen Beeren.




11. KAPITEL
1977
O  h, Laura, sieh dir das an. Das ist ein schönes Foto, findest du nicht?“ Mariska Majesky reichte ihr ein Foto aus dem Umschlag, den sie gerade vom Entwicklungslabor abgeholt hatte. „Mir gefällt mein neuer Haarschnitt richtig gut.“
Laura Tuttle betrachtete das Bild mit erzwungener Begeisterung, wie sie zugeben musste. Während sie den ganzen Sommer über die Frühschicht in der Bäckerei übernommen hatte, erlebte ihre beste Freundin Mariska eine wahrhaft märchenhafte Romanze mit Prince Charming. Laura spielte nur noch eine Nebenrolle, und jetzt, am Ende des Sommers, war sie es leid. Aber sie machte gute Miene zum bösen Spiel und bewunderte das Foto, auf dem eine lachende Mariska neben einem braun gebrannten und umwerfend aussehenden Philip Bellamy stand, der strahlend den Siegerpokal des Tennisturniers in die Höhe streckte.
„Mir gefällt das Bild auch.“ Sie verbarg ihre Unzufriedenheit und gab ihrer Freundin das Foto zurück. Eine angenehme Brise wehte durch die kleine Straße hinter der Bäckerei, wo sie und Mariska die leeren Rollregale aus dem Lieferwagen räumen sollten. Sie hatten eine kleine Pause eingelegt, bevor sie wieder in die nach Hefe riechende Hitze der Bäckerei zurückkehren müssten.
„Ich verrate dir was“, sagte Mariska und schüttelte ihre schönen, stufig geschnittenen Haare. „Ich habe zwei Abzüge machen lassen. Einen davon werde ich einrahmen. Denn Philip fährt in wenigen Tagen nach Yale zurück, und das hier ist das einzige Bild von uns beiden zusammen.“
„Das liegt daran, dass ihr nicht zusammen sein dürft“, sagte Laura.
„Fang gar nicht erst damit an.“ In Mariskas Augen flackerte eine Warnung auf.
Laura hatte aber keine Angst vor dem Temperament ihrer Freundin. „Er ist mit einer anderen verlobt“, rief sie ihr in Erinnerung.
„Ja, mit Pamela Lightsey, die ihn einen ganzen Sommer lang im Stich gelassen hat, um nach Italien fahren zu können. Sie verdient es, ihn zu verlieren.“
„Du kennst sie doch gar nicht, woher willst du also wissen, was sie verdient?“
„Ich weiß, wie sie ist“, behauptete Mariska. „Ein verwöhntes reiches Mädchen. Wenn Philip mit ihr Schluss macht, kauft sie sich zum Trost sehr wahrscheinlich einen neuen BMW.“
„Das heißt doch aber nicht, dass sie nicht auch blutet wie wir alle.“ Laura wusste nicht, warum sie den Drang verspürte, dieses fremde Mädchen zu verteidigen, das sie überhaupt nicht kannte.
„Ach Laura.“ Mariska rollte das letzte Regal aus dem Lieferwagen. „Freu dich doch einfach für mich und Philip. Er ist so … alles!“
„Wenn du dir nur mal selber zuhören würdest.“ In ihrer Beziehung fühlte Laura sich wie die Erwachsene. Das war schon immer so gewesen. Mariska war der Freigeist, die Abenteuerlustige, die alles einsetzte und meist alles gewann. Laura war die Praktische, die hart arbeitete und dann noch härter arbeitete. So alles. „Liebst du Philip oder das Geld der Bellamys?“, fragte sie.
„Sei nicht dumm. Das kann man nicht trennen. Philip ist Philip, weil er ein Bellamy ist.“
„Also, wenn die Familie morgen bankrott sein würde und ihr von der Sozialhilfe leben müsstet, würde das etwas an deinen Gefühlen ändern?“ Laura musste diese Frage einfach stellen, weil sie tief in ihrem Inneren die Antwort kannte. Und wenn Philip sie ebenfalls wüsste, wäre er vielleicht nicht mehr ganz so verrückt nach Mariska.
Mariska lachte, dieses schimmernde, sexy Lachen, das sie zum beliebtesten Mädchen an der Avalon Highschool gemacht hatte. Auf der Abschlussfeier letzten Juni war sie zum Mädchen gewählt worden, das am wahrscheinlichsten durch ihr Aussehen weiterkommen würde. Sie hatte es mit Humor genommen, weil sie wusste, dass sie weit mehr besaß als nur gutes Aussehen. Zum Beispiel ihre unglaubliche Arbeitsmoral. Sie hatte zwei Jobs; einen hier in der Bäckerei ihrer Eltern und einen weiteren als Teilzeitverkäuferin im Schmuckgeschäft nebenan.
„Was wirst du den ganzen Tag tun, wenn du reich bist?“, fragte Laura. „Ehrlich, du wirst dich so langweilen.“
„Quatsch. Ich werde die Welt sehen und jeden Tag shoppen gehen.“
„Und was ist mit Philip?“ Kennt Mariska ihn überhaupt? fragte sich Laura. Wusste sie, dass er sich die Füllung seines Pain au Chocolat immer bis zum Schluss aufhob, dass er die Allman Brothers im legendären Club Fillmore East gesehen hatte, bevor Duane Allman bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war, und dass sich um seine Augen kleine Fältchen bildeten, wenn er lachte?
„Was ist mit Philip?“ Mariska seufzte. „Er ist … Laura, du musst versprechen, es niemandem zu sagen …“
„Was?“ Laura schaute sie fragend an. „Wo in dieses schöne Bild aus Reisen und Einkaufstrips passt er hin?“
„Das ist ja das Problem. Manchmal habe ich Angst, dass er mich langweilen wird.“
Laura hätte ihre Freundin am liebsten geschüttelt. „Wenn du davor Angst hast, warum planst du dann eine Zukunft mit ihm?“
„Gott, ich schwöre, du klingst wie eine alte Tante.“ Mariska warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Dann beugte sie sich zu dem Seitenspiegel des Lieferwagens und strich sich die fedrig geschnittenen Haare hinter die Ohren. „Ich hätte dir nie von uns erzählen dürfen.“ Sie zog ihren Lippenstift nach und lehnte sich dann gegen die Seitenwand des Wagens. „Aber ich musste einfach mit jemandem darüber sprechen. Dieses Geheimnis ist einfach zu gut, um es den ganzen Sommer über für mich zu behalten, und du bist die Einzige, der ich vertrauen kann.“
Trotz ihrer eigenen Gefühle für Philip fühlte Laura sich privilegiert, dass Mariska ihr die Details ihrer heimlichen Liebesaffäre anvertraut hatte. Denn näher würde Laura vermutlich niemals an eine eigene Romanze herankommen. Sie hatte das langweiligste Leben auf der ganzen Welt. Ihre beste Quelle für Drama und Romantik war Mariska, die ihr Leben lebte, als wäre sie Darstellerin in einer Seifenoper.
Unglücklicherweise endeten Akteure in solchen Serien meistens mit einem gebrochenen Herzen oder zumindest mit einem bösen Fall von Amnesie.
„Hör zu“, sagte sie zu Mariska. „Ich hoffe wirklich, dass alles so läuft, wie du es dir wünschst.“
„Aber was?“
„Ich habe nicht ‚Aber‘ gesagt.“
„Das musstest du auch nicht. Ich habe es trotzdem gehört. Also was?“
Laura atmete tief ein. „Ich mache mir nur Sorgen, was jetzt mit dir passiert, wo der Sommer vorbei ist und Philip nach Yale zurückkehrt. Er könnte … na ja, du weißt, was passieren könnte. Daher kommt ja auch die Bezeichnung Sommerromanze. Wenn der Sommer endet, tut es auch die Romanze.“
„Nicht bei Philip und mir“, widersprach Mariska entschlossen.
Laura biss sich auf die Zunge. Mariska und Philip stammten aus zwei komplett unterschiedlichen Welten. Sie machten sich nur etwas vor, wenn sie dachten, es wäre ein Leichtes, diese beiden Leben in Übereinstimmung zu bringen. Laura hatte so etwas schon mal gesehen. Menschen so unterschiedlicher Herkunft hatten einfach nicht genügend Gemeinsamkeiten, um zusammenzubleiben. Aschenputtel und der schöne Prinz waren ein Märchen. Im echten Leben heirateten Prinzen in ihren Kreisen und nicht ihre Haushaltshilfen.
„Außerdem“, fügte Mariska hinzu, „habe ich eine Art Versicherung.“
„Das verstehe ich nicht.“
Mariska lächelte geheimnisvoll. Ihre Hand glitt wie von alleine zu ihrem Bauch und blieb dort liegen. „Ich habe es ihm noch nicht gesagt, also erzähl es keinem.“
Laura fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt.
Mariskas Lächeln wurde zu einem lauten Lachen. „Wenn du dein Gesicht sehen könntest. Du bist ja überraschter, als ich es war.“
Weil du es geplant hast, dachte Laura mit plötzlicher Klarheit. Auch wenn Mariska behauptete, mehr als Liebe bräuchten sie und Philip nicht, war sie auf Nummer sicher gegangen und schwanger geworden. Und auch wenn Laura nicht viel über Philip wusste, wusste sie doch, dass er nicht nur der hübscheste Junge auf Erden, sondern auch sehr anständig war. Er hatte Kinder aus dem Fresh-Air-Programm der Stadt New York mit ins Camp gebracht und würde von Präsident Carter für seine Verdienste in der Arbeit mit den Ärmsten eine Medaille verliehen bekommen. Und wenn Mariska schwanger war, würde er sie niemals verlassen.
„Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich freu mich für dich.“ Das Herz wurde ihr unendlich schwer, weil sie keinen Weg sah, wie das alles funktionieren sollte. Mariska war ja noch nicht einmal richtig erwachsen. So jung ein Kind zu bekommen war ein großer Fehler.
Laura hatte Mitleid mit den Majeskys. Sie hatten sich immer eine große Familie gewünscht, aber wie Laura von ihrer Mutter erfahren hatte, war Helen bei der Geburt von Mariska beinahe gestorben und hatte danach keine weiteren Kinder mehr bekommen können. Vielleicht war Mariska deshalb so verwöhnt. Sie gaben ihr alles, was sie hatten. Und das war das Problem mit verwöhnten Menschen: Egal, was man ihnen gab, sie waren niemals zufrieden und wollten immer mehr.
„Wann wirst du es Philip sagen?“, fragte Laura.
„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“
„Mariska, du musst …“
„Das werde ich auch, versprochen. Ich habe es doch aber selber gerade erst erfahren. Du bist die Erste, der ich es erzähle … na ja, fast.“
„Fast?“ Der Klang dieses Wortes gefiel Laura gar nicht.
„Ich war total geschockt, als die Klinik mit dem Ergebnis angerufen hat, und ich bin gegenüber irgendwelchen Kunden der Bäckerei damit hinausgeplatzt.“
„Oh-oh.“
„Oh- oh ist richtig.“ Dann lachte Mariska wieder. „Du wirst nicht glauben, wer es war. Mr und Mrs Lightsey!“
Laura konnte nur mit dem Kopf schütteln. Das Hinausposaunen der Nachricht war ganz sicher kein Zufall gewesen. „Pamelas Eltern“, sagte sie nur.
„Philip sagt, sie sind die besten Freunde seiner Eltern. Sie sind hergekommen, um der Abschlusszeremonie im Camp beizuwohnen. Das tun sie wohl jedes Jahr, wie er sagte.“
„Und sie wissen jetzt, dass du schwanger bist.“ Trotz der Sommerhitze überlief Laura ein kalter Schauer. Das war typisch für Mariska. Sie manipulierte jede Situation. Sicherzustellen, dass Pamelas Eltern von ihrer Schwangerschaft erfuhren, war nur ein Indiz dafür, dass Mariska einen genau durchdachten Plan hatte. „Wissen sie, dass es von Philip ist?“
„Das ist egal. Sobald er Pamela wiedersieht, was nächste Woche in Yale sein wird, wird er ihr mitteilen, dass er die Verlobung löst. Er wird mich heiraten, bevor das Baby kommt, und alles wird gut.“
„Außer für Pamela Lightsey.“
„Ach, mit dem neuen BMW wird es ihr auch bald besser gehen“, entgegnete Mariska leichthin.
Zwei Tage später schnitt Laura gerade die verwelkten Blüten der Astern aus den Blumenkästen vor der Bäckerei, als sie das Pfeifen des herannahenden Zuges hörte und sich daran erinnerte, dass Mariska zum Bahnhof gegangen war, um sich von Philip zu verabschieden. Minuten später kam sie auch schon die Straße entlang. Sie sah blass und besiegt aus, eine Fremde, die Laura noch nie zuvor gesehen hatte.
Schweißperlen glänzten auf Mariskas Oberlippe. Sie schwankte ein wenig und drückte ihre Hand auf den Magen, als wenn sie sich gleich übergeben würde.
„Was ist passiert?“, wollte Laura wissen und legte ihre Gartenschere beiseite. „Du siehst fürchterlich aus.“
Mariska ließ sich auf einen Stuhl an einem der Bistrotische sinken, die auf dem Gehsteig vor der Bäckerei standen. „Ich habe mit ihm Schluss gemacht.“
„Ich verstehe nicht.“ In Lauras Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. „Hat er es schlecht aufgenommen? Will er mit dem Baby nichts zu tun haben?“
„Ich habe ihm nicht von dem Baby erzählt.“ Verzweiflung überschattete Mariskas Augen. „Er darf es nie erfahren, verstehst du? Niemals.“
„Sei nicht verrückt. Er hat ein Recht darauf, es zu wissen.“
„Hör auf, Laura. Ich schwöre, wenn du nur ein Wort sagst …“ Sie massierte sich die Schläfen. „Ich muss nachdenken.“
„Hör mal, vor ein paar Tagen hast du noch deine Zukunft mit ihm geplant. Hat er seine Meinung geändert?“
„Nein. Er hat mich angefleht, nicht Schluss zu machen.“
„Warum hast du es dann getan?“ Laura versuchte herauszufinden, was wirklich passiert war.
Mariska atmete tief durch. Sie warf ihrem Spiegelbild im Schaufenster der Bäckerei einen Blick zu. „Ich habe ein besseres Angebot erhalten.“
„Was soll das heißen, ein besseres Angebot? Von wem?“
Mariska antwortete nicht, sondern stieß nur ein bitteres Lachen aus, stand auf und ging davon. Sie drehte sich nicht um, als Laura ihr hinterherrief, sondern ging mit hoch erhobenem Kopf immer weiter. Sie nahm etwas aus ihrer Handtasche, riss es in der Mitte durch und warf die Fetzen im Vorbeigehen in die grüne Abfalltonne, die am Wegesrand stand.
Laura konnte nicht anders. Sie lief zu dem Mülleimer und holte das Papier heraus, das ihre Freundin durchgerissen hatte. Es war eine Vergrößerung des schönen Fotos von Mariska und Philip, und sie hatte es genau in der Mitte durchgerissen. Ohne zu zögern, barg Laura es aus dem Müll. Mariska hatte sicherlich einfach nur etwas übereilt gehandelt.
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FREUNDSCHAFTSBROT
In der Sky River Bakery fangen wir viele unserer Brote mit einem Sauerteig-Vorteig an. Das Freundschaftsbrot ist eines der beliebtesten. Es heißt so, weil der Vorteig problemlos mit Freunden geteilt werden kann, die daraus wiederum Brote nach ihrem eigenen Geschmack entwickeln können. Es scheint ein bisschen kontraproduktiv, eine Schüssel mit Zutaten tagelang fermentieren zu lassen, aber am Ende ist es genau das, was dem Brot seine besondere Geschmackstiefe verleiht. Dieses Rezept ergibt ausreichend Vorteig, um ihn mit seinen Freunden zu teilen – die natürlich auch eine Kopie des Rezeptes mitgeliefert bekommen.
Es ist ein besonders flexibles Rezept. Man kann Trockenfrüchte, Nüsse, Mandelextrakt oder süße Gewürze mit hinzugeben.
Vorteig Freundschaftsbrot
3 Tassen Zucker
3 Tassen Mehl
3 Tassen Milch
Tag 1: In einer nichtmetallenen Schüssel mischen Sie 1 Tasse Zucker, 1 Tasse Mehl und 1 Tasse Milch. Nutzen Sie zum Umrühren einen Holz- oder Plastiklöffel (keinen Metalllöffel und keinen elektrischen Handmixer). Decken Sie die Schüssel locker mit einem Geschirrhandtuch zu. Lassen Sie sie bei Raumtemperatur stehen (nicht im Kühlschrank).
Tag 2 – 4: Rühren Sie den Teig jeden Tag einmal um.
Tag 5: Fügen Sie 1 Tasse Zucker, 1 Tasse Mehl und 1 Tasse Milch hinzu und rühren Sie um.
Tag 6 – 9: Rühren Sie den Teig jeden Tag einmal um.
Tag 10: Fügen Sie 1 Tasse Zucker, 1 Tasse Mehl und 1 Tasse Milch hinzu und rühren Sie um. Entnehmen Sie drei Tassen des Teigs und geben Sie sie gemeinsam mit dem Rezept an drei Freunde weiter. Behalten Sie den restlichen Vorteig für sich.
Freundschaftsbrot
1 Tasse Vorteig
1 Tasse Öl
1 Tasse Zucker
 Tasse Milch
2 TL Zimt
 TL Backnatron
2 Tassen Mehl
1  TL Backpulver
 TL Salz
1 TL Vanilleextrakt
3 Eier
ca. 144 g Puddingpulver (3  Päckchen)
Mischen Sie den Vorteig mit allen anderen Zutaten gut durch. Fetten Sie zwei große Brotformen und bestäuben Sie sie mit einer Mischung aus Zimt und Zucker. Füllen Sie den Teig in die Formen. Bestreichen Sie die Teigoberfläche mit Butter und bestäuben Sie sie mit dem restlichen Zucker-Zimt-Mix. Backen Sie die Brote im vorgeheizten Backofen auf mittlerer Schiene bei 160 °C für 50 – 75 Minuten, oder bis sie fertig sind.




12. KAPITEL
G  reg Bellamys neues Zuhause strahlte etwas Melancholisches aus. Jenny spürte eine seltsame Traurigkeit, als sie das im viktorianischen Stil gehaltene Haus an der Spring Street betrat. Von außen war es typisch für die Häuser in Avalon: Hoch, mit einem Giebeldach stand es inmitten der weißen Schneelandschaft und kahlen Bäume, wie eine leere Leinwand, die darauf wartete, bemalt zu werden.
Das Innere war ganz anders. Alles war wie zufällig irgendwo hingestellt – Umzugskartons, eigentümliche Möbelstücke, ein Packen Post auf der Fensterbank. Es wirkte wie ein Hotel. Aber das war es nicht, wie sie wusste. Greg und seine Kinder Max und Daisy waren für immer hergezogen.
„Lass mich dir den Mantel abnehmen“, bot Greg ihr nach der Begrüßung im Hausflur an.
Philip war bereits da. Er saß auf einem Hocker am Küchentresen und trank ein Glas Wein. Rourke war ebenfalls eingeladen gewesen, aber er hatte dankend abgelehnt, weil er arbeiten musste. Was vermutlich stimmte, aber sie hatte das Gefühl, dass Familientreffen auch sonst nicht so sein Ding waren. Sie war sich auch nicht sicher, ob es ihr Ding war, aber sie schenkte Philip trotzdem ein scheues Lächeln. Zumindest war sie bereit, es zu versuchen. Die Vorstellung, mit einem Mal Verwandte zu haben, ließ Jenny immer noch schwindelig werden. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, das einzige Kind eines Einzelkinds zu sein, und jetzt gab es da diese große Familie aus völlig fremden Menschen.
„Das ist für dich“, sagte sie und reichte Greg ihr Mitbringsel. „Ein Freundschaftsbrot. Man sagt, es bringt Glück in ein neues Zuhause.“
„Oh. Vielen Dank.“ Greg schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Davon kann ich im Moment gar nicht genug haben.“
Daisy und Max polterten die Treppe herunter. Max schwang sich unten um den Pfosten. „Hey, Jenny“, sagte er. „Hey, Onkel Phil.“
Jenny freute sich darauf, ihren Onkel und seine Kinder näher kennenzulernen. Sie hatten das typische Aussehen der Bellamys – glatte Haare und gerade Zähne, eine gute Haltung und einen natürlichen Charme.
Als Schülerin der letzten Klasse der Highschool war Daisy verständlicherweise etwas kompliziert. Sie war blond, wunderschön und zurückhaltend, und ihre Manieren, als sie Jenny und Philip begrüßte, waren tadellos. Max war in der fünften Klasse. Er war groß und schlaksig und sprudelte nur so über vor Energie, was sich in seinem Lächeln zeigte und daran, dass er keine Sekunde stillhalten konnte.
Jenny überreichte die Dose mit dem Vorteig und erklärte, wie man ihn aufbewahren, einsetzen und mit Freunden teilen sollte. „Theoretisch kann er also in einer endlosen Kette weitergegeben werden“, schloss sie ihre Ausführungen.
„Was passiert, wenn man keine Lust hat, alle zehn Tage ein Brot zu backen?“, wollte Max wissen. „Trifft einen dann ein Fluch, wenn man die Kette unterbricht, oder so?“
„Genau. Woher weißt du das?“, zog Jenny ihn auf. „Die jüngsten Mitglieder des Haushalts bekommen einen gemeinen Hautausschlag auf dem Kopf und müssen alle Haare abrasieren.“
Max’ Hand schnellte zu seinen dichten dunkelblonden Haaren. „Sehr lustig.“
„Nein, im Ernst“, sagte Jenny. „Im Gefrierschrank hält der Vorteig sich eine Ewigkeit.“
Connor und Olivia kamen in einer Wolke aus Schnee und eisigem Wind. Als sie alle begrüßten, hielt Jenny sich im Hintergrund und beobachtete schweigend die Dynamik in der Familie. Für sie war das alles noch so neu. Olivia hatte keine Scheu, ihre Zuneigung für ihren Onkel, Daisy und Max, vor allem aber für ihren Vater zu zeigen. Die beiden hatten eine Verbindung, die nur entsteht, wenn man sich ein Leben lang gut kennt. Jenny verspürte einen leichten Stich. Nicht aus Missgunst oder Eifersucht, sondern aus Bedauern, dass sie diesen Teil ihrer Familie verpasst hatte.
Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als sie aufschaute, sah sie, dass Connor sie anschaute. Er war ein großer, auf eine etwas kantige Art gut aussehender Mann, der, wie Jenny wusste, selber eine schwierige Kindheit gehabt hatte. Dennoch schien er sich sowohl mit Olivia als auch in seiner eigenen Haut sehr wohl zu fühlen. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte. „Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.“
„Unser Geschenk zum Einzug“, sagte Olivia zu Greg und reichte ihm eine Tüte.
„Das ist das dritte Mal, seitdem wir hier eingezogen sind“, protestierte Greg. „Das muss irgendwann auch mal wieder aufhören.“
„Das hört erst auf, wenn die letzte Umzugskiste verschwunden ist“, erwiderte Olivia mit einem leichten Lachen. „Noch sieht es hier eher aus wie in einem Umzugswagen.“
Jenny hatte keine Mühe, Olivias andere Beiträge zu diesem Haushalt auszumachen. Da lag eine warme moosfarbene Kaschmirdecke mit Fransen über einer Sessellehne. Daneben ein Kissen mit reicher Verzierung. Beide Teile trugen eindeutig den Stempel von Olivias ausgezeichnetem Geschmack. Ihr heutiges Geschenk war eine kleine Leselampe mit einem Schirm aus Bleikristall. Ganz offensichtlich sollte sie aus dem schlichten braunen Ohrensessel und dem kleinen Beistelltisch daneben eine Leseecke zaubern.
„Ich muss zugeben, dass du wirklich gut bist“, sagte Greg. „Du solltest daraus ein Geschäft machen.“
„Gute Idee.“ Olivia übergab ihren Mantel und Schal an Max, der beides an die Garderobe hängte.
Natürlich zogen sie und Greg sich nur gegenseitig auf, denn Häuser zu verschönern war genau das, womit Olivia ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie war das, was sie eine „Aufhübscherin“ nannte, und hatte sich darauf spezialisiert, Häuser und Wohnungen herzurichten, die zum Verkauf standen. Sie war so gut darin, auszumisten und Möbel neu zusammenzustellen, dass sie für ebendiesen Zweck in Manhattan ihre Firma Transformations gegründet hatte.
Der derzeitige Einrichtungsstil von Gregs Haus – wenn man ihn denn so nennen durfte – war frühe Studentenbude. Anstelle eines Esstischs stand mitten im Raum ein massiver Billardtisch, der mit einer Sperrholzplatte abgedeckt war. Die Deckenlampe hatte einen Plastikschirm mit Budweiser-Werbung darauf. An der Wand hing eine Dartscheibe und im Kamin stand ein elektrischer Grill.
„Um Würstchen zu grillen“, erklärte Greg.
„Und Marshmallows“, fiel Max ein. „Wir nennen das Drinnen-Camping.“
Jenny wusste nicht, was sich in dem Haus mehr durchsetzte – das Studenten- oder das Campingthema. Anstelle von normalen Betten hatten sie daunengefüllte Schlafsäcke auf nackten Matratzen.
„Ich werde dich so was von zum Bettwäschekaufen mitschleifen“, murmelte Olivia Daisy zu, als sie die oberen Räume inspizierten. Jenny hatte den Überblick über die Anzahl der Schlafzimmer, Badezimmer und Einbauschränke schon längst verloren. Die meisten waren leer und ungeheizt, die Türen geschlossen.
„Danke!“, seufzte Daisy. „Mein Dad hat ein paar Sachen vergessen. Aber es ist okay, quasi noch mal ganz von vorne anzufangen.“
„Wir haben hier mehr als genug Platz, Jenny. Wenn du willst, kannst du jederzeit zu uns ziehen“, bot Greg ihr an. „Du kannst so lange bleiben, wie du magst.“
Eine warme Welle der Dankbarkeit erfasste sie. Das war es, was Familienmitglieder füreinander taten. Sie rückten enger zusammen und halfen einander aus. Doch sie traute der Sache noch nicht ganz. Ohne eine gemeinsame Vergangenheit war es schwer, das Konzept Familie zu begreifen.
„Das ist wahnsinnig nett von dir“, sagte sie. Greg war zwar per Geburt ihr Onkel, aber sie waren immer noch Fremde füreinander. Zudem war er frisch geschieden, und seine Frau war Anwältin. Das konnte eigentlich nur Probleme geben, fürchtete sie. „Aber im Moment bin ich noch gut versorgt.“
„Das stimmt“, schaltete Olivia sich ein. „Wer könnte sich besser um einen kümmern als der Chef der Polizei?“
Jenny errötete sofort. „Das ist doch nur vorübergehend, nicht für immer.“
„Das wissen wir“, sagte Olivia.
Jenny war überrascht, als mit einem Mal Laura Tuttle auftauchte. Offensichtlich hatte Philip sie eingeladen. „Ich habe einen Kuchen mitgebracht“, sagte Laura und ging gleich durch in die Küche. Und einfach so machten sich alle daran, den Tisch zu decken und das Abendbrot aufzutragen. Für Jenny war es fremd und gleichzeitig wunderschön, mal wieder den Rhythmus eines normalen Familienlebens zu spüren. Es gab Spaghetti, einen Salat und Brot aus der Bäckerei. Nichts Aufregendes, aber dafür mit umso mehr Großzügigkeit und Liebe serviert. Das Campingthema setzte sich in den Papptellern und dem Plastikbesteck fort, allerdings hatte Greg tatsächlich echte Weingläser für die Erwachsenen aufgetrieben.
Nach dem Essen gab es mehr Wein und Kaffee und Nachtisch – Schachkuchen aus der Sky River Bakery. Die Kinder durften sich zum Fernsehgucken zurückziehen, und die anderen besprachen erneut Jennys Situation. Jeder wollte ihr helfen, und niemand war ernsthafter bei der Sache als ihr Vater.
„Ich will mich nicht aufdrängen, aber ich weiß, dass das gerade eine sehr schwierige Zeit für dich ist“, sagte er.
Das nenne ich mal eine Untertreibung, dachte sie.
„Vielleicht möchtest du dich mehr dem Schreiben widmen“, schlug Philip vor. „Du bist eine exzellente Autorin.“
„Du hast meine Kolumne gelesen?“, fragte sie.
Er nickte. „Ich lasse mir ein Abo des Avalon Troubadour nach Manhattan schicken, damit ich jeden Mittwoch ‚Essen für die Seele‘ lesen kann.“ Er lächelte, als er ihren überraschten Gesichtsausdruck sah, und nahm sich dann noch ein Stück Kuchen. „Wie auch immer, in der Stadt könntest du dich mit Leuten aus dem Verlagswesen treffen und gucken, ob du eine Karriere als Autorin anstreben möchtest.“
Jenny war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. „Es ist doch nur eine wöchentliche Kolumne, kein Vollzeitjob.“
„Im Moment noch“, sagte Philip. „Ich wollte auch immer Schriftsteller werden. Allerdings schien es für mich nicht angemessen, fürchte ich.“
„Aber für mich?“
„Du bist noch jung genug, um ein Risiko einzugehen“, fand er.
Verwirrt schaute sie ihren Vater und ihre Schwester an. „Danke. Es schmeichelt mir sehr, dass du meine Kolumne liest.“ Sie war entschlossen, die Panik, die gerade an ihren Brustkorb klopfte, mit einem Lächeln in Schach zu halten. „Ich habe mich oft gefragt, wie es wäre, mich nur mit dem Schreiben zu beschäftigen, meine Rezepte zu sammeln und vielleicht in einem Buch zusammenzufassen.“ Da. Sie hatte es laut ausgesprochen. Sie hatte diesen Menschen von ihrem Traum erzählt. Die Vorstellung, Schriftstellerin zu sein, war ihr immer so zerbrechlich und unwahrscheinlich erschienen; ein Geheimnis, das sie am besten für sich behielt. Aber vielleicht hatte Rourke recht. Wenn sie ihren Traum teilte, nahm er womöglich Form und Substanz an und wurde kräftiger.
Und sie würde Vollzeit daran arbeiten müssen, alles neu zu schreiben, was im Feuer verloren gegangen war. Auch wenn die Zeitung ihre Kolumnen archiviert hatte, alles andere – die Dinge, die sie nicht veröffentlicht hatte, weil sie noch nicht ausgefeilt genug oder zu persönlich gewesen waren – war vernichtet, und sie wusste nicht, ob sie es je wiederherstellen könnte.
„Dann solltest du das angehen“, sagte Olivia.
„Deine Artikel sind sehr unterhaltsam geschrieben“, fügte Philip hinzu. „Ich liebe diese kleinen Einblicke in den Alltag einer Bäckerei. Ich habe das Gefühl, deine Großeltern zu kennen, genau wie die Stammkunden und die Menschen, die über die Jahre dort gearbeitet haben. Und ich bin stolz auf dich. Ich habe noch nie eine Essenskolumne gelesen, aber in letzter Zeit gebe ich vor allen Leuten mit den Artikeln meiner Tochter an.“
Es fühlte sich schockierend gut an, diese Worte zu hören. Niemals in ihrem Leben hätte sie gedacht, so etwas zu erleben – den Stolz eines Vaters auf etwas, das sie getan hatte. Sicher, ihre Großeltern hatten ihre Leistungen immer gewürdigt, aber keiner von beiden hatte viel auf Englisch gelesen. Jetzt war dieser intellektuelle Mann – Philip Bellamy – so stolz auf sie, dass er seinen Freunden davon erzählen musste.
„Wie findest du die Idee, eine Zeit lang in der Stadt zu leben?“, fragte er ernst.
„Ich …“ Jenny trank einen Schluck Wein. Die Stadt? New York City? Machte er Witze? Okay, dachte sie. Bleib ganz cool. „Ich bin mir nicht sicher … Ich habe noch nie darüber nachgedacht.“
„Vielleicht solltest du das mal tun.“
„Aber die Bäckerei …“
„Du könntest dir eine Auszeit von der Bäckerei nehmen.“
Jenny hatte schon vor einiger Zeit erkannt, dass die Bellamys nicht wirklich verstanden, wie die echte Welt funktionierte. „Das ist nicht so einfach. Man nimmt sich nicht einfach eine Auszeit von der Bäckerei. Sie hat sieben Tage die Woche geöffnet.“
„Es wäre aber möglich“, schaltete sich Laura ein. „Ich kann mich um alles kümmern, während du dir ein wenig Zeit für dich nimmst.“
Es hatte noch keinen Moment in ihrem Leben gegeben, in dem Jenny nicht in die Bäckerei involviert gewesen war. Sogar als Kind hatte sie jeden Tag ein paar Stunden dort verbracht, Bleche gestapelt oder einfach ihrer Großmutter Gesellschaft geleistet. Dabei hatten sie oft zusammen alte Lieder auf Polnisch gesungen.
Als wäre es erst gestern gewesen, fühlte sie die Hand ihrer Großmutter, die ihr zärtlich über den Kopf strich. „Du hast die wichtigste Aufgabe von allen“, hatte Granny immer gesagt, als Jenny noch ganz klein gewesen war. „Du erinnerst mich daran, warum ich backe.“
Eine liebevolle Erinnerung, ja. Und Jenny musste zugeben, dass sie mit einer Unmenge solcher Erinnerungen gesegnet war. Sie hatte so viel Gutes in ihrem Leben – inklusive des Städtchens Avalon. Sie liebte diese Stadt, und sie liebte die Bäckerei. Trotzdem wurde sie von einer unerfüllten Sehnsucht geplagt. Nach der Schule war sie in die Bäckerei eingetreten, kurz darauf alleinige Besitzerin geworden, und ja, es war kein schlechtes Leben, aber vielleicht, nur vielleicht, könnte sie diese Chance ergreifen, wegzugehen und ein anderes Leben zu leben.
Aber jetzt? Die Frage nagte an ihr. Seit dem Feuer verspürte sie endlich eine Verbindung zu Rourke. Vielleicht war das der gewichtigste Grund, sich umzudrehen und so schnell wie möglich wegzulaufen. Sie trank noch einen Schluck und hoffte, dass die anderen die Gefühle nicht spürten, die aus ihr herauszustrahlen schienen. Und dann merkte sie es – die vertraute Panik, die auf sie zustampfte wie eine Dampflokomotive, die Fahrt aufnahm. Gott, nicht jetzt, dachte sie. Bitte, nicht jetzt.
Okay, sagte sie sich. Okay, sie könnte sich einfach entschuldigen, ins Badezimmer gehen und eine Tablette nehmen. Kein Problem. Doch als sie da so vollkommen ausdruckslos saß und versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen, drängte sich ein seltsamer Gedanke durch den Morast aus Angst. Seitdem sie bei Rourke wohnte, hatte sie noch keine Panikattacke gehabt.
Zufall? Wäre das sowieso passiert, oder hatte es mit der Art zu tun, wie sie sich fühlte, wenn sie mit Rourke McKnight zusammen war?
Greg, Olivia und Connor räumten den Tisch ab und kümmerten sich um den Abwasch, sodass Philip, Laura und Jenny alleine zurückblieben.
„Erzähl mir von Mariska“, sagte Philip plötzlich zu Laura. „Ich will sie verstehen.“
Jenny beugte sich fasziniert vor. Er schien die Frage absichtlich in ihrer Gegenwart zu stellen. Und Laura nahm ihm die direkte Frage anscheinend nicht übel. „Sie ist lange Zeit fort gewesen“, sagte sie und schaute von Philip zu Jenny. „Und nachdem sie mit Jenny hergezogen war, ist sie immer noch sehr oft ausgegangen. Ihre Eltern waren glücklich, sich um das Baby kümmern zu können.“ Laura strahlte Jenny an. „Du warst unser aller Engel.“
Jenny versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. Oft ausgehen bedeutete vermutlich, zu feiern. Sie wusste von den Unterhaltungen mit ihren Großeltern, dass ihre Mutter nicht unbedingt jede Nacht nach Hause gekommen war. Ein Wochenendausflug konnte sich leicht auf eine Woche ausdehnen, manchmal auch zwei. Deshalb hatte auch niemand Alarm geschlagen, als sie eines Nachts nicht nach Hause kam. Natürlich hatte niemand ahnen können, dass diese erste Nacht der Anfang von für immer sein würde.
„Die Majeskys waren wundervoll“, sagte Laura. „Sie haben Jenny all ihre Liebe gegeben. Ein glückliches Kind ist etwas sehr Mächtiges. Es ist unmöglich, traurig zu sein, wenn man ein lachendes kleines Mädchen auf dem Schoß hat.“
Jenny versuchte, ihr Lächeln beizubehalten. Ja, sie war ein fröhliches Kind gewesen, aber ebenso ein Mädchen, das sich im Alter von vier Jahren bereits daran gewöhnt hatte, dass ihre Mutter immer wieder für einige Zeit verschwand.
„Wann ist ihnen klar gewesen, dass sie nicht wiederkommen wird?“, fragte Philip.
„Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht nach einem Monat, sechs Wochen. Ich erinnere mich, dass Leo einem Polizisten, der jeden Morgen auf einen Kaffee und ein Stück Gebäck vorbeikam, erzählt hat, dass Mariska sich normalerweise immer telefonisch gemeldet habe, doch diese Anrufe jetzt aufgehört hätten. Irgendwann wurde aus der anfänglichen Besorgnis echte Sorge, und es wurde eine Vermisstenmeldung aufgegeben, aus der eine groß angelegte Untersuchung erwuchs. Allerdings wurde uns von Anfang an gesagt, wenn eine erwachsene Frau, die schon öfter mal unangekündigt weggeblieben ist, verschwindet, dann vermutlich auf eigenen Wunsch.“
Jennys Mutter hatte eindeutig nicht gefunden und zurück in die kleine Stadt gebracht werden wollen, in der sie nie glücklich gewesen war.
Die Angst trommelte in ihrer Brust, und Jenny entschuldigte sich, um das Badezimmer aufzusuchen. Sie schluckte eine halbe Tablette ohne Wasser hinunter. Auf dem Weg zurück ins Esszimmer blieb sie vor der Tür im Flur stehen. Laura und Philip saßen über den Tisch gebeugt beisammen und unterhielten sich leise. Jenny spürte eine Intensität in ihren Stimmen, die sie innehalten ließ, weil sie das Gespräch nicht unterbrechen wollte.
„… ich wusste nicht, ob ich dich nach dem Sommer noch einmal wiedersehen würde“, sagte Laura. „Du kamst mit deiner neuen Frau zu Besuch ins Camp Kioga und ein paar Jahre später dann mit deiner Tochter.“
„Aber du hast es gewusst, Laura.“ Er leerte sein Weinglas. „Mein Gott, du hast es gewusst.“
„Es gab Themen, über die wir nie gesprochen haben. Niemals. Du warst eines davon.“
„Warum hast du nichts gesagt?“
„Es war nicht an mir, etwas zu sagen.“
„Du warst die Einzige, die für Jenny hätte sprechen können, und du hast geschwiegen.“
„Ich habe das Kind beschützt“, gab sie angespannt zurück.
„Was zum Teufel soll das denn heißen?“
„Denk mal darüber nach, Philip. Sie war ein glückliches kleines Mädchen, das in einer Welt voller Liebe und Sicherheit aufgewachsen ist. Ich konnte mir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn irgendein fremder Mann auf einmal in ihr Leben treten und sich als ihren Daddy bezeichnen würde. Nach allem, was ich wusste, hattest du genügend Bellamy-Vermögen und Macht, um sie uns wegzunehmen.“
„Uns?“
„Ihren Großeltern“, korrigierte Laura. Dann wurde sie heftiger. „Und ja – mir auch. Ich habe Jenny geliebt, aber ich hatte kein Anrecht auf sie. Ich hatte Angst, sie zu verlieren.“
„Haben wir auf dich wie solche Monster gewirkt?“
„Ihr wirktet wie eine normale Familie. Und ich konnte mir Jenny einfach nicht mit euch vorstellen. Warum sollte deine Frau sie akzeptieren? Das Kind einer anderen? Und deine Tochter Olivia – ich hatte keine Ahnung, ob es gut für sie gewesen wäre, eine Schwester zu bekommen oder nicht. Egal, wie man es auch dreht und wendet, ich hätte Gott in dem Leben eines kleinen Mädchens gespielt, und das wollte ich nicht.“
Das kleine Mädchen gibt es nicht mehr, dachte Jenny, als eine Entscheidung in ihr heranreifte. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, und sie hatte genug davon, sich von Geheimnissen und Ängsten beeinflussen zu lassen.
Nach dem Essen fuhr Jenny mit dem Auto nach Hause. Sie bog automatisch erst einmal in die Maple Street ab, bevor ihr einfiel, dass es ihr Haus dort nicht länger gab. So musste sie also in das große Bett von Rourke zurückkehren, das viel zu gemütlich war, um gut für sie zu sein. Aber jetzt, wo sie so nah war, spürte sie einen inneren Zwang, trotz der späten Stunde am Grundstück vorbeizufahren.
Die Reifen knirschten auf der salzbestreuten Straße. Sie ließ den Wagen am Wegesrand stehen, anstatt auf die von hohen Schneewehen bedeckte Einfahrt zu fahren. Der leere Platz, wo ihr Haus gestanden hatte, wirkte völlig unpassend. Im Vorgarten stand ein Paar hoher Ahornbäume. Als Jenny noch klein gewesen war, hatte ihr Großvater das heruntergefallene Laub im Herbst immer zu einem so hohen Haufen zusammengerecht, dass sie hineinspringen und komplett darin verschwinden konnte. Jetzt wirkten die Bäume fehl am Platz, nackte Skelette, die mitten im Nichts standen. Sie konnte direkt bis in den hinteren Garten sehen. Ein Abbruchunternehmen hatte das beiseitegeräumt, was die Bergungscrew zurückgelassen hatte. Zurückgeblieben war nur ein schwarzes, verkohltes Rechteck Erde, das an ein Kriegsgebiet erinnerte.
Aber es hatte in der vorherigen Nacht und fast den ganzen Tag über geschneit, und dicke Schneewehen hatten alle Anzeichen dafür ausradiert, dass hier die letzten fünfundsiebzig Jahre ein Haus gestanden hatte. Nur das Absperrband, das leise flatterte, markierte die Stelle, die Jennys ganzes Leben lang ihr Zuhause gewesen war. Spuren eines Hasen teilten das ansonsten unberührte Weiß an der Stelle, an der sich einst das Wohnzimmer befunden hatte, in dem ihre Großmutter abends gesessen und sich mit Jenny unterhalten hatte.
Vor ihrem Schlaganfall war Granny eine hervorragende Gesprächspartnerin gewesen. Sie liebte es, Dinge ausgiebig zu diskutieren und alle möglichen Fragen zu beantworten. Das machte sie zu einem guten Team, denn Jenny hatten immer tausend Fragen auf der Zunge gebrannt.
„Wie war es für dich als junges Mädchen in Polen?“, war zum Beispiel eine der Fragen, die ihre Großmutter besonders zu beantworten liebte. Dann wurden ihre Augen ganz weich, und ihr Blick ging in die Ferne zu einem Ort, den nur sie sehen konnte. Sie erzählte Jenny von der alten Zeit in dem kleinen Dorf Brzeżny, das inmitten von Weizenfeldern und Ahornwäldern lag und wo die Luft stets erfüllt war vom Gesang der Vögel, dem Rauschen des schnell fließenden Flusses und dem Läuten der Glocken.
Als sie sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte Helenkas Vater ihr die Verantwortung übertragen, den mit Weizen oder anderem Getreide gefüllten Wagen zum Müller zu fahren, um es mahlen zu lassen. Dort lernte sie den Sohn des Müllers kennen, einen Ochsen von einem Mann, der stark genug war, um die Mühle einhändig zu bedienen. Seine Augen hatten die Farbe von Rotkehlcheneiern, und sein Lachen war so laut und fröhlich, dass die Menschen, die es hörten, in ihrer Arbeit innehielten und lächelten.
Natürlich verliebte sie sich in ihn. Was hätte sie sonst tun sollen? Er war der stärkste, freundlichste Mann im Dorf und sagte ihr, sie scheine heller als die Sonne.
Für Jenny klang die Geschichte immer nach einem idyllischen Märchen. Aber sie wusste, dass es anders als im Märchen für die Frischverheirateten und kein „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“ gegeben hatte. Nur zwei Wochen nach der Hochzeit starteten die Deutschen ihre September-Offensive und fielen in Polen ein. Soldaten überfielen das Dorf, zündeten Häuser und Läden an, ermordeten jeden Mann, der nicht tauglich war, und zogen die anderen zu ihrer Armee ein, terrorisierten Frauen und Kinder. Als Jenny alt genug war, um Recherchen zu dem Massaker von Brzezny anzustellen, erfuhr sie, dass ihre Großmutter ihr die Fakten über die schlimmsten Gräueltaten erspart hatte.
Der einzige Grund, warum Helenka und Leopold dem Grauen hatten entkommen können, war, dass sie an dem Tag in die Hauptstadt des Bezirks geschickt worden waren, um ihre Eheschließung eintragen zu lassen. Als sie zurückkamen, herrschte in ihrem Dorf das reinste Chaos, und ihre Familien waren weg – entweder weil sie tot waren, oder weil sie hatten fliehen können.
„Am nächsten Tag“, hatte Granny immer zu Jenny gesagt, „sind wir losgegangen.“ Sie brauchten mehrere Erzählabende und viele Fragen, bevor Jenny erfuhr, dass sie das Dorf zu Fuß verlassen hatten, nur mit den Kleidern, die sie anhatten, einem Sack voller verschrumpelter Äpfel und ein paar Lebensmitteln, darunter die Holzkiste mit dem Vorteig fürs Roggenbrot, die Grannys Mutter ihr am Hochzeitstag überreicht hatte.
Die Deutschen griffen Polen im Westen und die Russen im Osten an. Für die Bevölkerung des Landes wurden jeder Fluss und jeder Weg zum Schlachtfeld, und nicht ein halber Quadratmeter war mehr sicher für die Menschen, die dort lebten, die Erde beackerten, ihre Kinder großzogen und ihre Toten begruben. Ungefähr sechs Millionen Polen starben im Zweiten Weltkrieg. Jennys Großeltern hatten das Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen.
„Wohin seid ihr gegangen?“, hatte sie Granny gefragt.
„Zur Ostsee.“
Als Jenny klein gewesen war, hatte sie gedacht, das wäre, wie zum Laden an der Ecke zu gehen, um einen Liter Milch zu kaufen. Später erfuhr sie, dass ihre Großeltern, die damals beinahe noch selber Kinder gewesen waren und die dörfliche Umgebung ihrer Heimat noch nie verlassen hatten, Hunderte Kilometer zu Fuß gegangen waren. Nachdem sie den Hafen von Danzig erreicht hatten, bezahlten sie die Überfahrt mit dem Schiff mit schwerer körperlicher Arbeit.
Manchmal dachte Jenny an die Menschen, die Granny nie wiedergesehen hatte – ihre Eltern, sieben Geschwister, jeden, den sie kannte. „Sie müssen dir so sehr fehlen“, hatte sie immer gesagt.
„Das stimmt“, hatte Granny erwidert. „Aber sie sind hier.“ Dabei drückte sie ihre Hand sanft auf ihre Brust. „Sie sind für immer in meinem Herzen.“
Gegen das Auto gelehnt, das mit laufendem Motor am Straßenrand stand, schloss Jenny die Augen und drückte ihre Fäuste gegen ihre Brust. Sie betete, dass Granny recht hatte, dass man jemanden niemals ganz verlieren konnte, solange man seine Erinnerung im Herzen behielt und mit ganz viel Liebe hegte und pflegte.
Sie stieß den angehaltenen Atem aus, öffnete die Augen und blinzelte in die kalte Nacht. Es funktionierte nicht. Da war nichts in ihrem Herzen. Sie fühlte sich ausgehöhlt, und die von keiner Vernunft geleitete Panik wirbelte in ihrem Inneren herum.
Ein Auto bog um die Ecke und tauchte die Gegend in weißes Licht. Auf der anderen Straßenseite bewegte sich eine Gardine im Haus von Mrs Samuelson. Als der Besucher näher kam, erkannte Jenny Rourke. Er stellte sein Auto hinter ihrem ab, stieg aus und kam auf sie zu. Jennys Herz setzte einen Schlag aus.
Er trug immer noch seine Dienstkleidung. Sein langer Mantel wehte hinter ihm her.
Sie zitterte und steckte ihre Hände in die Taschen. „Hey“, sagte sie.
„Selber hey.“ Er ließ seinen Blick über das leere Grundstück schweifen. „Ist alles okay?“
„Sicher.“ Sie wusste, die echte Frage lautete: Was tust du hier? „Ich, äh, bin aus Versehen hier entlanggefahren. Quasi auf Autopilot.“ Sie verzog ihre Lippen zu einem ironischen Lächeln. „Ich hab mich noch nicht ganz an diese Obdachlosennummer gewöhnt.“ Sie ertrug es nicht, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, diese Mischung aus Mitgefühl und Freundlichkeit. Also lehnte sie sich zurück und richtete ihren Blick auf die Stelle, wo das Fenster ihres im ersten Stock gelegenen Schlafzimmers gewesen war.
„Weißt du, dass ich als Kind oft aus dem Fenster auf diesen Ast dort geklettert bin?“ Sie zeigte auf den Ahornbaum. „Ich bin nicht ein einziges Mal erwischt worden.“
„Was hast du da draußen gemacht?“
Sie versuchte, den Grund für die Schärfe in seiner Stimme herauszufinden. „Das war ganz unterschiedlich“, sagte sie. „Meistens habe ich mich unten am Fluss mit meinen Freunden getroffen. Manchmal sind wir aber auch zum Autokino in Coxsackie gegangen. Ich würde nicht sagen, dass wir jugendliche Straftäter waren oder so. Meinen Großeltern zuliebe habe ich immer versucht, mich von allem Ärger fernzuhalten.“
„Ich wünschte, das würden alle Kinder tun“, sagte Rourke. „Das würde meinen Job erheblich vereinfachen.“
„Wegen meiner Mutter taten mir meine Großeltern immer leid“, erklärte Jenny. Mit jedem Atemzug, den sie nahm, verebbte die Panik in ihrer Brust ein Stückchen mehr. „Sie hat ihnen das Herz gebrochen. Meine Großeltern umgab immer eine gewisse Trauer – vor allem meinen Grandpa. Als die Ärzte ihm sagten, dass er es nicht schaffen würde, sagte er, vielleicht kommt sie zu meiner Beerdigung.“ Jenny stieß die Spitze ihres Stiefels in den Schnee. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie für den Fehler ihrer Mutter Buße tun musste. „Da meine Mutter nie zurückkam, um sie zu besuchen, versprach ich ihnen, sie niemals zu verlassen.“ Schon in sehr jungen Jahren hatte Jenny gemerkt, dass es ihre Aufgabe war, die Traurigkeit von ihren Großeltern fernzuhalten. Diese Rolle hatte sie für Jahre gespielt, und es fühlte sich seltsam an, das nun nicht mehr tun zu müssen.
Ein paar Minuten lang sagte Rourke nichts. Jenny machte im Kopf den Selbsttest, den der Arzt ihr empfohlen hatte. Noch vor wenigen Augenblicken war sie eine Acht gewesen. Jetzt war sie zu einer Sechs heruntergefahren, vielleicht sogar einer Fünf oder Vier, was eine riesige Erleichterung war. Vielleicht lag es an der halben Tablette, die sie genommen hatte. Oder vielleicht ließ sie diese Phase nun einfach endlich hinter sich.
„Es gab mehrere Kisten voll mit Berichten über das Verschwinden meiner Mutter“, sagte sie. „Sie sind auch alle im Feuer verloren gegangen.“
„Im Revier ist alles archiviert“, versicherte Rourke ihr. „Wenn du willst, kann ich mal nachsehen, was dort in den Akten steht.“
„Danke. Ich denke in letzter Zeit mehr an sie, als ich es sonst tue.“ Ein leichter Schneefall setzte ein. „Es ist komisch, aber ein Teil von mir dachte, sie würde vielleicht wiederkommen, nachdem meine Großmutter gestorben war.“
„Warum ist das komisch?“
„Okay, das war eine schlechte Wortwahl. Seltsam trifft es eher. Es war seltsam, so etwas zu denken. Ich meine, wenn sie schon nicht zurückgekommen ist, als ihr Vater krank wurde, nicht kam, nachdem ihre Mutter einen Schlaganfall hatte und wir Insolvenz anmelden mussten … wenn diese Vorfälle sie nicht zurückgebracht haben, wäre es dumm zu denken, Grannys Tod könnte sie zurückholen.“
Er sagte nichts, und sie war froh darüber. Denn eine Schlussfolgerung war, dass ihre Mutter nie zurückgekommen war, weil sie tot war. Doch Jenny weigerte sich, das zu glauben. Wenn Mariska gestorben wäre, hätten sie es irgendwie erfahren.
„Das Ironische an der Sache ist“, fuhr sie fort, „dass Philip quasi aus dem Nichts aufgetaucht ist. Gerade als ich dachte, ich wäre ganz allein auf der Welt, lerne ich diese ganze Gruppe Verwandter kennen.“
„Du musst nicht alleine sein“, sagte er.
Seine Worte und der Tonfall überraschten sie. „Rourke?“, fragte sie leise.
Er schien sich zu fangen, und dann senkte sich die „Dein Freund und Helfer“-Maske wieder über sein Gesicht. „Was ich damit sagen will, du bist ein Teil dieser Stadt“, erklärte er. „Jeder hier liebt dich, und deine beste Freundin ist die Bürgermeisterin.“
„Du hast recht. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.“ Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug, der ihre Lungen mit eiskalter Luft füllte. „Es gibt nicht viel, was ich an dem, was geschehen ist, gut nennen würde“, sagte sie. „Kein Zuhause und keine Familie mehr zu haben ist nichts, was ich meinem ärgsten Feind wünschen würde.“
„Du hast keine Feinde“, merkte er an.
„Außer, sie finden den, der mein Haus angezündet hat.“
„Niemand hat dein Haus angezündet.“
„Wie auch immer. Eine gute Sache ist aus all dem aber erwachsen. Obdachlos zu sein hat mir eine Tür zu unendlichen Möglichkeiten geöffnet.“
„Soll heißen?“
„Ich kann ganz von vorne anfangen. An jedem Ort, der mir gefällt.“ Sie beobachtete sein Gesicht, konnte aber nicht erkennen, was er dachte. „Darum wird es so schwer, von hier fortzugehen.“
Er rührte sich nicht und sagte nichts. Er war so still, dass sie hören konnte, wie die Schneeflocken auf ihrer Jacke landeten. Sie wartete mit angehaltenem Atem auf seine nächste Frage.
Doch die kam nicht. Er stand einfach nur da mit versteinerter Miene.
Vielleicht hatte er sie nicht verstanden. „Ich werde Avalon verlassen.“
„Das habe ich gehört.“
„Und du hast dazu nichts zu sagen?“
„Nein.“
„Rourke …“
„Es ist dein Leben. Deine Entscheidung. Das geht mich nichts an.“
Bitte mich zu bleiben, dachte sie. Sag es einfach, und ich werde nicht gehen. Oh Gott, wie pathetisch. Wenn er es sagen würde, würde sie dann wirklich bleiben? „Sag etwas.“
„Was willst du hören?“
„Ich will hören, was du von meinem Plan hältst.“
„Ist es wichtig, was ich denke?“
„Ja.“
„Warum?“
„Weil du mir wichtig bist“, sprudelte es aus ihr heraus. Entsetzt ruderte sie zurück. „Ich meine, du bist so großzügig gewesen. Zu großzügig. Ich fühle mich schlecht bei dem Gedanken, welche Unannehmlichkeiten ich dir bereitet habe. Ich hab mich dir viel zu lange aufgedrängt. Ich kann nicht einfach so in dein Leben ziehen, Rourke.“
„Warum nicht?“
„Weil das falsch ist. Wir haben unsere eigenen Leben zu leben, und wir können uns nicht ewig gegenseitig einengen.“
„Ach, jetzt enge ich dich ein?“
„Nein. Mein Gott, ist das frustrierend, mit dir zu reden.“
Er sagte nichts.
„Ich habe mich entschieden, nach New York zu gehen“, sagte sie. Die Bedeutung dieser Entscheidung hallte in ihr nach. Es war das erste Mal, dass sie es laut ausgesprochen hatte. „Ich werde in Olivias alter Wohnung wohnen. Philip Bellamy hat es vorgeschlagen. Er will, dass ich ihn besser kennenlerne, seine Schwestern treffe und ein wenig Zeit mit seinen Eltern verbringe – meinen Großeltern. Und … ich weiß nicht. Sobald hier alles geklärt ist, werde ich sein Angebot annehmen. Laura wird sich um die Bäckerei kümmern, und ich bekomme die Chance, mich endlich ernsthaft mit dem Schreiben zu beschäftigen.“
Nachdem sie ihren Plan zu Ende erklärt hatte, fühlte sie sich seltsam außer Atem. Darüber zu reden war merkwürdig. Das würde alles wirklich passieren. Sie würde den Ort verlassen, an dem sie geboren war und ihr gesamtes Leben verbracht hatte. Außer, Rourke gäbe ihr einen Grund zu bleiben. Aber warum sollte er das tun? „Ich nutze die Freiheit, die das Feuer mir gegeben hat.“
„Für mich klingt das, als würdest du davonlaufen.“ Er öffnete die Fahrertür ihres Autos. „Wir treffen uns bei mir im Haus.“
Etwas verunsichert stieg sie ein.
„Bis gleich“, sagte er und lehnte sich leicht ins Innere des Wagens. „Anschnallen“, erinnerte er sie, dann drückte er die Tür ins Schloss.




13. KAPITEL
B is jetzt hatte Daisy auf der Avalon Highschool zwei Freunde gefunden. Und sie hatte nicht einmal lügen müssen, um von ihnen gemocht zu werden. Natürlich hatte sie ihnen gewisse Informationen vorenthalten. Sie war sich nicht sicher, ob man das als Lüge bezeichnen sollte oder nicht. Nein, entschied sie. Es war keine Lüge. Sie versuchte nur, sich ein wenig bedeckt zu halten. Zumindest für den Moment.
Sie war gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Als ihre Eltern ein Jahr vor der Scheidung angefangen hatten, in getrennten Zimmern zu schlafen, hatte sie niemandem davon erzählt, nicht einmal ihrem kleinen Bruder. Oder als Logan O’Donnell gesagt hatte, er wolle nicht, dass irgendjemand erführe, dass sie Sex miteinander hatten, hatte sie auch das für sich behalten, obwohl Logan der heißeste Junge der Schule war.
Natürlich war heiß nicht gleichbedeutend mit klug, wie sie bald herausfand. Nur weil ein Junge sexy war, bedeutete das nicht, dass er auch wusste, wie man Safer Sex praktizierte.
Wenn sie aus ihrer jetzigen Position zurückblickte, musste sie allerdings zugeben, dass die wirklich Dumme in dieser Beziehung sie gewesen war. Auch wenn es dunkel gewesen war, auch wenn sie es so sehr gewollt hatte, dass sie hätte aus der Haut fahren können, hätte sie sich die zwei Sekunden Zeit nehmen und sichergehen sollen, dass Logan wirklich wusste, wie man ein Kondom überzog.
Aber wer hätte damit gerechnet? fragte sie sich. Wer zum Teufel hätte gedacht, dass Logan O’Donnell, der nach Harvard gehen würde, so ahnungslos war?
„Willst du Samstag mit zum Skifahren kommen?“, fragte Sonnet. Die drei waren gerade auf dem Weg zu Sonnets Haus, um nach der Schule für eine Prüfung in Weltgeschichte zu büffeln. Daisy interessierte sich nicht sonderlich für die Schule, aber sie mochte Zach und Sonnet wirklich gern. Auch wenn sie keine Lust hatte zu lernen, bot sich ihr so doch die Gelegenheit, Zeit mit den beiden zu verbringen.
„Ich kann am Samstag nirgendwohin“, erwiderte Daisy. „Ich arbeite, falls du dich daran erinnerst.“
„Du hast wahrlich keine Zeit verloren, dir einen Job zu suchen“, sagte Sonnet.
„Ja, ich hoffe, wenn ich erwerbstätig bin, nerven meine Leute mich nicht so sehr mit dem College. Meiner Mom hab ich es noch gar nicht erzählt.“ Sie konnte ihre Mutter schon hören. Eine Bellamy, die als Tresenkraft in einer Bäckerei arbeitet? Als wenn das ein Makel wäre.
„Was hat deine Mom gegen ehrliche Arbeit?“, wollte Zach wissen.
„Nichts“, sagte Daisy. „Im Gegenteil, das ist sogar der Hauptgrund, weshalb meine Eltern sich getrennt haben. Meine Mom ist ein echter Workaholic. Sie hat mehr Stunden in ihrer Kanzlei verbracht als zu Hause. Im letzten Jahr hat sie drüben in Seattle gearbeitet und kam nur jedes zweite Wochenende heim. Jetzt ist sie in Den Haag und kommt nur noch ganz selten nach New York. Wir e-mailen uns aber“, fügte sie schnell hinzu. „E-Mails und Telefongespräche. Ich habe sogar den Eindruck, wir reden jetzt mehr miteinander, als wir es getan haben, solange sie noch zu Hause lebte.“ Daisy mochte, nein, liebte diese Gespräche. Es war die einzige Zeit, in der sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Mutter hatte.
„Dann wird sie doch bestimmt Respekt davor haben, dass du dir einen Job gesucht hast“, meinte Sonnet.
„Sie würde wollen, dass ich eine Arbeit habe, die nach ihren Maßstäben wichtig ist. Für meine Mutter ist das ein Job, der irgendwohin führt, wie Laufbursche für einen Politiker oder ein Praktikum bei einem Börsenmakler oder so. Halt für irgendjemanden arbeiten, der mir eine gute Referenz fürs College schreiben kann.“
„Jenny schreibt dir bestimmt eine“, merkte Zach an.
„Ja, super. Meine Cousine war sehr gut darin, Muffins und Brötchen zu verkaufen.“ Sie schaute Zach an. „Nicht, dass daran etwas falsch wäre, aber meine Mom würde es nicht für etwas Besonderes halten.“
„Das ist es ja auch nicht“, sagte er. „Aber mir gefällt es, für Jenny zu arbeiten. Und ich finde es cool, dass sie deine Cousine ist.“
„So, da wären wir.“ Sonnet blieb an einem Briefkasten stehen, der beinahe unter den Schneemassen vergraben war. „Home, sweet home.“ Sie nahm die Post heraus und ging vor zur Haustür.
Im schwindenden Licht schimmerte der Schnee rosafarben, und das schachtelförmige Haus sah aus wie aus einer längst vergangenen Zeit. Es war ein unglaublich schlichtes weißes Gebäude inmitten eines flachen weißen Grundstücks. Daisy hoffte, dass unter der dicken Schneedecke Blumenbeete oder Stauden wuchsen, denn wenn nicht, wäre dieses Haus prädestiniert für eine dieser Renovierungssendungen im Fernsehen. Aber sie wusste auch, dass es egal war, wie das Haus von jemandem aussah. Ihre Eltern hatten nicht ein, sondern gleich zwei wunderschöne Häuser gehabt: ein Stadthaus in Manhattan und ein Wochenendhaus auf Long Island. Trotzdem waren sie damit nicht glücklich geworden.
„Meine Mom ist heute krank“, sagte Sonnet, als sie die Haustür aufschloss. „Sie hat sich auf der Tagung eine Erkältung eingefangen.“
Daisy hörte irgendwo ein Radio spielen. Nina Romano schien ein Fan von Air America zu sein. Sonnet ging voran ins Wohnzimmer.
Nina saß mit einer Wolldecke zugedeckt auf dem Sofa und hatte ihren Laptop auf dem Schoß. Auf dem kleinen Beistelltischchen standen mehrere Tassen und Erkältungsmittel, eine Box mit Kleenex, ein normales Telefon und ein Blackberry. Sie schaute auf, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Hey, ihr. Wie war die Schule?“
Daisy musste sich zusammenreißen, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte erwartet, dass die Bürgermeisterin der Stadt eine forsche, effiziente, an eine Bibliothekarin erinnernde Person mit dicken Knöcheln und praktischen Schuhen wäre. Stattdessen sah Nina viel zu jung aus, um eine Tochter in Sonnets Alter zu haben. Und sie war weiß, auch wenn das keine wirkliche Überraschung war, da Daisy in der Schule bereits zwei von Sonnets Onkeln kennengelernt hatte. Ein anderes Detail überraschte Daisy hingegen überhaupt nicht: Nina war wunderschön, was Sonnets Aussehen nach allerdings auch zu erwarten war. Trotzdem wirkten Mutter und Tochter, als stammten sie von zwei verschiedenen Kontinenten.
Sonnet stellte alle einander vor, und Nina strahlte Daisy an. „Komm lieber nicht näher“, sagte sie. „Ich habe mir die Mutter aller Erkältungen eingefangen und will euch nicht anstecken. Ich hatte gehofft, dich kennenzulernen, Daisy. Mein Bruder Tony sagt, dass du in seiner Klasse bist.“
„Das stimmt.“
„Und du arbeitest bereits in der Bäckerei, wie ich hörte. Das ist großartig.“
„Neuigkeiten verbreiten sich hier wohl schnell“, merkte Daisy an.
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schnell. Wusstest du, dass Jenny Majesky meine beste Freundin ist? Wir sind zusammen aufgewachsen.“ Sie wandte sich an Zach. „Wie geht es dir?“, fragte sie. „Ich hab dich lange nicht gesehen.“
„Ich habe meine Stundenanzahl in der Bäckerei erhöht.“ Zach wirkte ein wenig unbehaglich. Er stand am Türrahmen, als wolle er jeden Moment die Flucht antreten. Daisy wusste, dass es Spannungen zwischen Zachs Vater und Sonnets Mutter gab, die zweifellos damit zusammenhingen, dass sein Dad, der derzeitige Vermögensverwalter der Stadt, hinter Ninas Job her war. Zach erzählte nicht viel von seinem Vater, aber Daisy hatte den Eindruck, dass Matthew Alger sehr streng und sehr auf Geld fixiert war. Vermutlich hieß er es nicht gut, dass sein Sohn hierherkam und sich mit dem Feind verbündete.
Die drei gingen in die Küche, um sich etwas zu essen zu holen, und machten sich dann an die Arbeit.
„Deine Mom sieht aus wie eine Collegestudentin“, sagte Daisy zu Sonnet.
„Sie war erst fünfzehn, als sie mich bekommen hat.“
Daisy wusste nicht, was sie sagen sollte. „Tut mir leid“ schien nicht angebracht. „Was ist passiert?“, platzte sie heraus, bevor sie entscheiden konnte, ob sie diese Frage wirklich stellen wollte. „Ich meine, abgesehen vom Offensichtlichen.“
„Sie hat einen Typen aus West Point kennengelernt. Er hatte keine Ahnung, dass sie noch minderjährig war. Meine Mom sah viel älter aus als fünfzehn. Und jetzt sieht sie viel jünger aus als einunddreißig. Ich bin echt stolz auf sie.“
„Das kann ich mir vorstellen. Sie muss eine tolle Frau sein, wenn sie von der Teenagermutter zur Bürgermeisterin geworden ist. Du bist aber auch toll“, fügte Daisy hinzu. „Du wirst erst sechzehn sein, wenn du deinen Abschluss machst. Warum eigentlich die Eile?“
Sonnet zuckte mit den Schultern. „Das war kein großer Aufwand. Ich habe meine Englischstunden verdoppelt, das hat mir genügend Punkte gegeben, um mich für den Abschluss zu qualifizieren. Für mich hat es sich nicht sonderlich schnell angefühlt. Ich schätze, ich hab es ziemlich eilig, hier wegzukommen und mit dem College anzufangen. Meine Mom würde nie was sagen, aber ich merke, dass sie darauf wartet, sich endlich wieder auch um ihr Leben kümmern zu können.“
„Was ist mit deinem Vater?“
„Ich nenne ihn nicht Vater oder Dad. Denn das würde eine Beziehung implizieren, die wir nicht haben. Er ist … der Typ, dessen DNA ich habe. Der Mann, der mich zum Mischling gemacht hat.“
„Und wo ist er jetzt?“
Sie zuckte wieder die Achseln, eine Geste, die vermutlich eine ganze Welt des Schmerzes verbergen sollte. „Er arbeitet in Washington, D. C. Im Pentagon.“
„Ist er irgendein Militärpromi oder was?“
„Das behaupten sie zumindest. Und er hat diese unglaubliche Vorzeigefrau, die ein Stipendium an der Rhodes University erhalten hat und die Enkelin irgendeines Vorkämpfers für die Rassengleichheit ist, und sie haben zwei perfekte Kinder, die aussehen wie Filmstars.“
Wieder wusste Daisy nicht, was sie sagen sollte.
„Ich komm damit klar“, erklärte Sonnet schnell. „Außer …“
„Außer was?“
„Außer, dass ich ab und zu keine Ahnung habe, wer ich bin. Meinen Dad sehe ich vielleicht ein Mal im Jahr. Meine Mutter ist der Stadthippie. Eine lebende Erinnerung an Woodstock.“
„Na ja, ein bisschen mehr muss sie schon sein, sonst wäre sie bestimmt nicht Bürgermeisterin geworden.“
Sie öffneten ihre Rucksäcke und holten ihre Notizen hervor. Daisy nahm auch ihre Kamera heraus, ein kleines Digitalgerät mit einem Carl-Zeiss-Objektiv. Sie hatte sie letzten Sommer zu ihrem Geburtstag bekommen und dadurch eine neue Leidenschaft entdeckt. In ihrer ehemaligen Schule war der Fotokurs der einzige Unterricht, der ihr Spaß gemacht hatte. Sie liebte es, Bilder zu machen, besondere Momente oder Lichtverhältnisse einzufangen.
Es war etwas Unwiderstehliches und unglaublich Intimes an der Art, wie Sonnet und Zach am Tisch saßen, gemeinsam lernten und sich ab und zu gegenseitig aufzogen. Die Neigung ihrer Köpfe bildete eine seltsame Symmetrie.
„Achtet einfach nicht auf mich“, sagte Daisy und schaltete die Kamera ein. „Ich will nur ein paar Fotos machen.“
Der Raum zwischen ihnen ergab eine Herzform, aber da ihre Gesichtsausdrücke so ernsthaft waren, wirkte es nicht zu süß. Daisy schoss ein paar Fotos und legte die Kamera dann beiseite. Sonnet bot ihr eine Cola an, aber sie lehnte dankend ab. Daisy war am Verhungern. In letzter Zeit bekam sie diese Hungerattacken, die zehnmal stärker waren als die, die sie nach dem Potrauchen kannte. Außerdem überkamen sie die Anfälle zu den seltsamsten Zeiten, manchmal sogar mitten in der Nacht. Als Sonnet jetzt also eine Tüte Chips und eine Tube Sourcream-Dip öffnete, langte Daisy zu, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.
Sie bat um ein Glas Wasser. In dem Moment, wo sie ausgetrunken hatte, schien die gesamte kalte Flüssigkeit direkt in ihre Blase zu laufen.
„Wo ist die Toilette?“, fragte sie. Sie hatte das Gefühl, gleich zu platzen.
Sonnet zeigte den Flur hinunter.
Daisy beeilte sich. Sie kam an dem Büro vorbei, in dem Nina jetzt saß und telefonierte. Es ging um irgendwelche die Stadt betreffenden Finanzsachen.
Die Chips und der Dip waren ein Fehler gewesen. Ein großer Fehler. Sie merkte, wie sie immer höher stiegen, bis sie befürchtete, gleich wie ein Vulkan zu explodieren.
Badezimmer. Wo zum Teufel war das Badezimmer?
Sie riss eine der Türen auf. Verdammt. Garderobenschrank. Sie versuchte die Nächste. Verdammt. Kellertreppen. Panisch versuchte sie die dritte Tür. Auch kein Badezimmer. Sie stand kurz davor zu explodieren, als sie Nina sagen hörte: „Am Ende des Flurs, Honey.“
Daisy rannte. Sie wusste nicht, was dringender war – der Drang zu pinkeln oder der, sich zu übergeben. Aber auf jeden Fall musste sie schnellstmöglich das Badezimmer erreichen.
Zehn Minuten später wusch sie sich das Gesicht ab und stakste blass und ausgelaugt aus der Tür. Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Geh zurück in die Küche und tu ganz normal.
Die Schultern gestrafft, den Kopf erhoben, ging sie den Flur hinunter. Als sie an dem Büro vorbeikam, in dem Nina arbeitete, tat Daisy so, als würde sie sie nicht bemerken. Sie war fast an der Tür vorbei, als Nina sie ansprach.
„Warst du schon bei einem Arzt, Honey?“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
EINE FLASCHE VOLL HIMMEL
Eine stillende Mutter sollte jeden Tag etwas Alkoholisches zu sich nehmen – vorausgesetzt, dass sie kein Alkoholproblem hat. Ein Arzt würde einem das nie raten, aber meine Großmutter und ihre Freundinnen haben alle daran geglaubt. Ein Glas Bier am Abend ist gut für die Milchproduktion der stillenden Frau. Und eine moderate Menge schadet auch dem Baby nicht.
Meine Großmutter war kein großer Freund von Alkohol, aber wir hatten immer welchen im Haus, den sie zum Backen brauchte: Sherry für Fanny-Farmer-Kuchen, Triple Sec für Früchtekuchen, Kahlúa für alles Mögliche, Rum und natürlich Irish Cream. Vor Jahrzehnten hatte Granny auf dem Etikett einer Irish-Cream-Flasche ein Kuchenrezept gefunden, und Grandpa schmeckte es so gut, dass er gleich den Rest der Flasche ausgetrunken hat. Danach haben sie den Rest des Abends aneinandergekuschelt in der Hollywoodschaukel auf der Veranda gesessen.
Irish-Cream-Kuchen
 Tasse fein gehackte Pekannüsse
 Tasse fein geraspelte Kokosnuss
1 Packung Guglhupf-Fertigmischung
1 Packung Fertigpulver für Vanillepudding
4 Eier
 Tasse Wasser
 Tasse Pflanzenöl
 Tasse Irish-Cream-Likör
 Tasse Butter
 Tasse Wasser
1 Tasse weißer Zucker
 Tasse Irish-Cream-Likör
Den Ofen auf 160 °C vorheizen. Eine Guglhupfform (ø 25 cm) einfetten und mit Mehl bestäuben. Nüsse und Kokosnussraspel gleichmäßig auf dem Boden der Form verteilen.
In einer großen Schüssel den Fertigteig mit dem Puddingpulver vermischen. Eier,  Tasse Wasser,  Tasse Öl und die  Tasse Irish-Cream-Likör dazugeben und mit dem elektrischen Rührgerät 5 Minuten auf höchster Stufe rühren. Dann den Teig über die Nüsse in die Gugelhupfform geben.
Im Ofen auf mittlerer Schiene backen. Nach 60 Minuten mit einem Zahnstocher die Garprobe machen. Wenn der Zahnstocher sauber herauskommt, den Kuchen in der Form 10 Minuten abkühlen lassen. In dieser Zeit können Sie schon einmal die Glasur vorbereiten. Dazu mischen Sie die Butter,  Tasse Wasser und 1 Tasse Zucker in einer kleinen Pfanne. Aufkochen lassen und unter konstantem Rühren 5 Minuten kochen lassen. Vom Herd nehmen und die  Tasse Irish Cream unterrühren.
Stürzen Sie den Kuchen auf eine Kuchenplatte. Pieksen Sie rundum mehrmals in den Kuchen. Verteilen Sie die Glasur auf dem gesamten Kuchen, bis sie völlig eingezogen ist.




14. KAPITEL
1991
I ch habe mich entschieden“, sagte Nina zu ihren Freunden, die vor der Klinik auf sie warteten, in der sie sich hatte beraten lassen. „Ich werde es behalten.“
Jenny, Joey und Rourke saßen still in Rourkes Volvo. Da er dieses Jahr als Betreuer im Camp war, durfte er ein Auto mitbringen. Er und Joey hatten die Erlaubnis, den Nachmittag außerhalb des Camps zu verbringen. Eine leichte Brise vom Fluss wehte durch die offenen Fenster. Im Radio spielte gerade „Alive“ von Pearl Jam. Die drei hatten über eine Stunde auf Nina gewartet. Jenny meinte, spüren zu können, wie die Jungen sich wanden, auch wenn sie sich nicht sichtbar bewegt hatten. Aber schwangere Mädchen und Familienplanungszentren waren nicht unbedingt ihre Lieblingsthemen, so viel war mal sicher. Was Jenny selber betraf, nahm sie die Nachricht mit gemischten Gefühlen auf. Doch Nina zuliebe lächelte sie, als sie auf dem Rücksitz zur Seite rutschte, um ihrer Freundin Platz zu machen. „Okay“, sagte sie. „Dann … Glückwunsch.“
Rourke richtete den Rückspiegel aus. „Anschnallen“, sagte er, und beide Mädchen gehorchten.
Jenny schaute ihre Freundin an und versuchte, sich vorzustellen, was Nina gerade fühlte. Nina selber hatte den Blick gesenkt und schaute auf ihren Schoß. Einen Augenblick später holte sie einige farbige Broschüren aus ihrer Tasche und fing an, sie sich anzusehen. Sie war erst fünfzehn. Fünfzehn. Sie hatte noch nicht einmal einen Führerschein. Aber schon bald hätte sie ein Baby, um das sie sich vierundzwanzig Stunden am Tag sieben Tage die Woche kümmern musste, und keinen Ehemann, der ihr dabei helfen würde. Und vor dem Haben stand ja noch das Kriegen … Jenny hatte im Gesundheitsunterricht den Standardfilm gesehen und wollte damit nichts zu tun haben. Alleine der Gedanke daran, dass ein ganzes Baby da unten herauskäme, war … Jenny unterdrückte den Drang, sich zu schütteln. Sie ging immer noch zum Kinderarzt, verdammt noch mal, und, soweit sie wusste, Nina auch. Es gab eine bestimmte Art Arzt, der sich „Gynäkologe“ nannte, aber Jenny wusste nicht einmal, wie man das Wort richtig aussprach, und es war ihr auch zu peinlich, danach zu fragen. Keine Mutter zu haben bedeutete, niemanden zu haben, den man nach solchen Sachen fragen konnte. Zumindest hatte Nina eine Mom. Eine Mom, die ihr vermutlich für den Rest des Lebens Hausarrest aufbrummen würde, wenn Nina ihr beichtete, dass sie schwanger war.
Die Jungen waren still. Joey starrte aus dem Fenster. Rourke blickte mit finsterer Miene auf die Straße. Sie konnte seine konzentriert gerunzelte Stirn im Rückspiegel sehen. Wie immer waren Rourke und Joey so gegensätzlich, wie man nur sein konnte. Kein Wunder, dass sie überall als Bill und Ted bekannt waren, nach dem albernen Film über zwei liebenswerte Deppen, die dicke Freunde waren. Rourke war der blonde, sonnengebräunte Surfer, während Joeys schwarze Haare, dunkle Augen und volle Lippen sie an Keanu Reeves erinnerten.
Rourke schaute in den Rückspiegel und ertappte sie dabei, dass sie ihn anschaute. Peinlich berührt rutschte sie auf ihrem Sitz herum und schaute schnell mit gespieltem Interesse aus dem Fenster. Sie musste in Rourkes Gegenwart vorsichtig sein, denn auch wenn er schwor, dass Joey sie zu seiner Freundin haben wollte, war sie komplett und rettungslos in Rourke verknallt. Und zwar seit dem ersten Tag, an dem sie sich getroffen hatten und er die anderen Jungen verprügelt hatte, um sie zu beschützen.
Sie fragte sich, ob sie sich jemals an seinen Anblick gewöhnen würde. Sehr unwahrscheinlich. Jeden Sommer war es das Gleiche. Kioga öffnete die Tore, und sie half ihrem Großvater beim Ausliefern der Waren aus der Bäckerei. Zum Camp hinaufzufahren war, wie in eine fremde Welt einzutreten, auf einen idyllischen Planeten aus der Vergangenheit. Sie staunte immer über die Leute, die das Camp besuchten. Sie erinnerten sie an eine Geschichte von F. Scott Fitzgerald – der Pflichtlektüre in der Schule war, aber außerdem ein ausgezeichneter Autor. „Die Reichen sind anders.“ Sosehr sie sich wünschte, es wäre nicht wahr, es stimmte. Diese Menschen hatten eine bestimmte Art von Selbstbewusstsein und Stil. Sie wussten, wer sie waren und wo in der Welt sie hingehörten – ganz an die Spitze.
Und jedes Jahr dachte sie, dieses Jahr wird Rourke sich verändern. Er würde blöd sein oder Pickel haben oder nach Schweiß riechen oder ein totales Arschloch sein. Und jedes Jahr lag sie falsch. Er sah einfach nur immer besser aus und wurde selbstbewusster. Und er war immer noch so nett, nicht einmal mit der Wimper zu zucken, als sie und Nina ihn um diesen Gefallen gebeten hatten.
Wenn sie ehrlich war, suchte sie nach Gründen, ihn nicht zu mögen, denn es gab so vieles, was gegen ihre Gefühle für ihn sprach, unter anderem die Tatsache, dass er diese Gefühle niemals erwidern würde. Doch nie fand sie etwas. Auch wenn Rourke immer so schroff und ernsthaft tat, war er doch genauso nett wie gut aussehend.
Genug, sagte sie sich. Ihre Besessenheit von Rourke McKnight wurde ja langsam furchterregend. Er war Prince Charming, zu gut, um wahr zu sein, und so unerreichbar wie der Mond. Joey hingegen war echt: witzig und bodenständig, der Sohn des Chauffeurs der McKnights, der sich traute, von einem großartigeren Leben zu träumen. Joey war der Typ Junge, den ein Mädchen ihrer Familie vorstellen konnte, ohne dass eine unangenehme Situation entstand. Wenn Rourke der Junge war, den ein Mädchen in ihren Träumen heiraten wollte, war Joey der Junge, den sie tatsächlich heiraten würde.
Sie streckte eine Hand aus und tätschelte Ninas Knie. „Alles okay?“, fragte sie.
Nina schaute auf. Sie war blass und nervös. „Ich habe total Panik“, sagte sie. „Ich kann schon alle reden hören … ‚Aber sie war doch so ein kluges Mädchen und kommt aus so einer wundervollen Familie. Ihr standen doch für die Zukunft alle Möglichkeiten offen …‘“
„Und jetzt hast du noch mehr“, sagte Jenny in dem Versuch, etwas Positives zu sagen. „Du bist klug, du hast eine tolle Familie, und bald wirst du ein Baby haben. Meine Großmutter sagt immer, Babys sind der Beweis, dass Gott wirklich existiert.“
„Hör mal, das ist wirklich süß von dir, aber ich mache mir nichts vor. Das hier wird kein Picknick.“
Jenny musste ihr zustimmen, sprach es aber nicht laut aus. Genau wie sie die Pläne nicht ansprach, die sie und Nina seit Jahren machten. Nach der Highschool hatten sie die Welt sehen wollen. Danach wollte Jenny sich einen fabelhaften Job und ein Loft in der City besorgen und so leben wie die Leute in der Serie Verrückt nach dir. Nina hatte vor, nach Avalon zurückzukehren und das Inn am Willow Lake zu kaufen. Schon als kleines Kind hatte sie davon geträumt, irgendwann einmal die Besitzerin des ehemaligen Grandhotels zu sein. Jenny würde alle ihre Ferien im Inn verbringen und dort an ihrem Roman arbeiten. Jetzt würde nichts davon mehr passieren, und Jenny verspürte einen leichten Stich der Verärgerung, weil Nina ihre Pläne zunichtegemacht hatte. Dann fand sie sich unglaublich illoyal und zwang sich zu einem Lächeln. „Nur weil es schwer wird, heißt das noch lange nicht, dass du es nicht tun solltest.“
„Ich muss es Laurence erzählen“, sagte Nina. „Er wird es hassen.“
Joey drehte sich um und legte seine Arme um die Rückenlehne des Vordersitzes. „Sollen wir ihm ein wenig in den Hintern treten?“
„Nein. Gott, Joey. Du würdest es eh nicht schaffen, ihm in den Hintern zu treten. Er geht nach West Point, er kennt sich aus mit Selbstverteidigung.“
Jenny hatte Laurence nur ein Mal getroffen – ein großer, breitschultriger Afroamerikaner, der mit seinem rasierten Schädel und dem militärischen Gehabe ziemlich einschüchternd wirkte.
„Warum trifft er sich dann mit einem Highschoolmädchen?“, fragte Rourke.
„Er ist erst siebzehn, genau wie ihr.“
„Ja, aber wir haben dich nicht angebufft“, sagte Joey, was ihm von Rourke einen Klaps auf den Oberarm einbrachte.
„Es ist sein erstes Jahr auf der Akademie. Außerdem habe ich ihm gesagt, dass ich schon achtzehn bin“, erklärte Nina.
Jenny konnte verstehen, wieso Laurence Jeffries sich hatte täuschen lassen. Nina mit den dunklen Augen und der Mordsfigur hatte ein Händchen dafür, sich älter aussehen zu lassen, als sie war. Man musste Laurence zugutehalten, dass er sofort die Finger von ihr gelassen hatte, als er erfuhr, wie jung sie wirklich war.
„Wenn ich ihm davon erzähle“, fuhr Nina fort, „und er sich an seinen Ehrenschwur hält, muss er es seinen Vorgesetzten erzählen und wird der Akademie verwiesen. Vielleicht erzähle ich es ihm also lieber gar nicht.“
Bei diesem Vorschlag überlief Jenny eine Gänsehaut. „Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, mein Vater wüsste von mir. Ich habe gedacht, alles wäre anders gelaufen, wenn meine Mutter ihm von mir erzählt hätte.“ Falls sie das tatsächlich nicht getan haben sollte. Was Jenny nicht mit Sicherheit wusste. Vielleicht hatte sie irgendwo einen Vater, der von ihr wusste, dem sie aber nicht wichtig genug war, um sich um sie zu kümmern.
„Warum wolltest du irgendetwas anders haben?“, fragte Rourke.
Gute Frage. Es war komisch, dass er sie ansah und dachte, sie hätte das perfekte Leben. „Ich würde es einfach nur gerne wissen, das ist alles“, sagte sie.
„Fahren wir jetzt nach West Point oder nicht?“, fragte er Nina.
„Nein. Ich muss nach Hause und ein wenig nachdenken.“ Den Rest der Fahrt war sie sehr still und blätterte nur unruhig durch die Informationen, die man ihr in der Klinik gegeben hatte. Aus dem Radio ertönte Amy Grants „Baby Baby“.
Nach kurzer Zeit erreichten sie das Ortsschild von Avalon an der überdachten Brücke.
„Halt mal bitte an“, sagte Nina. „Ich muss mich übergeben.“
Sie stolperte aus dem Auto, atmete tief ein und gab sich große Mühe, die Übelkeit zu unterdrücken. Es gelang.
„Geht es dir gut?“, wollte Jenny wissen, die nun ebenfalls ausgestiegen war.
„Ja.“ Nina nahm ihre Tasche und das Paket aus der Klinik an sich. „Ich werde von hier aus nach Hause laufen.“
„Ich fahre dich“, bot Rourke an.
„Es sind ja nur ein paar Straßen“, sagte sie. „Ich muss meinen Kopf freikriegen, bevor ich vor meinen Eltern die Bombe platzen lasse.“
„Das klingt logisch.“
Nina sah blass, aber entschlossen aus. „Ihr seid die besten Freunde der Welt. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.“
Nachdem sie gegangen war, lungerten Jenny, Joey und Rourke noch ein wenig am Flussufer herum. Es war einer der schönsten Plätze in Avalon, die altmodische, überdachte Brücke, die den Schuyler River überspannte.
„Es ist hier so friedlich“, sagte Joey. „Du hast Glück, an so einem Ort wohnen zu dürfen.“
„Pft. Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen“, erwiderte Jenny.
„Warum solltest du von hier wegwollen?“, wollte Rourke wissen.
„Weil es alles ist, was ich bisher kenne. Ich wollte schon immer die Chance haben, andere Orte kennenzulernen. Ein anderes Leben zu leben. Herauszufinden, wer ich außer Jenny dem Bäckermädchen sonst noch bin.“
Joey schien sie zu verstehen, doch Rourke schaute sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. „Was ist denn falsch an Jenny dem Bäckermädchen? Die Leute mögen sie.“
„Ja, vielleicht mag ich sie aber nicht.“ Sie seufzte und starrte auf das klare Wasser, das über die Steine im Flussbett rauschte. „Nina und ich hatten große Pläne. Wir wollten nach der Highschool in die Stadt ziehen. Uns Arbeit suchen. Aufs College gehen. Jetzt bekommt sie ein Baby, also sieht es wohl so aus, als wäre ich auf mich allein gestellt.“
Sie betrachtete Joey und Rourke, die beide so gut aussahen und die so zufrieden schienen mit dem, was sie waren. Sie war nicht sicher, aber sie verspürte das Bedürfnis, sich ihnen anzuvertrauen. „Wenn ich euch jetzt was sage, versprecht ihr mir, es niemandem weiterzuerzählen?“
Rourke und Joey tauschten einen Blick. „Versprochen.“
„Als Nina heute aus der Klinik kam und sagte, dass sie das Baby behalten will, hatte ich einen Moment, in dem ich – das ist so verrückt – in dem ich eifersüchtig war. Ich meine, ich weiß, dass es erschreckend ist, ein Kind zu kriegen, vor allem, wenn man selber noch ein Kind ist, aber trotzdem konnte ich nicht gegen meine Gefühle an, und die waren hässlich.“
Rourke zuckte mit den Schultern. „Menschen denken die ganze Zeit hässliche Gedanken. Das wird nur zum Problem, wenn man sich auch dementsprechend verhält.“ Er sprach leichthin, dennoch spürte sie eine Art machtvolles Wissen hinter seinen Worten.
„Was hast du denn gedacht?“, fragte sie.
„Darüber, dass sie ein Kind bekommt?“ Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, es ist ihre Entscheidung. Mann, ich werde niemals Kinder haben.“
„Das sagen alle Jungs“, sagte Jenny. „Ich wette, in zehn oder fünfzehn Jahren schiebst du einen Kinderwagen oder läufst mit einem dieser Tragetücher herum …“
„Aber nicht Rourke“, sagte Joey.
„Stimmt. Manche Menschen sollten keine Eltern werden“, pflichtete Rourke ihm bei.
Sie schaute ihn an. „Du meinst deinen Vater.“
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Das musstest du auch nicht.“ Jenny fand den Unterschied zwischen Senator McKnights öffentlicher Person und dem Privatmenschen sehr überraschend. Manchmal konnte sie es kaum glauben, aber auch Joey hatte ihr versichert, dass der Mann ein Arschloch ersten Ranges war. Wenn der Senator in der Öffentlichkeit mit seiner Familie auftauchte, sahen sie zusammen so gut aus – der ernste, öffentliche Bedienstete, seine entzückende Frau, sein gut aussehender, wohlerzogener Sohn. Aber über die Jahre hatte Rourke ihr kleine Einblicke in die Turbulenzen hinter den Kulissen gewährt.
„Ich habe auch eine Entscheidung getroffen“, sagte er.
Joey und Jenny beugten sich aufmerksam vor.
„Ich werde mit meinem Vater brechen.“
„Was meinst du damit?“, fragte Joey.
„Ich werde mein Leben alleine leben.“
Sein Vater hatte große Pläne für ihn. Er sollte an die Columbia oder nach Cornell gehen. Seinen Abschluss mit Auszeichnung machen. Die Familientradition fortführen. In Jennys Ohren klang das alles großartig, aber Rourke hatte offensichtlich andere Vorstellungen.
„Die ganze Zeit dreht sich alles nur um das, was du nicht willst“, sagte sie. „Du willst keine Kinder, du willst nicht an die Columbia gehen, du willst nicht in die Fußstapfen deines Vaters treten. Aber was genau willst du eigentlich?“
„Ich habe ein paar Ideen, von denen keine meinen alten Herrn erfreuen wird. Und mehr sage ich zu diesem Thema im Moment nicht.“
„Wie steht’s mit dir, Joey?“ Jenny war aufgefallen, dass er sehr still geworden war.
„Ich habe einen Plan“, sagte er. „Ich werde zur Army gehen.“
Sie sah ihn fragend an. „Die Army? So wie Boot Camp und all das?“
„Klar“, sagte er. „Nächsten Herbst geht es los.“
Sie wusste nichts über die Armee, außer das, was in den Werbespots im Fernsehen gezeigt wurde, die einem versprachen, dass man eine Ausbildung erhielt und die Welt zu sehen bekam. Sie war sich ziemlich sicher, dass da irgendwo ein Haken war. Bestimmt musste man an gefährliche Orte gehen, wo Menschen versuchten, einen zu töten oder so. Sie wandte sich an Rourke. „Was hältst du davon?“
„Ich denke, Joey sollte tun, was immer er will.“
„Und du willst das?“ Jenny schaute wieder Joey an.
Er erwiderte ihren Blick. Sie berührten sich nicht und standen noch nicht einmal nah beieinander, trotzdem spürte sie diesen Blick wie eine warme Brise auf ihrer Haut. „Ja“, sagte er. „Ja, ich will das. Und ich will noch eine ganze Menge mehr.“
Seine Verliebtheit – oder was auch immer es war – war beinahe greifbar, als würde er sie zärtlich berühren. Jenny merkte, wie sie lächelte. Diese Wirkung hatte er immer auf sie. „Was denn, zum Beispiel?“, fragte sie und hoffte, er wusste, dass sie ihn nicht aufzog oder mit ihm flirtete. „Das interessiert mich wirklich.“
„Ich will aufs College gehen, und durch den Dienst in der Armee kann ich mir das verdienen.“
„Warum aufs College? Ich dachte, du hasst die Schule?“
„Tue ich auch, aber es ist der beste Weg, um etwas aus mir zu machen. Ich will in der Lage sein zu heiraten, eine Familie zu unterhalten. Du weißt schon, diese ganze ‚Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‘-Sache.“ Er stieß Rourke mit dem Ellbogen an und machte seinen Freund dann nach. „Und mehr sage ich zu diesem Thema im Moment nicht.“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
AUS DEM NICHTS GEZAUBERT
Etwas aus dem Nichts zaubern heißt, ganz von vorne anzufangen, bei null sozusagen. Ohne Hilfe, ohne einen Vorsprung, ohne einen Vorteil zu eigenen Gunsten.
Beim Backen wird „aus dem Nichts gezaubert“ als etwas sehr Gutes betrachtet, denn es bedeutet, dass keine Fertigprodukte verwendet werden. Den Geschmack dieses Rezepts kann man ändern, indem man andere Kräuter hinzugibt – denn auch Lavendel zählt zu den Kräutern. Wenn Sie mögen, können Sie den Lavendelzucker auf Vorrat herstellen, damit Sie immer welchen zur Hand haben.
Zauberplätzchen mit Lavendelzucker
2 Tassen Mehl
2 TL Backpulver
 TL Backnatron
 TL Salz
115 g ungesalzene Butter, kalt und in kleine Stückchen geschnitten
 Tasse Buttermilch
1 EL geschmolzene Butter
etwas Lavendelzucker zum Bestreuen
Backofen auf 230 °C vorheizen. Die trockenen Zutaten mischen und die Butterstückchen hinzufügen, bis ein krümeliger Teig entsteht. Buttermilch unterrühren zum Befeuchten. Teig auf eine bemehlte Arbeitsplatte geben und ungefähr 10 Mal durchkneten oder so lange, bis er glatt ist. Teig ungefähr 2 cm dick ausrollen. Mit einem Ausstecher oder einem Glas runde Plätzchen ausstechen – es werden ungefähr 12 Stück. Die Plätzchen mit 2 cm Abstand auf einem mit ungefettetem Backpapier belegten Backblech auslegen, mit geschmolzener Butter bestreichen und den Lavendelzucker darüber streuen. 10 – 14 Minuten backen oder so lange, bis die Plätzchen eine leichte Bräunung aufweisen. Warm mit etwas Butter servieren.
Lavendelzucker
1 Tasse Zucker
1 Vanilleschote, halbiert und in kleine Stücke geschnitten
1 EL getrocknete Lavendelblüten
Mahlen Sie in einer Gewürz- oder Kaffeemühle 2 EL Zucker mit der Vanilleschote. Füllen Sie alles in ein Einmachglas um. Nun mahlen Sie den Lavendel mit 1 EL des restlichen Zuckers, bis alles ganz fein gemahlen ist. Diese Mischung zusammen mit dem restlichen Zucker in das Glas geben, alles gut mischen und den Deckel fest verschließen. Vor der ersten Verwendung ungefähr 5 Tage ziehen lassen.




15. KAPITEL
I  hr Plan, nach New York zu ziehen, kam Jenny immer noch unwirklich vor. Ein Grund dafür war, dass es ihr schwerfiel, wirklich zu gehen. Es gab tausend Details, um die sie sich kümmern musste und die mit dem Grundstück ihrer Großmutter, dem Haus und der Bäckerei zu tun hatten. Es war erstaunlich, wie viel Zeit man brauchte, um all die Dokumente neu zu beantragen und zu besorgen, an die sie bisher nie gedacht hatte. Zum Beispiel ihre Geburtsurkunde, die Sozialversicherungskarte, ihre ganzen Bank- und Finanzunterlagen. Sie fühlte sich, als hätte sie einen permanenten Knick im Nacken von der ganzen Zeit, die sie am Telefon auf Leute wartete, die nicht besonders darauf erpicht waren, ihr zu helfen.
In ihrem Büro über der Bäckerei hatte sie alle Unterlagen fein säuberlich in verschiedenen Stapeln organisiert. Aus irgendeinem Grund gefielen ihr diese ordentlichen Stapel und nahmen ihr ein wenig die Angst. Sie sorgten allerdings auch dafür, dass sie fürchtete, langsam ein wenig exzentrisch zu werden.
Natürlich wusste Jenny, dass sie nicht exzentrisch wurde. Sie versuchte, Zeit zu schinden. Sie schob alles vor sich her – sogar ihren lang erträumten Trip nach New York –, weil sie einer Sache auswich.
Aber jetzt nicht mehr, sagte sie sich und nahm ihre Jacke und ihre Handtasche. Es war etwas, das sie erledigen musste, und es länger aufzuschieben würde es nicht einfacher machen. Fünfzehn Minuten später klopfte sie an der Vordertür der Algers. Es war ein großes, im Ranchstil erbautes Haus mit Blick auf den Fluss. Aus der Ferne wirkte es groß und beeindruckend, sogar etwas angeberisch. Aus der Nähe hingegen fielen ihr die abblätternde Farbe an den Fensterrahmen und die Risse im Mauerwerk auf – eindeutige Anzeichen der Vernachlässigung. Vielleicht hatte der Verfall in dem Moment eingesetzt, als Matthews Frau vor Jahren ohne ein Wort von heute auf morgen weggegangen war. Das war einer der Gründe, warum Jenny sich Zach so verbunden fühlte. Ihre Mütter waren beide fortgegangen.
Als niemand an die Tür kam, machte sich in Jenny eine Mischung aus Frustration und Erleichterung breit. Eine Gnadenfrist. Sie musste es nicht heute erledigen. Sie klopfte noch ein letztes Mal und drückte auf die Klingel. Nichts. Es war niemand zu Hause, und trotz der einsetzenden Dämmerung brannten keine Lichter im Haus. Als sie sich umdrehte, um zu ihrem Auto zurückzugehen, öffnete sich die Haustür.
„Jenny?“ Zach Alger sah aus, als wenn er gerade aus dem Bett gefallen wäre. Die Haare waren ganz zerzaust und seine Wangen rosig. Er trug eine übergroße karierte Jacke. „Ist irgendwas passiert?“
Okay, dachte sie, bringen wir es hinter uns. „Ich muss mit dir reden, Zach.“
„Sicher. Ich kann in der Bäckerei vorbeikommen …“
„Jetzt.“
„Okay. Ich hole nur eben meine Stiefel.“
„Du brauchst keine Stiefel. Ich bin den ganzen Weg hierhergefahren. Wir können drinnen reden.“
„Aber …“
„Es ist wichtig.“ Aufgrund ihres Vorhabens, in die Stadt zu ziehen, hatte Rourke sie in Selbstverteidigung unterrichtet. Eine der Basistechniken war Selbstsicherheit. Man sollte so in Situationen hineingehen, als hätte man sie unter Kontrolle, dann würde man auch nicht herausgefordert. Jetzt war die passende Gelegenheit, diese Theorie auszuprobieren. Also drückte sie die Tür ein Stück weiter auf und trat ein.
In dem Haus war es eiskalt, und ihre Schritte dröhnten laut auf dem nackten Fußboden. Sie blieb stehen und vergaß einen Moment ihre Selbstsicherheit. „Äh, können wir uns irgendwo hinsetzen und reden? Wo steht dein Computer? Ich muss dir etwas zeigen.“
Zach sah aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Es war gut möglich, dass er bereits wusste, wieso sie hier war. Er sagte: „Mein, äh, Computer funktioniert im Moment nicht.“
Sie würde ihm das, was ihr wichtig war, vielleicht auch ohne Computer klarmachen können. „Gut, dann setzen wir uns einfach.“
Seine Schultern sackten herunter, als er sich umdrehte und den dunklen Flur voran in die Küche ging, wo schwaches graues Licht durch die kahlen Fenster fiel. Ein kleiner Stapel weißer Kartons aus der Bäckerei stand auf der Arbeitsplatte. Als er ihren Blick auffing, sagte Zach: „Das war Zeug, das weggeworfen werden sollte, ich schwör’s. Das ist alles, was ich mit nach Hause nehme.“
Nicht ganz, dachte Jenny. Inzwischen war sie deutlich irritiert. Sie war noch nie im Haus der Algers gewesen, doch sein Zustand schockierte sie. Es war eiskalt, und es gab kaum ein Möbelstück. Vielleicht fehlte die Hand einer Frau, mutmaßte sie.
Aber das war es nicht. Sogar Greg Bellamy schaffte es, sein Haus warm zu halten. Und selbst Rourke, der Ho-Ho-Kekse essende Junggeselle, hatte Möbel.
„Zach, ist alles in Ordnung?“
Er zeigte auf ein paar dreibeinige Hocker, die am Küchentresen standen. „Wir können uns hierhin setzen.“
„Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist alles in Ordnung?“
„Sicher“, sagte er. „Alles prima.“
Sie nahm eine CD aus ihrer Handtasche und zeigte sie ihm. „Das hier wollte ich dir auf dem Computer zeigen.“ Sie sah keinen Computer und nahm an, dass es hier überhaupt keinen gab. „Wir müssen es uns allerdings nicht ansehen. Es ist das Überwachungsvideo aus der Bäckerei. Ich schätze, du weißt, was darauf zu sehen ist.“
Panik flackerte in seinen Augen auf. Dann gab er sich sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
„Doch, das weißt du, Zach.“ Jenny fiel es schwer zu sprechen. Sie fühlte sich absolut grauenhaft. „Ich bin die Einzige, die das gesehen hat. Ich schaue mir die Bänder nicht jeden Tag an, also weiß ich nicht, wie oft sich die Szene bereits wiederholt hat. Aber die Kamera lügt nicht. Als ich das gesehen habe, war es wie ein Schlag in den Magen.“
Sie hatte sich die Aufnahme wieder und wieder angeschaut, sicher, dass sie einen Fehler machte. Aber nein. Zach handelte sehr bedacht. Er schob ein hohes Regal vor die Linse der Kamera. Was er nicht wusste – was niemand außer Jenny wusste – war, dass es zwei weitere Kameras gab, die auf den Verkaufstresen gerichtet waren.
„Hilf mir, Zach“, sagte sie. „Bitte. Ich möchte es verstehen.“
Sein Gesicht war so weiß wie der Schnee, seine Augen milchig blau. Er sah aus wie eine Statue, unbeweglich, wie erstarrt.
Schließlich ließ er seinen Kopf hängen und fing an zu reden. „Wir sind pleite“, gab er zu, „mein Dad und ich. Niemand darf davon erfahren.“
Natürlich nicht, dachte sie bitter. Matthew Alger war ein stolzer Mann und angehender Kandidat für das Bürgermeisteramt. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass ein Mann wie er die Sicherheit seines eigenen Sohnes opferte, um das äußere Erscheinungsbild aufrechtzuerhalten. „Falls das ein Trost ist, ich denke, es weiß auch niemand“, sagte sie.
„Bitte erzähl keinem davon.“ Seine Stimme war leise und eindringlich. „Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich jemandem davon erzählt habe.“ Er zeigte auf den Beweis in ihrer Hand. „Ich wollte alles zurücklegen, sobald ich dazu in der Lage wäre.“ Er zuckte zusammen. „Wirst du es Rourke erzählen?“
Die Frage überraschte Jenny. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, die Sache an Rourke zu übergeben. „Das würde ich niemals tun. Ich kann mir nicht vorstellen, was du dir dabei gedacht hast, Zach, aber ich weiß, dass es eine Erklärung gibt. Und ich bin hier, um sie mir anzuhören.“
Zach hielt seinen Blick gesenkt. Ein Gefühl der Scham schien in Wellen von seinem gesamten Körper abzustrahlen. Er war kein böser Junge, das wusste Jenny. Aber er steckte in einem ziemlichen Schlamassel.
„Zach?“, flüsterte sie.
„Er – mein Dad – sagt immer, dass er einen Plan hat und ich einfach Geduld haben soll, es würde alles wieder gut werden. Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich bei Gott.“
Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Matthew es geschafft hatte, sich selbst ein so tiefes Loch zu graben. Er schien nicht der Typ für Alkohol oder Drogen zu sein, aber manche Leute waren auch einfach nur sehr gut darin, es zu verbergen.
„Onlinespiel“, murmelte Zach, als habe er ihre Überlegungen erraten. „Er ist spielsüchtig oder so. Es ist total verrückt, aber er kann einfach nicht die Finger davon lassen. Sobald er ein wenig gewinnt, heißt es gleich wieder ‚Hey, jetzt geht es bergauf‘ und so. Und dann verliert er das gewonnene Geld wieder und noch mehr. Es hat letzten Herbst angefangen und wird von Tag zu Tag schlimmer. Also stimmt es nicht, dass unser Computer kaputt ist. Er ist das Einzige, was hier noch läuft und was er niemals verpfänden oder verkaufen würde.“
„Das tut mir so leid“, sagte Jenny. Sie hatte nur eine grobe Vorstellung davon, was Spielsucht war; sie wusste, dass Menschen sich damit ziemlich große Probleme einhandeln konnten. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass du ihn davon überzeugen musst, Hilfe zu suchen. Du kannst dich nicht selbst in Gefahr bringen, nur um ihm aus der Klemme zu helfen, verstehst du das, Zach?“
„Er weiß nicht, dass ich Geld aus der Bäckerei entwendet habe. Ich musste doch irgendwie die Gasrechnung bezahlen.“
„Ich sag dir was. Lass uns mal einen Blick auf eure Rechnungen werfen. Ich werde mich um sie kümmern, damit ihr euch hier nicht zu Tode friert.“
„Ich sollte nicht zulassen, dass du …“
„Aber du wirst es trotzdem tun, also lass uns keine Zeit mit Diskussionen verschwenden.“
Er atmete tief durch, und die Anspannung schien von ihm abzufallen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht trieb ihr die Tränen in die Augen. Alles, was dieser Junge brauchte, war jemand, der ihn verstand und ihm ein wenig Mitgefühl zeigte. „Zach, wann hattest du das letzte Mal Kontakt zu deiner Mutter?“
„Wir reden nicht miteinander“, antwortete er schnell. „Sie hat dieses neue Leben in Kalifornien und erwartet ein Baby und alles. Ich habe ihr nichts von all dem hier erzählt.“
Jenny biss frustriert die Zähne aufeinander. „Ich will dir helfen“, sagte sie. „Aber dazu brauche ich ein wenig Kooperation von deiner Seite. Für den Anfang musst du mir zum Beispiel versprechen, mit deinem Vater zu reden, damit er sich Hilfe holt.“
„Glaubst du, das habe ich noch nicht versucht?“
„Dann mach weiter. Gib ihn nicht auf, Zach.“
„Okay.“ Er klang müde und weit älter, als er war. „Ich weiß aber schon, was er sagen wird. Er braucht nur noch ein kleines bisschen mehr Zeit. Da wartet schon dieser große Jackpot mit seinem Namen darauf, und wenn er den erst einmal in der Hand hat, wird er sich um nichts mehr Sorgen machen müssen.“ Jetzt endlich hob Zach den Kopf und sah Jenny an. In seinen Augen, diesen ungewöhnlich blassen Augen, schimmerte eine Welt des Schmerzes. „Ja, bestimmt“, sagte er.




16. KAPITEL
D aisy war dazu erzogen worden, viel von sich zu erwarten. Sie genügte ihren eigenen Ansprüchen nie, und es gelang ihr, wieder und wieder von sich selbst enttäuscht zu sein. Daher war die Arbeit in der Bäckerei eine Überraschung. Sie gefiel ihr, und sie war sogar gut darin, was für sie etwas ganz Neues war. Ihr wurde bewusst, dass es vielleicht gar nicht an ihr lag. Vielleicht war das Problem vielmehr, dass sie versuchte, die Erwartungen anderer Leute zu erfüllen.
„Du siehst glücklich aus“, sagte Zach, als er eines der Regale an ihr vorbei auf die Laderampe schob.
„Das bin ich auch.“ Sie ging mit ihm hinaus in die kalte Winterluft. „Ich meine, es ist total verrückt, aber ich mag es, hier zu arbeiten – die Gerüche, die anderen Mitarbeiter, die Kunden. Ich finde es toll.“
Er grinste sie an. „Stimmt – du bist verrückt.“
„Aber dann ist es eine gute Art von Verrücktheit. Ich hatte schon viele Jobs und habe sie alle gehasst. Weißt du, in meiner Schule in der Stadt mussten wir alle möglichen Praktika machen, um verschiedene Berufe kennenzulernen. Aber es waren alles nur die ‚richtigen‘ Jobs. Wall Street, PR, Anwaltskanzleien, Politik. Auf keinen Fall hätte man jemanden zum Arbeiten in eine Bäckerei geschickt.“
Er zog die Hecktür des Lieferwagens herunter und schloss sie ab. Sie hatten beschlossen, in ihrer Pause ein wenig spazieren zu gehen, weil Daisy ein paar Fotos machen wollte. Kurz nachdem sie losgegangen waren, holte Zach eine Zigarette heraus. Sie nahm sie ihm aus der Hand, bevor er sie anzünden konnte. „Oh nein, das wirst du nicht tun“, warnte sie ihn.
„Oh, großartig, bist du so eine Art radikaler Nichtraucher oder was?“
„Ehemalige Raucherin“, gab sie zu.
„Du?“
Daisy wusste, was er dachte. Sie sah aus wie das typische amerikanische Mädchen, die Sorte, die nichts falsch machen konnte. Was genau der Grund war, weshalb sie immer mit so vielen Dingen durchgekommen war.
„Ja, ich“, sagte sie. „Und das besonders Dumme daran war, ich wusste nicht nur, dass es mich töten könnte, sondern auch, dass es meine Eltern in den Wahnsinn treiben würde.“
„Hat’s funktioniert?“, fragte er. „Sind sie wahnsinnig geworden?“
„Nein“, sagte sie mit einem bitteren Lachen. „Sie haben sich zwar gegenseitig verrückt gemacht, aber mich haben sie einfach nur ignoriert.“ Scheidungen hatten diesen Effekt auf die Kinder, egal, wie sehr man auch versuchte, es für sie erträglich zu machen. Die Wahrheit war, wenn ein verheiratetes Paar den emotionalen Prozess durchlief, den eine Trennung mit sich brachte, wurden die Kinder beiseitegeschoben.
Sie blieben im Stadtpark stehen, der wie eine Studie in Schwarz und Weiß vor ihnen lag – der schmiedeeiserne Zaun, die Bänke und Tische vor dem gleißend weißen Schnee. Die Stahlrohre der Schaukel. Der schwarze Granit der Statue des Gründers von Avalon. Daisy nahm ihre Kamera zur Hand. Zach schnappte sich seine Zigarette und zündete sie an.
Daisy tat unbeeindruckt, auch wenn sie zugeben musste, dass er auf eine etwas verruchte Art sexy aussah. „Lehn dich mal gegen den Baum da“, sagte sie. „Ich will ein Foto von dir machen.“
Er zuckte mit den Achseln und tat ihr den Gefallen. Langsam gewöhnte er sich daran, dass sie immerzu Fotos machte, und gab sich vor der Kamera ganz entspannt.
Sie machte gleich eine ganze Serie von Fotos. Zach hatte ein interessantes Gesicht – knochige Winkel wurden von vollen Lippen ausgeglichen; dazu kamen die dichten weißblonden Haare. Eingehüllt in Zigarettenrauch sah er gleichzeitig intensiv und irgendwie auch sehr traurig aus.
„Sehr wie aus … denn sie wissen nicht, was sie tun“, sagte sie und machte ein Profilfoto. Er schaute in die Ferne zu einem Punkt, den sie nicht sehen konnte, und eine kleine Helix aus Rauch stieg von der Zigarettenspitze auf.
„Was soll das sein?“, fragte er.
Okay, daran musste sie sich erst noch gewöhnen. Die Kids an ihrer alten Schule hatten ihre Anspielungen auf alte Filme oder Bücher immer verstanden. Hier in Avalon musste sie sich immer wieder erklären. „Das ist ein alter Film über einen Teenager aus der Mittelschicht, der ohne Grund rebelliert.“ Was so zusammengefasst vertrauter klang, als es sollte. „Ein kettenrauchender Teenager“, fügte sie hinzu.
„Weshalb hast du aufgehört?“, fragte er.
„Das kam durch jemanden, den ich letzten Sommer kennengelernt habe.“ Sie senkte den Kopf, weil sie den Drang verspürte zu lächeln. „Julian Gastineaux.“
„Dein Freund?“
„Nein, nicht so.“ Sie gab dem Drang nach. Julian war wahrlich gut aussehend genug, um als Freund infrage zu kommen. Aber wie Daisy war er nicht auf der Suche gewesen, als sie sich kennengelernt hatten.
„Wir haben zusammen im Camp Kioga gearbeitet“, erklärte sie. „Danach ist er aber wieder zurück nach Kalifornien gegangen.“ Wie Sonnet war auch Julian ein Mischling. Außerdem war er unglaublich süß und hatte ein furchtbar trauriges Leben. Er und Daisy schrieben sich jeden Tag E-Mails. Manchmal sogar zwei am Tag. Und manchmal sechs. Aber Freund?
„Alles, was er wollte, war, aufs College zu gehen und Pilot zu werden“, fuhr sie fort. „Wie auch immer, durch ihn habe ich erkannt, wie dumm das Rauchen ist. Wir haben zusammen ein Ritual durchgeführt und meine letzte Packung Zigaretten verbrannt. Denn ich hatte erkannt, dass ich damit nur mir selber schade.“
„Falls du erwartest, dass ich jetzt total motiviert bin und sage, hey, ich höre auch sofort auf, liegst du falsch.“
„Ich erwarte gar nichts von dir.“ Es wäre allerdings nett gewesen, dachte Daisy, wenn das Ablegen der dummen Angewohnheit, Zigaretten und Hasch zu rauchen, der Wendepunkt in meinem Leben gewesen wäre. Ein würdiger Abschluss für ihre Teenagerrebellion. Aber so funktionierte es leider nicht, denn die Dinge, die sie verrückt machten, hatten einfach nicht aufgehört. Sie wusste, dass sie nicht zufällig an genau dem Tag sorglosen Sex mit Logan O’Donnell gehabt hatte, an dem ihre Mutter verkündet hatte, ein Jahr lang in Übersee arbeiten zu wollen.
„Mein Dad hat früher auch im Camp Kioga gearbeitet“, sagte Zach.
„Das wusste ich ja gar nicht.“
„Ja. Damals, in der guten alten Zeit.“
Daisy steckte ihre Kamera ein und zitterte. Als Sonnets Mutter sie gefragt hatte, ob sie schon bei einem Arzt gewesen wäre, war sie wie ein Reh im Scheinwerferlicht erstarrt stehen geblieben. Und natürlich hatte diese Reaktion sie verraten.
Oh, sie hatte versucht, es zu vertuschen. Hatte gesagt: „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“
Nina – meine Güte, Bürgermeisterin Romano – hatte sie nicht weiter bedrängt, sondern einen Namen und eine Nummer auf einen Post-it-Zettel geschrieben und gesagt: „Ich schätze, da du neu in der Stadt bist, weißt du noch nicht, wer hier die guten Ärzte sind.“
Seitdem hatte Daisy die Nummer so oft gewählt, dass sie sie inzwischen auswendig kannte. Aber jedes Mal, wenn eine Stimme sagte: „Praxis von Dr. Benson“, legte sie auf. Sie verhielt sich dumm, das wusste sie. Mit jedem Tag, den sie verstreichen ließ, nahmen ihre Wahlmöglichkeiten ab.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Zach. „Du siehst auf einmal so blass aus.“
„Wirklich?“
„Stimmt was nicht?“
Aus irgendeinem Grund brachte diese Frage den Damm zum Brechen. Schon viel zu lange hatte Daisy sich am kurzen Zügel gehalten. Jeder, der sie ansah, sah eine normale Highschoolschülerin, aber direkt unter der glatten, normalen Oberfläche steckte ein hysterisches Mädchen, das kurz davor stand durchzudrehen. Sie spürte, wie sie sich auflöste. Sie lachte, und je seltsamer Zach sie anschaute, desto lustiger erschien es ihr.




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
EIN HAUCH VON INGWER
Kekse zu backen ist in vielerlei Hinsicht gut für die Seele. Ein Grund ist der Geruch von frischen Keksen im Ofen. Der Duft von Ingwer und Butter schwebt durchs Haus und verweilt auch noch eine Zeit, nachdem man mit dem Backen schon längst fertig ist. Dem Lebkuchen ein wenig Cayennepfeffer zuzugeben mag erst einmal etwas unorthodox erscheinen, doch er gibt dem Ganzen den kleinen Extrakick.
Lebkuchenstangen mit Orangen-Frischkäsefüllung
 Tasse weiche Butter
 Tasse Zucker
1 Ei
1 EL gemahlener Ingwer
1 TL Zimt
 TL Cayennepfeffer
1  Tassen Mehl
 TL Backnatron
 TL Salz
 Tasse Melasse + 3 EL heißes Wasser
Orangen-Frischkäsefüllung
120 g Frischkäse, weich gerührt
Tasse Puderzucker
2 EL Orangensaft
1 EL Cointreau, Grand Marnier oder Triple Sec (optional)
Backofen auf 175 °C vorheizen. Eine 33 x 22 x 5 cm große Kuchenform mit Wachspapier auslegen, dieses mit Backspray einsprühen und mit Mehl bestäuben. Die Butter schön weich schlagen, dann Zucker und das Ei dazugeben. Abwechselnd die trockenen Zutaten und die Melasse-Wasser-Mischung untermischen. Den Teig gleichmäßig in der Form verteilen.
Nun den Frischkäse rühren, bis er weich ist. Zucker, Orangensaft und Cointreau unterrühren. Die Masse mit Teelöffeln auf den Teig in der Form setzen. Mit einem Messer in langen Zügen in alle Richtungen durch den Teig fahren, um einen Marmoreffekt zu erzielen.
Backen Sie den Lebkuchen 30 Minuten oder so lange, bis der Teig sich am Rand von der Form löst. An den Enden des Wachspapiers vorsichtig aus der Form heben und auf einem Gitter abkühlen lassen. In längliche Streifen schneiden. Lässt sich gut im Kühlschrank aufbewahren.




17. KAPITEL
19. Juni 1995
L iebe Mom,
solltest du jemals wieder in meinem Leben auftauchen, wirst du eine ganze Menge nachzulesen haben. Seit ich alt genug bin, um zu schreiben, erzähle ich dir auf diese Art von meinem Leben. Nur für den Fall, dass es dich mal interessieren sollte. Ich bewahre alles in den Kisten ganz hinten in meinem Schrank auf. Eigentlich ist es mir jetzt schon ziemlich klar, dass es dich überhaupt nicht interessiert, aber alles niederzuschreiben ist inzwischen zu einer festen Angewohnheit von mir geworden. In der Highschool haben die Lehrer immer gesagt, dass ich gut schreiben kann. Ich habe immer gedacht, dass ich mal Journalismus studieren werde, aber mehr dazu später.
Wenn ich so durch diese Seiten zurückblättere, merke ich, dass sich vieles geändert hat, seitdem ich das letzte Mal meine Gedanken für dich aufgeschrieben habe. Ich war davon ausgegangen, dass ich nach Abschluss der Highschool jede Menge Zeit mit Schreiben verbringen könnte, aber irgendwie passiert dann immer was und wirft mich aus der Bahn. Wie Grandpas Tod. Es tut so weh, diese Worte in meiner Handschrift zu sehen. Sie in Tinte auf dieses Papier zu schreiben.
Weißt du überhaupt, dass er gestorben ist, Mom? Dass er mich zum Ende hin immer öfter mit deinem Namen angesprochen hat? Und dass ich mir ganz am Schluss nicht mehr die Mühe gemacht habe, ihn zu korrigieren? Ich denke, du weißt, warum.
Granny ist seitdem ein ganz anderer Mensch. Alle waren so gut zu ihr, die ganze Stadt, wirklich. Nach Grandpas Tod regnete es wochenlang Thunfischaufläufe auf uns nieder. Leute kamen zu Besuch, brachten etwas zu essen vorbei, setzten sich zu uns. Anfangs hat sie sich sehr gut gehalten, aber nachdem die Formalien erledigt waren, schien sie nur noch leer zu sein. Sogar von den Kirchenbesuchen kehrte sie einsam und verloren wieder heim. Sie hatten so jung geheiratet und so viel gemeinsam überlebt.
Wir sind jetzt pleite, hab ich dir das erzählt? Grandpas Versicherung hat nicht alle Kosten übernommen, bei Weitem nicht. Als Grandpa die Diagnose erhielt und wir absehen konnten, wohin das führen würde, haben wir sofort das Insolvenzverfahren eingeleitet, um nicht bis in alle Ewigkeit wegen unbezahlter Schulden verklagt zu werden. Wenn ich die drei demütigendsten Momente in meinem Leben bestimmen müsste, wäre mit Granny an der Seite einen Insolvenzantrag stellen sicher einer davon. Es lag ja nicht daran, dass wir nicht gut gehaushaltet hatten oder so. Wir mussten es tun, um die Bäckerei zu behalten und keinen der Mitarbeiter entlassen zu müssen.
Du verstehst also vielleicht, wieso ich zu beschäftigt war, um diese Seiten mit süßem Small Talk zu füllen.
Granny sagt, dass du jemand warst, der sich nie Gedanken um Geld gemacht hat, obwohl du es mochtest, hübsche Sachen zu haben. Du hast dich nie um irgendwelche Finanzen gesorgt, sondern ganz im Gegenteil so getan, als wenn das Land, in dem Milch und Honig fließen, gleich um die Ecke läge. Zumindest wenn man Granny glauben darf. Sie spricht ab und zu noch von dir. Vermisst dich noch. Ich ehrlich gesagt nicht. Ich bin mir sicher, mit vier habe ich dich angebetet. Aber dich zu vermissen ist für mich, wie einen Schatten oder einen Traum zu vermissen. Es ist für mich nicht richtig greifbar. Als Sonnet, Ninas kleine Tochter, auf der Parade ihren Luftballon verlor, weinte sie darüber mehr als über den Tod ihrer Urgroßmutter Giulietta am nächsten Tag. Ich schätze, so sind Kinder einfach.
Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich in zwei verschiedene Jungs verliebt bin? Oh, und es wird noch schlimmer. Sie sind beste Freunde. Joey Santini und Rourke McKnight. Sie gehören zu den Sommerleuten. Rourke arbeitet im Camp Kioga, wie schon die letzten Sommer über. Joey ist in der Army, um Geld für das College zu verdienen, aber er hat Familienurlaub bekommen, weil sein Vater einen Autounfall hatte und eine lange Reha vor sich hat. Joey kommt an den Wochenenden und in den Ferien ins Camp, um dort zu arbeiten. Wenn es seinem Vater besser geht, wird Joey sich noch für einen letzten Einsatz melden. Danach will er Medizin studieren, und dafür braucht er alles Geld, das er kriegen kann. Er wird jetzt Ranger, was, wenn ich es richtig verstanden habe, einer der geheimsten und gefährlichsten Posten ist, den man beim Militär haben kann.
Ich mag Joey, weil er die Welt mag und mich zum Lachen bringt. Und ich werde dich nicht anlügen: Das Leben in der Armee hat einen absoluten Traummann aus ihm gemacht. Was Rourke schon immer war. Er ist so stark und klug, und manchmal, wenn ich ihn ansehe, wird mir ganz schwindelig. Es ist fast so, als möchte mein Herz nicht, dass ich einen dem anderen vorziehe.
Okay, ich habe gelogen. Es ist Rourke. Ich bin verrückt nach ihm seit der Zeit, als ich noch Zöpfe getragen habe. Er ist so intensiv und hat diesen grauenhaften Vater, mit dem er kein Wort mehr gewechselt hat, seitdem er die Highschool verlassen und sich geweigert hat, aufs „richtige“ College zu gehen. Er hat sich stattdessen für das staatliche College in Stony Brook entschieden, wo er sich für den Polizeidienst ausbilden lässt. Er fasziniert mich, und er ist so sexy wie kein anderer Junge, den ich kenne. Wir haben diese stillschweigende Übereinkunft, dass wir nur Freunde sind. Das ist der einzige Weg, wie meiner Meinung nach eine Beziehung mit einem der Jungs aussehen kann – ich halte meine Gefühle für Rourke unter Verschluss und spiele bei dem Spielchen mit.
Granny erinnert mich gerne daran, dass Leute wie die McKnights und die Majeskys keinen Umgang miteinander haben. Und Rourke behauptet, es wäre nicht cool, das gleiche Mädchen zu mögen wie sein bester Freund, weshalb er alles Mögliche anstellt, um mit anderen Mädchen auszugehen. Aber glaub ja nicht, dass einer von beiden je mit mir darüber gesprochen hätte. Manchmal wünsche ich mir ja, tiefere Gefühle für Joey zu haben. Ich meine, die habe ich, aber mehr wie für einen guten als für einen „richtigen“ Freund. Vielleicht ist es aber sowieso egal. Denn Rourke ist jetzt im College, und Joey geht am Ende des Sommers wieder. Ich hingegen werde hier bei Granny bleiben müssen, damit sie nicht das Gefühl hat, von allen verlassen worden zu sein.
Nach der traditionellen Parade zum Vierten Juli gab es im Stadtpark am Fluss ein riesiges Picknick. In der Dämmerung machten die Leute sich auf den Weg zum Camp Kioga, um sich das dortige Feuerwerk am Ufer des Willow Lake anzusehen. Die Besitzer des Camps luden immer die ganze Stadt ein. Jenny und Nina fuhren gemeinsam hin, die kleine Sonnet im Kindersitz auf der Rückbank festgezurrt. „Das ist ihr erstes Feuerwerk“, sagte Nina. „Meinst du, es wird ihr Angst machen?“
„Sie hat vor gar nichts Angst.“ Jenny drehte sich halb um und schaute das kleine Mädchen an, das in seinem rotweißblauen Overall aussah wie ein Käthe-Kruse-Püppchen und begeistert in die Hände klatschte. Sie war schon trocken, aber Nina hatte vorsichtshalber immer noch eine Windel dabei.
Jetzt bog sie auf den großen Parkplatz ein. „Was haben Rourke und Joey gesagt, wo sie sich mit uns treffen wollen?“, fragte sie.
„Am Haupthaus.“ Jenny zeigte auf das große Holzgebäude. Dort standen die beiden auch schon in ihren grauen Sweatshirts mit dem Camp-Kioga-Logo darauf. Wie immer setzte ihr Herz beim Anblick von Rourke einen Schlag aus, und wie immer ignorierte sie dieses Gefühl. Das war, wie sie wusste, eine weitere Facette des Erwachsenseins. Nachdem sie ihren Großvater verloren und die Insolvenz mitgemacht hatte, sollte es ein Leichtes sein, sich die Verliebtheit in einen Jungen abzugewöhnen.
Allerdings war es das nicht. Wenn sie ihn anschaute, fühlte sie einen brennenden Schmerz, der ihr den Atem raubte.
„Ich nehme sie“, bot Jenny jetzt an und streckte ihre Arme nach Sonnet aus. Abgesehen davon, dass die lebhafte Kleine ihre volle Aufmerksamkeit erforderte, diente sie auch als Schutzschild, mit dem Jenny ihre Distanz zu wahren hoffte.
Anders als Jenny hielt Sonnet sich mit der Äußerung ihrer Gefühle überhaupt nicht zurück. Sie warf einen Blick auf Joey Santini und schrie vor Freude laut auf. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie beschlossen, dass er die Liebe ihres Lebens war. Es war zwar traurig, dass die Kleine ohne Vater aufwuchs, aber es hatte auch seine Vorteile. Es gab so viele Menschen in ihrem Leben, die sie vergötterten. Der Schlüssel lag nicht in der DNA, die sie trug, sondern in der Liebe, die sie umgab.
Wie die meisten jungen Männer betrachteten Rourke und Joey kleine Kinder mit der gleichen vorsichtigen Distanz wie eine Mokassinschlange. Und wie die meisten Kinder im Krabbelalter interessierte es Sonnet nicht im Geringsten. Sie wand sich so lange in Jennys Armen, bis diese das unruhige Bündel einfach Joey in die Hände drückte. Er schaute in das kleine nussbraune Gesicht. „Ein Pieps von dir, und ich geb dich zurück“, sagte er.
„Pieps“, sagte Sonnet und schaute ihn mit großen Augen an.
Auf dem Weg hinunter zum See hielt Rourke Distanz, als trüge Joey eine hoch entzündliche Flüssigkeit bei sich. Es dämmerte bereits, und die Menschen hatten sich um die Lagerfeuer am Seeufer versammelt. Sie rösteten Marshmallows und entzündeten Wunderkerzen, die die Kinder unermüdlich in Achten und Kreisen durch die Luft wirbelten. Als es endlich ganz dunkel war, schoss die erste Rakete von der Insel in der Mitte des Sees in den dunklen Nachthimmel. Bunte Sternenschauer wurden vom spiegelglatten Wasser reflektiert und von den Ohs und Ahs der Zuschauer begleitet. Sonnet war von dem Schauspiel ganz begeistert. Sie klatschte verzückt in die Hände und gluckste bei jeder neuen Explosion. Aber wie den meisten Kleinkindern wurde ihr bald langweilig, und sie wollte im See baden gehen.
„Das ist keine gute Idee“, sagte Nina. „Es ist schon dunkel, und wir haben unsere Badesachen nicht dabei.“
„Mom“, sagte Sonnet, und ihrer Minnie-Mouse-Stimme war anzuhören, dass sie kurz vor einem Trotzanfall stand.
„Komm, wir gehen ein bisschen spazieren“, schlug Nina vor und sprang auf.
Die vier Erwachsenen und das kleine Mädchen stahlen sich davon. Rourke leuchtete mit seiner Taschenlampe den Weg am See entlang. Sie kamen am Bootshaus vorbei und am Mitarbeiterpavillon, der inoffiziell auch als Partyhütte bekannt war. Die Camparbeiter und viele der Betreuer hatten sich bereits hier versammelt, nun, da die kleinen Campbewohner bald in ihre Betten schlüpfen würden. „Wo willst du hin, Rourke?“, rief eine flirtende weibliche Stimme. Er beschleunigte seinen Schritt, das einzige Anzeichen dafür, dass er das Mädchen gehört hatte.
„Was ist denn das?“, fragte Nina und zeigte auf ein großes, etwas gedrungenes Gebäude, das weit hinter den Mitarbeiterhütten ein wenig abseits stand.
„Da wohnt der Hausmeister im Winter“, erklärte Joey. „Im Moment steht es leer. Kommt, wir gucken es uns mal an.“
„Es ist bestimmt abgeschlossen“, sagte Rourke.
„Definitiv“, stimmte Joey zu. „Wie gut, dass ich den Schlüssel habe.“
Es war eine wunderschöne alte Holzhütte. Die Luft war ein wenig abgestanden, weil die Hütte so lange nicht benutzt worden war. Die meisten Möbel waren aus geschälten Baumstämmen getischlert, und überall fanden sich Erinnerungsstücke an das Campleben. Ursprünglich hatte es sich hierbei um das Wohnhaus der Campbesitzer gehandelt. Nun wurde es von den Bellamys als Gästehaus oder zur Vermietung in der Nebensaison genutzt. Joey öffnete den Kühlschrank, der jedoch leer war. Sonnet rannte herum und erkundete jeden Winkel. In einer aufklappbaren Bank fand sie Spielzeug und Kuscheltiere und bediente sich. Dann blieb sie vor dem ausgestopften Elchkopf stehen, der über dem aus Flusssteinen erbauten Kamin an der Wand hing, und wurde ganz ruhig.
„Keine Angst, der tut dir nichts“, sagte Joey und hob sie hoch. Doch ganz schnell ließ er sie wieder runter und sagte: „Mein Gott, was ist das für ein Geruch?“
„Ich habe gepupt“, sagte Sonnet.
„Gott“, wiederholte er. „Davon tränen mir ja die Augen. Ich dachte, du wärst schon stubenrein, oder wie auch immer das bei euch heißt.“
„Trocken nennt man das“, sagte Nina. „Und die schlechte Nachricht ist, die Windeltasche befindet sich noch im Auto.“
Sonnet fing an zu schluchzen, als wenn ihr gerade jemand das Herz gebrochen hätte. Man entschied, dass Joey Nina zum Auto zurückbegleiten würde, während Rourke und Jenny das Spielzeug wegräumten, das Sonnet sich genommen hatte. Jenny machte ein Fenster auf, um etwas frische Luft hereinzulassen. Beim Anblick von Rourkes entsetzter Miene versuchte sie, nicht zu lachen, aber das misslang ihr gründlich.
„Du findest das witzig?“, fragte er.
„Nein. Ich finde deine Reaktion witzig. Es war kein Giftgasangriff, Rourke.“
„Sie sollten Kinder wie sie in den Elternkursen an der Highschool einsetzen. Das würde die Geburtenrate schlagartig auf null sinken lassen.“
Jenny sammelte die Teile eines Cribbage-Spiels ein, die Sonnet auf dem Fußboden verteilt hatte. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“
„Für dich vielleicht nicht.“
„Ehrlich gesagt steht Windeln wechseln auch ganz unten auf meiner Liste der bevorzugten Tätigkeiten.“ Sie dachte daran, wie toll Nina von Anfang an gewesen war. Eine Windel zu wechseln war ja nur ein kleiner Teil dieser unglaublichen Verantwortung, die ein Kind bedeutete. Doch obwohl sie selber noch so jung war, behandelte sie Sonnet mit unendlicher Geduld und Liebe.
„Mein Großvater ist immer im Winter hierhergekommen“, sagte Jenny und blätterte durch ein Fotoalbum, auf dessen schwarze Seiten alte Bilder geklebt waren. Bei einem Schnappschuss von ihm hielt sie inne. Er stand auf dem Dock und lächelte. „Er und Mr Bellamy sind immer zum Eisangeln gegangen.“ Vorsichtig berührte sie das Foto mit einer Fingerspitze, und der Schmerz überfiel sie mit solch einer Macht, dass er körperlich zu spüren war.
„Es tut mir leid.“ Wie so viele Menschen schien auch Rourke nicht zu wissen, was er sagen sollte.
„Ist schon okay.“ Ihre Stimme klang dünn und unsicher. Langsam klappte sie das Album zu. „Es ist nur … ich vermisse ihn so sehr.“
Als Nächstes – sie wusste bis heute nicht, wie es passiert war – fand sie sich in Rourkes Armen wieder und fühlte sich so unendlich geborgen, dass sie die Umarmung erwiderte. Und dann küssten sie sich.
Endlich, wie durch ein Wunder, küssten sie sich. Es war der Kuss, den sie sich schon tausend Mal vorgestellt hatte – tief und intensiv, die Art Kuss, die die Welt stillstehen ließ. Die Art, von der sie nie gedacht hätte, sie einmal zu erleben, obwohl sich die Gefühle Sommer für Sommer immer mehr zwischen ihnen angestaut hatten. In ihr wurde ein Feuer entfacht, und zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich emporgewirbelt und davongetragen. Oh, sie wollte es, sie wollte es schon immer, und es war besser, als alle ihre fiebrigen Träume gewesen waren. Es war ein perfekter Moment, und sie wollte nicht, dass er endete. Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten und sie beide versuchten, Luft zu holen, machte sie einen wagemutigen Schritt. Sie schob ihre Hände unter sein Sweatshirt. Er hielt den Atem an, als wenn sie ihm wehgetan hätte. Das Mondlicht schien durch das Fenster und fiel auf die blasse Narbe auf seiner Wange. Und Jenny stellte sich der kalten Wahrheit: Von diesem Moment an wäre sie für immer für alle anderen Küsse ruiniert.
„Rourke …“
„Es tut mir leid.“ Er trat einen Schritt zurück. „Ich hätte nicht … das wird nie wieder passieren.“
Aber ich will, dass es passiert, schrie sie innerlich. Sie wollte ihn wieder küssen, und sie wollte, was auch immer als Nächstes kam.
„Wir sollten gehen“, sagte er. „Sie warten sicher schon auf uns.“ Ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgte, ging er zur Tür und hielt sie auf. Sie schaute ihn aus blitzenden Augen an, hin und her gerissen zwischen ihren Gefühlen. Erst hatte er sie heißgemacht, und jetzt ließ er sie abblitzen. Er funkelte zurück und rührte sich keinen Millimeter von der Tür. Sie schaute sich noch ein letztes Mal um, dann ging sie nach draußen, die Stufen hinunter und einfach weiter, während er die Tür zuzog und abschloss.
Er holte sie ein und ging schnell, als hätte er es eilig, wieder von ihr wegzukommen. Das Feuerwerk war inzwischen vorbei, und der Mond stand hoch am Himmel, sodass sie den Weg um den See herum gut sehen konnten.
„Du bist böse auf mich“, sagte sie. Es hatte keinen Zweck, so zu tun, als wäre nichts passiert.
„Nein, ich bin nicht böse auf dich.“
„Bist du doch. Das merke ich. Du strafst mich mit Schweigen, und deine Augen sind ganz verkniffen.“
Er blieb stehen und seufzte schwer. „Meine Augen sind nicht verkniffen, und ich bin nicht böse.“
„Lügner.“
„Okay, jetzt bin ich böse“, sagte er.
„Wusste ich doch. Siehst du, ich hatte recht. Und jetzt musst du mir sagen, warum.“
„Weil du mich einen Lügner genannt hast.“
„Ich meine davor.“
„Davor war ich … es ist dumm. Ich will nicht darüber reden.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und funkelte sie an. Schatten schnitten dunkel durch sein Gesicht.
„Du bist nicht böse, weil du mich geküsst hast“, sagte sie. „Du bist böse, weil es dir gefallen hat.“
„Ich mag Mädchen, na und? Verklag mich doch. Und überhaupt, wenn du schon alles weißt, wieso willst du dann noch drüber reden?“
„Weil ich versuche, es zu verstehen, Rourke.“
„Das ist nicht schwer“, erwiderte er.
Sie senkte den Blick. „Es ist wegen Joey, oder?“, sagte sie leise.
„Seit dem Anfang des Sommers versucht er, einen Weg zu finden, um dich zu fragen.“
Das wusste sie. Auf irgendeiner Ebene war sie sich dessen bewusst geworden. „Ich will aber vielleicht gar nicht von ihm gefragt werden.“
„Warum nicht? Er ist toll.“
„Vielleicht mag ich aber jemand anderen.“ Die Worte schlüpften über ihre Lippen, leise geflüstert wie etwas Skandalöses.
Er schaute sie kalt an. Im harten Mondlicht sah er groß und bedrohlich aus. „Nun, das solltest du lieber bleiben lassen.“
„Großartig. Danke für den Rat.“ Sie verbarg ihren Schmerz unter Sarkasmus. Es war, egal, wie man es betrachtete, eine unmögliche Situation. Es gab keine Möglichkeit, wie sie mit einem der Jungen zusammen sein konnte, ohne dem anderen wehzutun. Nein, das stimmte nicht ganz. Nichts konnte Rourke wehtun. Er trug einen harten Panzer, der über die Jahre von seinem Vater immer dicker geschmiedet worden war. Er wusste, wie er sich schützen konnte. Aber Joey wusste das nicht. Selbst nach zwei Jahren in der Armee. Der süße, sensible Joey versuchte gar nicht erst, sich zu schützen.
„Was habt ihr denn so lange gemacht?“, rief Joey ihnen zu. Er wartete vor der Mitarbeiterhütte, wo die Party schon in vollem Gange war.
„Nichts“, erwiderte Jenny und bemerkte erst jetzt, dass sie den Tränen nahe war. Sie senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht. Wenn Joey sie genauer anschaute, könnte er vielleicht erahnen, dass sie gerade ins Himmelreich geküsst worden war.
„Wo ist Nina?“, wollte sie wissen.
„Sie bringt Sonnet nach Hause. Ich habe ihr gesagt, dass Rourke und ich dich später fahren.“
Großartig. Von Nina im Stich gelassen und gezwungen, den Rest des Abends hier zu verbringen.
„Lasst uns reingehen“, murmelte Rourke. Er schien Joeys Blicken ebenfalls auszuweichen.
Jenny war nur auf ein paar Partys im Camp Kioga gewesen. Meistens drängte sich eine wilde Menge in der Mitte des Raumes und hüpfte zu der lauten Musik aus den Lautsprechern. Die Lichter waren gedimmt, aber irgendwie bemerkten drei Mädchen Rourkes Eintreten trotzdem sofort und umschwärmten ihn wie Groupies einen Rockstar. Unter Jennys beobachtendem Blick schien er sich in einen ganz anderen Menschen zu verwandeln, der ein glattes, sexy Lächeln trug und mit lässigem Charme mit den Mädchen umzugehen wusste. Er schlang einen Arm um die Taille einer seiner Bewunderinnen und ging mit ihr auf die Tanzfläche. Das Mädchen, für das er sich entschieden hatte, trug einen kurzen Rock und ein so enges Tankshirt, dass jede Naht ihres BHs darunter sichtbar war.
Ihr Schmerz und ihre Verwirrung mussten sich wohl auf Jennys Gesicht abgezeichnet haben, denn Joey kam zu ihr und berührte sie am Arm. „Lass uns nach draußen gehen.“
Im Hinausgehen warf sie noch einen letzten Blick über ihre Schulter – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Rourke ihr nachschaute, als wenn er sichergehen wollte, dass sie auch sah, was er tat. Und was tat er schon? Versuchte er, sie zu überzeugen, dass es falsch war, ihn zu mögen? Wenn ja, dann funktionierte es. Das sollte ihn glücklich machen.
„Mach dir keine Gedanken wegen Rourke“, sagte Joey. „Manchmal benimmt er sich ohne einen Anlass wie der letzte Idiot.“
Oh, ich habe ihm einen Anlass gegeben, dachte sie.
„Es ist eben schwer für ihn, weißt du. So, wie er aufgewachsen ist.“
Sie konnte nicht anders; bei seinen Worten musste sie einfach lächeln. Joey schien von allen Menschen immer nur das Beste anzunehmen. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie und Joey … Konnte man sich selber davon überzeugen, jemanden zu lieben, nur weil es das Richtige zu sein schien?
Jenny gab sich alle Mühe. Als Joey anrief, um mit ihr ins Kino zu gehen, sagte sie bereitwillig zu. Sie lud ihn in ihr Haus ein und sah mit weich werdendem Herzen zu, wie gut er und Granny sich verstanden. Eine Reihe von Schlaganfällen hatte Granny geschwächt, aber Joey achtete gar nicht darauf. Weder sprach er so laut, als wäre sie schwerhörig (was sie auch nicht war), noch so, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank (was ebenfalls nicht der Fall war). Stattdessen behandelte er sie mit Achtung und Respekt, und wenn er zu Besuch war, schien Granny förmlich aufzublühen. Jenny mochte es, dass er sich Granny gegenüber so benahm, als wäre sie seine eigene Großmutter.
An einem Wochenende kam Bruno Santini zu Besuch. Nachdem sie ein wenig Zeit mit ihm verbracht hatte, verstand sie, wo Joey herkam – aus einem Zuhause voller Liebe und gegenseitigem Verständnis. Mr Santini zeigte seinem Sohn unverhohlen seine ganze Zuneigung und seinen Stolz, und er zögerte nicht, sein Herz für Jenny und ihre Großmutter zu öffnen. „Du bist das hübscheste Mädchen, das Joey mir je vorgestellt hat“, sagte er.
„Pop, sie ist das einzige Mädchen, das ich dir je vorgestellt habe“, korrigierte Joey ihn.
Im August, als es so heiß war, dass selbst die Grillen ihr Zirpen einstellten, hängte Joey eine zweisitzige Hollywoodschaukel auf der vorderen Veranda auf, und er und Jenny saßen dort oft bis spät in die Nacht, leise vor- und zurückschwingend und auf eine Brise hoffend. Mittlerweile schien es Jenny, dass sie niemals aus diesem Haus ausziehen würde. Nachdem Grandpa gestorben war, hatte sie noch an ihrem Traum festgehalten, aber nach Grannys erstem Schlaganfall war es das für sie gewesen. Sie würde bleiben. Granny brauchte sie. Sie waren einander angenehme Mitbewohner und machten das Beste aus der Situation. Seitdem Granny keine Treppen mehr gehen konnte, hatten sie das Büro im Erdgeschoss zu ihrem Schlafzimmer umgebaut, und Jenny hatte das gesamte obere Stockwerk für sich. Manchmal tat sie so, als wäre es ein Loft in Soho, aber dann fingen die Grillen wieder an zu zirpen, oder ein Kojote heulte und erinnerte sie daran, wo sie war: in Avalon.
„Es ist so schön hier“, sagte Joey und legte einen Arm um ihre Schultern.
Die Ironie ließ Jenny schmunzeln. „Genau mein Gedanke.“
„Du wirst mir sehr fehlen“, sagte er leise.
„Hast du Angst?“, wollte sie wissen.
„Ich bin eher nervös, schätze ich. Aber Angst?“ Er lächelte. „Ich weiß, dass dieser nächste Einsatz intensiver wird, weil ich dann ein Ranger bin, aber das macht mir keine Angst.“ Sein Lächeln verblasste. „Aber dich zu verlassen … das macht mir Angst.“
„Warum das denn?“
„Weil sich im Moment alles so gut anfühlt. Ich will nicht, dass sich das ändert.“
Sie schwieg einen Moment und atmete tief die hitzeschwere Luft ein. „Alles verändert sich. Das wissen wir doch beide.“
„Aber wenn wir zusammen wären, würden wir uns zusammen verändern und gemeinsam wachsen.“ Er stieß ein abwehrendes Lachen aus. „Ich weiß, ich bin verrückt. Du wirst vermutlich in die Stadt ziehen und dich in eine Fremde verwandeln.“
Sie lachte auch, obwohl sein Kommentar sie störte. „Ich werde nirgendwohin gehen. Granny braucht mich hier. Das musst du verstehen, Joey, ich werde sie niemals allein lassen.“
Er beugte sich zu ihr und berührte mit seinen Lippen ihre Stirn. „Sie hat Glück, dich zu haben. Und ich auch.“
In dem Moment fühlte Jenny sich wie die wahre Glückliche. Ein beinahe voller Mond zog seine Bahn über den nächtlichen Himmel, und das silberne Licht fiel auf Joey und erleuchtete ein Gesicht, das ihr so wertvoll geworden war. Was für ein Geschenk es doch war, jemanden wie ihn in ihrem Leben zu haben. Jemanden, der sie, ohne zu fragen, liebte, dessen Hauptsorge es war, von ihr getrennt zu sein.
Den restlichen August beobachtete Rourke, wie Joey und Jenny immer mehr zusammenwuchsen. Er versuchte, sich für die beiden zu freuen, aber es gelang ihm nicht. Also tat er so, als würde es ihn nicht interessieren. Er verbrachte seine Zeit mit den Mädchen aus dem Camp, trank zu viel, schlief zu wenig und ging seinem besten Freund aus dem Weg. Und endlich neigte sich der Sommer dem Ende zu. Er fing an, die Tage zu zählen, bis er, Joey und Jenny wieder getrennte Wege gehen würden.
In der Woche vor dem Labor Day fand der traditionelle Tag für die Mitarbeiter des Camps statt. Betreuer und Angestellte wetteiferten in verschiedenen Disziplinen miteinander, wobei sie von den Campbewohnern lautstark angefeuert wurden. Rourke hatte sich für Tennis entschieden und gewann locker alle Vorrunden. Im Finale musste er sich Joey stellen. Super, dachte er, einfach super. Er würde mit seinem besten Freund um den Titel kämpfen. Schlimmer noch, Jenny war gekommen, um zuzusehen. Er konnte sie zusammen mit Nina auf der Tribüne sitzen sehen. Jenny trug einen Hut mit breiter Krempe und hatte ein Glas Limonade in der Hand. Sogar aus dieser Entfernung konnte er ihr Lachen hören.
Mit seinem ersten Aufschlag wusste er, was das hier werden würde – eine Bestrafung. Jeder Schlag war gemacht, Joey zu bestrafen, was dumm war, weil Joey doch sein bester Freund war. Außerdem war er ein guter Spieler und hatte gemeinsam mit Rourke Unterricht genommen, als sie noch jünger gewesen waren. Aber Joey hatte das Mädchen, und Rourke hatte nichts außer seiner Wut und seinem kraftvollen Spiel, das er ohne Zögern einsetzte. Es war ein Match um alles oder nichts. Er scheuchte Joey auf dem Platz herum, bis er den Schweiß über das Gesicht und den Körper seines Freundes laufen sah. Er schlug ihn zwei Sätze in Folge, lockte ihn ans Netz, nur um ihm dann einen Lob zu servieren. Am Ende schüttelten sie sich am Netz die Hände, aber Rourke sah Joey nicht einmal an.
Rourke nahm die Trophäe in Empfang – einen versilberten Pokal. Aber während er sie stolz in die Höhe hielt, ging Joey mit dem Mädchen weg. Zu Rourkes Überraschung kam Philip Bellamy zu ihm, um ihm zu gratulieren. Er war der älteste Sohn der Campbesitzer und ein Freund von Rourkes Eltern, was Rourke sofort misstrauisch machte.
„Ich habe den Titel selber mal geholt“, sagte Mr Bellamy. „Damals, 1977.“
„Das ist eine Ehre, Sir“, sagte Rourke.
Mr Bellamy sah zu Joey hinüber, der mit Jenny zusammen im Schatten stand. Sie hatte ihren Sonnenhut abgenommen. Joey trug ein Handtuch um den Hals und sprach mit ernster Miene auf sie ein. „Wer ist das?“, wollte Mr Bellamy wissen. „Das Mädchen da bei deinem Gegner?“
Rourke zuckte mit den Schultern, als wenn es ihn nicht interessierte. „Irgendein Mädchen. Sie heißt, glaub ich, Jenny. Warum fragen Sie?“
„Sie erinnerte mich an jemanden, das ist alles. Jemanden, den ich mal gekannt habe.“ Philip schaute ihn wieder an. „Jemand, den ich mal so angesehen habe, wie du sie jetzt ansiehst.“
„Ich bin nicht …“
„Natürlich nicht“, beschwichtigte Mr Bellamy. „Ich habe einmal den Fehler gemacht, ein Mädchen kampflos gehen zu lassen. Das ist etwas, was ich bis zum heutigen Tage bereue.“
Auch wenn er es nicht zugeben mochte, nicht mal vor sich selbst, ging ihm der Vorschlag nicht aus dem Kopf. Sag es ihr, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Sag ihr einfach die Wahrheit, denn die Wahrheit hat noch niemals wehgetan. Sag es ihr, bevor es zu spät ist.
Am Ende des Sommers reiste Joey zum Phase-1-Kurs der Rangerausbildung nach Fort Benning, Georgia. Er konnte nicht mal bis zur Schlussfeier vom Camp Kioga bleiben. Jenny wusste, dass es mindestens acht Wochen, vielleicht sogar länger dauern würde, bis sie ihn wiedersah. Er hatte sie von der Telefonzelle im Camp aus angerufen, um sie wissen zu lassen, dass er sie etwas fragen und ihr etwas erzählen musste. Sie nahm an, dass sie wusste, was es war. Was ihr nicht klar war, waren ihre diesbezüglichen Gefühle. Als er vorbeikam, um sich zu verabschieden, war sie ungewohnt nervös.
„Ich bringe dich noch zum Bahnhof.“ Sie hatte bereits an der Hintertür der Bäckerei auf ihn gewartet.
Er schulterte seinen Seesack und schlang den freien Arm um ihre Taille, als sie losgingen. Den Sommer über hatte Joey seine dichten schwarzen Haare wachsen lassen, aber sein Körper war immer noch der eines Soldaten – fit und muskulös.
„Ich kann dich mir immer noch nicht als Nahkämpfer vorstellen“, sagte sie.
„Das sagt mein Dad auch.“
„Du bist zu … friedfertig, finde ich. Zu nett.“
„Deshalb hat mich mein erster Einsatz wohl auch nur in den Innendienst nach D. C. geführt. Dieses Mal bin ich aber bereit für etwas anderes“, sagte er. „Ein wenig Action.“
„Ich kann nicht glauben, dass sie dir beibringen werden, wie man Menschen tötet.“
„Sie werden mir eine ganze Menge Dinge beibringen. Zum Beispiel zu überleben und meinem Land zu dienen.“
Sofort bereute sie, etwas gesagt zu haben. Er tat das alles für seine Ausbildung, für seine Zukunft. Sie hatte kein Recht, seine Entscheidungen infrage zu stellen. „Ich weiß. Es tut mir leid. Du wirst das großartig machen, und sie können von Glück reden, dich zu haben.“
„Nett zu wissen, dass jemand so denkt. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wenn ich während der Trainingseinheiten um Gnade betteln werde.“ Er blieb an der Bank außerhalb des Bahnhofsgebäudes stehen. „Warte kurz, okay?“
Der Vorplatz des Bahnhofs war wunderschön angelegt, um die Besucher in Avalon würdig zu begrüßen. Die Äste der großen Ulmen und Ahornbäume bildeten ein Dach über dem Hauptweg, der von Blumenbeeten gesäumt war. Im August wirkten die Dahlien und der Rittersporn erschöpft und ausgelaugt. Ein paar trockene Blätter wirbelten in der leichten Brise; eine Erinnerung daran, dass der Herbst nicht mehr weit war. Eine kleine Schar Krähen kreiste über ihnen und ließ sich dann lärmend in einem der Bäume nieder.
„Ich muss dich etwas fragen.“ Joey stellte seinen Seesack ab.
Jenny schaute erst ihn an und ließ ihren Blick dann durch die Umgebung schweifen, nicht sicher, was genau sie suchte. Alles, was sie sah, war die Stadt, in der sie ihr ganzes Leben gelebt hatte, die Schaufenster und Eingänge der Läden, die Touristen, die über den Marktplatz schlenderten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Joey zu. In seinen Augen lagen Eindringlichkeit und noch etwas, dem sie sich nicht entziehen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte – Liebe. Joey liebte sie. Sie sah es an der Art, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er sie anschaute, und in dem zärtlichen Lächeln, das er nur ihr zeigte.
„Ich will dich heiraten, Jenny“, sagte er ohne Vorrede.
Heiraten? Ihr Mund wurde trocken und ihre Kehle eng. Sie konnte nicht sprechen. Das war vermutlich nicht die Reaktion, auf die er gehofft hatte. In ihr tobten die widerstreitendsten Gefühle – Euphorie, dass es jemanden gab, der unerschrocken erklärte, sein Leben mit ihr verbringen zu wollen. Aber auch Angst. Immerhin vertraute er ihr sein Herz an.
Ihr Schweigen schien ihn nicht zu stören. Aus seiner Hosentasche holte er ein kleines Kästchen, das sie nur zu gut kannte. Es war von Palmquist’s. „Ich weiß, dass wir im Moment noch nichts machen können, aber ich habe dir das hier gekauft.“ Mit einem anbetungswürdigen, schüchternen Lächeln öffnete er das Kästchen, um ihr den schmalen Goldring mit dem einzelnen Brillanten zu zeigen. „Es ist das Beste, was ich mir leisten konnte. Ich hoffe, er gefällt dir.“
„Das tut er, Joey. Ich …“
Er beugte sich vor und küsste sie, und in seinen Armen fühlte sie sich sicher, so als wenn sie nie wieder etwas verletzen könnte. Sie hörte den ankommenden Zug aus dem Norden. Mit einem Zischen kam er zum Halt. Ein Pfiff ertönte. Die erschrockenen Krähen stoben auf in den Himmel, wie eine platzende Seifenblase aus schwarzen Flügeln.
„Ich weiß, dass wir noch jung sind“, flüsterte er. „Aber ich weiß auch, was ich will. Und ich weiß, dass wir es schaffen können. In vierundzwanzig Monaten bin ich mit diesem Einsatz durch. Wir werden hier in Avalon leben, und ich kann von hier aus jeden Tag zum College fahren. Du musst deine Großmutter nicht alleine lassen.“
Bei diesem Satz breitete sich ein Lächeln in Jennys Gesicht aus. „Granny liebt dich. Wenn sie das hört, wird sie vorschlagen, dich heiligzusprechen.“
„Ich bin kein Heiliger. Und wenn sie die böse Hexe des Westens wäre, würde ich sie trotzdem lieben, weil sie deine Großmutter ist.“ Damit steckte er ihr den Ring an den Finger. „Sieh dir das an“, sagte er. „Er passt perfekt.“
Sie schaute auf ihre Hand, den glitzernden Brillanten. „Das stimmt“, sagte sie. „Perfekt. Aber zwei Jahre sind eine lange Zeit …“
„Ich liebe dich schon viel länger“, entgegnete er. „Zwei Jahre sind nichts. Ich habe diese Entscheidung nicht einfach aus dem Bauch heraus getroffen. Ich träume schon, so lange ich denken kann, davon, mein Leben mit dir zu verbringen.“
„Ich nicht“, gab sie zu.
„Ich weiß.“ Er zog sie in seine Arme. Seine Brust dehnte sich aus, als er tief einatmete. „Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich bitte dich, darauf zu vertrauen, dass ich dich liebe. Dass es funktionieren wird.“
„Erster Aufruf“, kam eine blechern klingende Stimme aus den Lautsprechern, die außen am Bahnhof angebracht waren. „Das ist der erste Aufruf für den Zug nach Süden. Bitte steigen Sie ein.“
Jenny schloss ihre Augen, stellte sich vor, an einer tiefen Schlucht zu stehen, bereit zu vertrauen und den Sprung in eine Zukunft mit Joey zu wagen. Gegen ihren Willen dachte sie an Rourke. Natürlich dachte sie an Rourke, denn er war der einzige Mensch, der in diesem Moment noch etwas hätte ändern können. Wenn er nur etwas gesagt, ihr irgendein Zeichen gegeben hätte, dass er Gefühle für sie hatte, hätte das alles geändert. Aber seit der Nacht des Feuerwerks hatte er sich von ihr ferngehalten. Er schien sich sogar größte Mühe zu geben sicherzustellen, dass sie mitbekam, mit wie vielen Mädchen er sich verabredete. Das war genau das Zeichen, nach dem sie suchte, das wusste sie. Es war nicht das, worauf sie gehofft hatte, aber er sagte ihr damit laut und klar, wo ihr Platz in der Hackordnung war.
Joey umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er musste wohl den Anflug von Tränen in ihren Augen gesehen haben. „Alles wird gut“, sagte er, die Tränen missverstehend. „Ehe du dich versiehst, bin ich zurück. Wir werden hier leben und uns so lange um deine Großmutter kümmern, wie sie uns braucht. Das schwöre ich.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte so sanfte Augen, so eine liebenswürdige Art. Und am wichtigsten: Er würde ihr niemals das Herz brechen. Er war perfekt für sie – loyal und zärtlich und hingebungsvoll.
„Letzter Aufruf“, ertönte die blecherne Stimme erneut. „Das ist der letzte Aufruf für den Zug nach Süden.“
„Ich muss los.“ Joey nahm ihre linke Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Dann schloss er ihre Finger darum. „Ich rufe dich an, sooft es geht. Und ich schreibe dir jeden Tag.“
„Viel Glück“, sagte sie, gegen Tränen ankämpfend. „Pass auf dich auf.“
„Das werde ich.“
„Versprich es mir, Joey. Bleib in Sicherheit, egal, was passiert.“
„Natürlich.“
Ein Pfiff ertönte. Joey beugte sich noch einmal vor und gab Jenny einen Kuss. Dann schnappte er sich seinen Seesack und rannte durch die Bahnhofshalle auf den Bahnsteig. Sie konnte ihn auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Zauns wiederauftauchen sehen. Er trat auf die unterste Stufe eines Waggons und drehte sich noch einmal um, um ihr ein letztes Mal zuzuwinken. Staub wirbelte vom Bahnsteig auf und nebelte ihn ein, als der Zug langsam davonfuhr.
Jenny stand einfach in dem kleinen Park vor dem Bahnhof und starrte auf die leere Stelle, wo eben noch der Zug gestanden hatte. Die Luft war heiß und roch nach Asche, und alle Geräusche waren seltsam gedämpft – der Verkehr, die Stimmen der vorbeigehenden Leute. Irgendwann setzte sie sich auf die Bank. Mit ihrem linken Daumen berührte sie den harten Kreis von Joeys Ring. Was habe ich nur getan, fragte sie sich wieder und wieder. Was habe ich nur getan?
Sie verlor sämtliches Gefühl für die Zeit. Es konnten Minuten oder Stunden vergangen sein. Die nachmittäglichen Schatten glitten über sie hinweg. Im Glockenturm des Rathauses erklang eine Glocke. Endlich stand Jenny auf und wischte sich die Handflächen an ihrem Rock ab. Sie sollte besser nach Hause gehen. Granny machte sich bestimmt schon Sorgen.
Aber Granny sah überhaupt nicht besorgt aus. Sie erwartete sie. Ihr weißes Haar war von der Krankenschwester, die tagsüber nach dem Rechten sah, frisch frisiert worden. Im Fernsehen lief die Oprah-Show, aber als Jenny eintrat, stellte Granny den Fernseher aus.
Jenny setzte sich ihrer Großmutter gegenüber in einen Sessel. Sie war immer noch verwirrt. Nach einem tiefen Atemzug streckte sie ihre Hand mit dem Ring aus. „Den hat Joey mir geschenkt. Er möchte mich heiraten.“
„Ja“, sagte Granny. „Ich weiß. Er hat mich gefragt.“ Grannys Lächeln war ein wenig schief, ein Nebeneffekt des Schlaganfalls. Doch ihre Augen leuchteten vor Freude. „Es ist so ein Segen. Ich habe mir immer gewünscht, dass du jemanden findest, der dich ansieht und sieht, was ich sehe. Er wird dich glücklich machen.“
„Ich habe Angst“, gab Jenny zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn so liebe, wie es für eine Heirat angebracht wäre.“ Sie hatte Träume. Ziele. Sie wusste nicht, ob irgendeines davon von dieser Hochzeit profitieren würde. „Ich habe nicht Ja gesagt.“
„Du hast aber den Ring angenommen.“
„Oh, Granny.“
„Joey ist ein guter Mann. Er ist wie wir, nicht wie ein reicher Junge, der sorglos mit deinem Herzen umgeht.“
„Ich will nur sicherstellen, dass ich nicht sorglos mit ihm umgehe.“ Die Verantwortung, einen anderen Menschen glücklich zu machen, ihr Leben mit ihm zu teilen, lastete schwer auf Jennys Schultern. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das schaffen würde. Joey glaubte allerdings, dass sie es könnte. Er glaubte an sie.
Als Rourke vor Jennys Haus vorfuhr, sah er sie auf der Vorderveranda sitzen und etwas in eines ihrer spiralgebundenen Notizbücher schreiben. Sie arbeitete so konzentriert, dass sie gar nicht zu bemerken schien, wie er den Wagen am Bordstein abstellte und heraussprang, wobei er die Tür offen stehen ließ.
Sie schaute auf und sah ihn, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, ungetrübte Freude in ihrem Blick zu erkennen. Dann klappte sie ihr Buch zu und stand auf. „Rourke, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.
Er stand am Fuße der Verandatreppe und schaute sie an. Endlich löste sich die Enge in seiner Brust. Ihre Frage war irgendwie lustig, denn den ganzen Sommer über war etwas nicht in Ordnung gewesen, und endlich hatte er herausgefunden, wie er es richten konnte. Es war so einfach, wirklich. Er war verliebt in dieses wunderschöne braunäugige Mädchen, das er kannte, seitdem sie Kinder gewesen waren. Sicher, es war kompliziert, weil Jenny mit Joey ausging, aber das war jetzt vorbei. Joey hatte die Stadt mit dem Morgenzug verlassen.
Rourke war durch die Hölle gegangen in dem Versuch, sich einzureden, seine Gefühle für sie hätten mit Liebe nichts zu tun. Doch damit war er jetzt durch. Er sprang die paar Stufen hinauf und nahm Jennys Hand. „Ich bin hier, weil ich etwas mit dir besprechen will“, sagte er. Seine Stimme klang zu tief und zu rau. Er räusperte sich. „Das ist ziemlich wichtig.“ Und bei Gott, er hoffte, dass sie das genauso empfand. „Ich wollte dir sagen, dass ich …“
Das Pfeifen eines vorbeifahrenden Zuges erklang und übertönte seine folgenden Worte. Am Ende der Straße flackerte ein rotes Blinklicht auf, als die Schranken sich langsam schlossen. Ein Auto in Richtung Stadt gab noch einmal Gas in dem Versuch, die Schienen zu überqueren, bevor der Zug ankam. Rourke spannte sich an, als die Schranken sich senkten und beinahe auf die Motorhaube des Wagens geschlagen wären. Idiot, dachte er. Seine Eile hätte ihn umbringen können.
Der Moment ging vorbei, und Rourke schaute Jenny wieder an. „Tut mir leid, was ich sagen wollte, ist …“
„Ich muss dir auch was sagen“, unterbrach sie ihn und entzog ihm sehr vorsichtig ihre Hand.
Erst jetzt fiel Rourke auf, dass ihre Finger eiskalt gewesen waren – an einem der heißesten Tage des Jahres. Sie schluckte und zuckte dabei zusammen, als wenn die Anstrengung ihr Schmerzen bereitete. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Joey ist vor einer Weile abgefahren.“
Rourke nickte. Sie hatten sich am Vorabend voneinander verabschiedet. Die Stimmung zwischen ihnen war diesen Sommer ein wenig angespannt gewesen, aber sie waren ihr ganzes Leben lang die besten Freunde gewesen. Er hoffte, Joey würde ihm vergeben, dass er sich an sein Mädchen heranmachte.
„Vielleicht hat er es dir schon erzählt …“, sagte Jenny.
„Mir was erzählt?“
„Er und ich … Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“
Super, dachte Rourke. Einfach perfekt. Das musste wohl ein kosmischer Witz sein.
Sie drehte das dünne Goldband wieder und wieder um ihren Finger. „Wie auch immer, ich dachte …“ Ihre Stimme verebbte zu einem unsicheren Flüstern.
Sie machte wirklich keine Witze. Rourke zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. Sie würde Joey heiraten. Sie würde die Frau seines besten Freundes werden. Er wurde innerlich zu Stein, denn er wollte nichts mehr fühlen – keinen Schmerz, keine Enttäuschung, keine Wut. „Das ist gut“, sagte er mit gleichmütiger Stimme. „Glückwunsch.“
Sie nickte. In ihren Augen glitzerten immer noch Tränen. „Danke. Äh, du wolltest über irgendetwas mit mir reden?“
Er stieß ein leises Lachen aus, dann dachte er, danke, Gott. Dankte dafür, dass er nicht das gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Das wäre das Einzige gewesen, was diesen Augenblick noch schlimmer gemacht hätte.




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
BITTERSÜSSE TRÄUME
Eileen war jahrelang eine regelmäßige Kundin der Bäckerei. Sie liebte Schokolade mehr als jeder andere Gast, den wir kennen. Richtig verwendet hat Schokolade magische Fähigkeiten. Sie ist eine angemessene Zutat für Tage, an denen man das Gefühl hat, die ganze Welt ist gegen einen. Oder an Tagen, an denen sich ein trauriges Ereignis jährt, denn Schokolade trägt dazu bei, die Laune zu heben. Und ein klitzekleiner Schuss Likör bringt die feinsten Nuancen in ihr heraus. Frangelico ist eine gute Wahl. In Italien aus gerösteten Haselnüssen hergestellt und in Flaschen abgefüllt, die einen in die gute alte Zeit zurückversetzen, ist er der perfekte Begleiter, der die anderen Geschmacksnoten nicht übertönt, sondern wunderbar unterstreicht.
Bei Schokolade ist der Kakaoanteil sehr wichtig. Lassen Sie sich von niemandem etwas anderes erzählen. Den besten Geschmack bieten Schokoladen mit einem Kakaoanteil von 70 % und mehr. Außerdem sollten Sie alles mit dem Inhaltsstoff „Vanillin“ vermeiden, denn dabei handelt es sich um einen chemischen Ersatz für echte Vanille. Doch vielleicht am wichtigsten ist es, eine Schokolade zu nehmen, die mit Kakaobutter hergestellt wurde. Interessanterweise schmilzt diese bei 34 °C, was nahe an der normalen Körpertemperatur ist. Das kann meiner Meinung nach kein Zufall sein.
Eileens Zartbitterkuchen
Zucker, um die Backform damit zu bestäuben
227 g ungesalzene Butter
170 g Zartbitterschokolade
85 g ungesüßte, starke, dunkle Schokolade, fein gehackt
1  Tassen Zucker
4 extragroße Eier
1 EL Mehl
leicht gesüßte Schlagsahne
1 EL Frangelico oder anderer Haselnusslikör
 geröstete, gehackte Haselnüsse
Heizen Sie den Ofen auf 160 °C vor. Eine runde Springform mit 22 cm Durchmesser buttern und den Boden und den Rand mit Zucker bestäuben. Wickeln Sie die Form von außen bis zu 4 Zentimeter hoch in Folie.
Butter und die beiden Schokoladensorten in eine Glasschüssel geben und in der Mikrowelle schmelzen. Umrühren, bis es eine schön glatte Masse ist.
Zucker und Eier verrühren, Mehl dazugeben und verrühren. Nun die warme Schokoladenmasse unterrühren. Den Teig in die vorbereitete Springform geben. Diese wiederum in einen großen Bräter stellen. Genügend kochendes Wasser in den Bräter gießen, dass es einen guten Zentimeter die Springform hinaufreicht. In den Backofen stellen und so lange backen, bis die oberste Schicht fest ist und bei der Garprobe ein paar feuchte Krümel am Zahnstocher kleben bleiben (ca. 1 Stunde).
Heben Sie die Springform aus dem Wasser, und lassen Sie den Kuchen auf einem Gitter vollkommen auskühlen. Nun die Springform öffnen und den Kuchen auf eine Servierplatte geben. Etwas Frangelico in die Schlagsahne geben und jedes Stück Kuchen vor dem Servieren mit einem Klecks Schlagsahne und ein paar gerösteten Haselnüssen garnieren.




18. KAPITEL
D u machst einen großen Fehler“, sagte Rourke. „Du rennst davon, anstatt hierzubleiben und zu versuchen, einen Weg zu finden.“
Jenny zwang sich, ihn nicht anzuschauen, während sie im Schlafzimmer herumlief und ihren einzigen Koffer packte. „Für wen einen Weg finden?“, fragte sie. Unter seinem Blick wurde ihr ein wenig unbehaglich. „Für uns?“
Er antwortete nicht, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Es war eine Sache, sich Fantasien über Rourke hinzugeben. Aber als sie angefangen hatte, sich vorzustellen, das hier wäre ihr Leben, wusste sie, dass es an der Zeit war weiterzuziehen. Sie hatte zum Glück nicht viel zu packen, was sie seltsam befriedigend fand. „Ich wohne sowieso schon viel zu lange hier bei dir.“
„Zu lange für was?“ Er lehnte sich gegen die Wand, überschlug die Knöchel und verschränkte die Arme vor der Brust.
Sie überlegte, ob er es vermisste, in seinem eigenen Bett zu schlafen, aber sie würde ihn niemals danach fragen. „Ich sollte über die anfängliche Aufregung hinweg sein und endlich anfangen, die losen Fäden aufzuheben und wieder miteinander zu verknüpfen.“ Sie nahm ein T-Shirt und warf es achtlos in den Koffer. „Zumindest ist es gut zu wissen, dass ich nicht sonderlich an meinen Klamotten gehangen habe. Ich vermisse beinahe gar nichts davon.“ Sie schüttelte die Hose ihres neuen Flanellpyjamas aus und legte sie dann zusammen.
„Was vermisst du dann?“
„Na, das, was man erwarten würde – meine Tagebücher, die Daten von meinem Computer. Einige besondere Fotos und Erinnerungsstücke. Kleine Dinge, die meinen Großeltern gehört haben. Das hier ist kein Fehler, Rourke. Ich muss mit meinem Leben weitermachen.“
Er hob den Koffer auf. „In dem Fall lass dich durch mich nicht aufhalten.“
Oh ja, das könntest du, dachte sie mit einem Ziehen im Herzen. Er könnte ihr Sachen sagen, die sie zum Bleiben bewegen würden. Oder zumindest zum Zuhören. Wenn er zum Beispiel sagen würde „Ich brauche dich“ oder „Da sind diese Gefühle zwischen uns“, würde sie vermutlich schon dabei sein, ihren Koffer wieder auszupacken. Es beunruhigte sie zu wissen, dass er sie mit zwei einfachen Worten zum Bleiben überreden könnte – geh nicht.
Doch er sagte nichts in dieser Richtung. Würde er auch nie. Sie konnte nicht über Joey reden. Rourke fühlte sich schuldig wegen dem, was passiert war. Und Jenny wusste, sie beide hatten das bestimmte Gefühl, dass es nie mehr zu lösen sein würde. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Wenn er sie bitten würde zu bleiben, würde sie vielleicht Ja sagen, und dann hätten sie am Ende ein Drama, das böse endete und ihre neu erwachte Freundschaft vollends ruinierte.
Sie traten gemeinsam hinaus in die kalte, klare Morgenluft. Jenny war überrascht, wie schwer es ihr auf einmal fiel, sich von den Tieren zu verabschieden. Sie streichelte die Hunde ein letztes Mal und kraulte die Katze hinterm Ohr. Rourke hatte den Wagen schon warmlaufen lassen. Auf dem kurzen Weg zum Bahnhof sah Jenny aus dem Fenster auf die altmodischen, schneebedeckten Häuser und stattlichen kahlen Bäume, die überdachte Brücke über den Fluss und all die idyllischen Kirchtürme und Läden. Alles war ihr so vertraut. Sie machte einen mentalen Schnappschuss, um einige der Bilder zu ersetzen, die sie im Feuer verloren hatte.
Rourke hielt auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof an. Sie stiegen aus, und er zog ihren Koffer zum Eingang der Bahnhofshalle. Dort blieben sie stehen und schauten einander an, während Schneeflocken um sie herumwirbelten.
„Dann geh ich mal“, sagte sie.
„Viel Glück in der großen Stadt“, sagte er.
„Danke, Rourke. Danke für alles.“
„Darf ich noch was sagen?“, fragte er.
„Klar. Alles, was du willst.“
„Ich werde dich höllisch vermissen.“
Sie lachte, um ihre Reaktion auf dieses unerwartete Geständnis zu kaschieren. „Wenigstens kannst du jetzt wieder in deinem eigenen Bett schlafen.“
„Hey, mein Sofa ist mir inzwischen genauso lieb.“
„Na gut, dann kannst du jetzt wenigstens zu deinem Liebesleben zurückkehren.“
„Ich habe kein Liebesleben.“
„Was machst du dann mit all den zauberhaften Frauen, mit denen du dich triffst?“
Er lachte. „Keine Liebe.“
„Warum tust du es dann?“
Er lachte noch mehr. „Diese Frage werde ich nicht beantworten.“
„Musst du aber. Du hast mir mal gesagt, dass du mir alles erzählen würdest.“ Was eine ausgewachsene Lüge war, da er so viel von sich verbarg. „Was ist da los mit den Supermodels, hm, Chief?“
„Nichts ist los. Sie kommen, sie gehen und basta. Sie werden nie mehr sein als etwas, womit ich mir an meinen freien Abenden die Zeit vertreiben kann.“
„Woher weißt du das? Hast du jemals einem Mädchen eine echte Chance gegeben?“
„Woher ich das weiß?“, wiederholte er. Er trat einen Schritt näher an sie heran. Sehr vorsichtig berührte er sie mit einem lederbehandschuhten Finger unter dem Kinn und hob ihr Gesicht zu sich an. „Ich denke, wir beide wissen, woher“, sagte er einfach und drückte ihr einen keuschen und dennoch überwältigenden Kuss auf die Lippen. „Pass auf dich auf in der großen Stadt“, sagte er, drehte sich um und ging.




19. KAPITEL
J enny hatte sich für die Zugfahrt ein Buch mitgenommen. Außerdem hatte sie sich drei Folgen der beliebten Radiosendung This American Life auf ihren iPod geladen. Und sie hatte ihren neuen Laptop dabei, der so viele Funktionen hatte, dass sie Jahre brauchen würde, um sie alle kennenzulernen.
Doch die ganze Fahrt über saß sie nur da und starrte wie blind aus dem Fenster. Rourkes unerwartete Abschiedsworte und die Art, wie er sie angesehen und geküsst hatte, verfolgten Jenny, während der Zug nach Süden in Richtung Grand Central Station ratterte. Was sollte sie jetzt tun? Einfach vergessen, was er gesagt hatte? Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Er hatte sich ausgerechnet in dem Moment entschieden, seine Karten auf den Tisch zu legen, als sie die Stadt verließ. Wie bequem für ihn, sich den Zeitpunkt auszusuchen, zu dem er sicher sein konnte, dass sie nicht bleiben und ihn zwingen würde, sich endlich zu bekennen.
Andererseits war sie diejenige, die ging. Floh, um es korrekt auszudrücken. Vor einer Vergangenheit floh, die nicht aufgelöst werden konnte, und vor Rourkes Überzeugung floh, dass er Joey im Stich gelassen hatte – dass sie beide Joey im Stich gelassen hatten. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, veränderte die eintönig weiße Landschaft endlich ihr Aussehen. Jenny sah weniger Schnee und mehr Autos. Einkaufszentren und Vorstädte wichen Hochhäusern.
Während sie die wechselnde Szenerie betrachtete, spürte Jenny mit einem Mal das vertraute und verhasste Pochen der Panik in ihrer Brust.
Nein, dachte sie. Das kann nicht sein.
Innerhalb weniger Minuten waren ihre Handflächen schweißnass. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie schloss die Augen und machte die Übung, die Dr. Barrett ihr gezeigt hatte. Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Sie visualisierte einen sicheren Ort, der mit goldenem Licht angefüllt war und an dem nichts und niemand ihr etwas tun konnte. Sie stellte sich eine Welt vor, in der es nur Güte und Liebe gab.
Es funktionierte nicht. Aber das hatte sie auch nicht wirklich erwartet. Sie fühlte sich elend und gefangen, und es war ihr kein bisschen peinlich. Sie war eine praktische Person, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. So eine Panikattacke überfiel sie nicht einfach ohne Grund.
Schwankend und taumelnd machte sie sich auf den Weg zum Waschraum. Dort tupfte sie ihre Hände und das Gesicht mit einem feuchten Papierhandtuch ab. Dann schluckte sie eine halbe Xanax und ging zurück an ihren Platz.
Die Wirkung der Tablette setzte ein, wickelte ein weiches Tuch um die harten Ecken der Panik und schenkte ihr eine wunderbare Müdigkeit. Jenny wusste, dass es sich um eine künstliche Verschnaufpause handelte, aber zu diesem Zeitpunkt war ihr alles recht, was ihr ein wenig Ruhe gab.
Sie lehnte sich in den Sitz zurück und schaute auf das große Nichts der Welt dort draußen. Sie versuchte, sich auf die Menschen zu konzentrieren, die sie hier und da hin und her laufen sah, und sich vorzustellen, wie deren Leben wohl aussah. Hatten sie Familien? Lachten sie gemeinsam? Taten einander weh? Kämpften mit Reue?
Aber egal, wie sehr sie auch versuchte, sich abzulenken, ihr Kopf kehrte immer wieder zu einem verrückten Gedanken zurück. Sie hatte gedacht, die Panikattacken wären vorbei, weil sie seit dem Abend in Gregs Haus keine mehr erlebt hatte. Wie ein Dummkopf hatte sie gedacht, die Tage, an denen sie ihr Ausflippen auf einer Skala von eins bis zehn bewertete, wären endgültig vorüber.
Dennoch war die Panik mit unglaublicher Macht wiedergekehrt, und sie musste die Sache neu überdenken.
Vielleicht hatten die Attacken nicht aufgehört, weil sie sich endlich an all die Veränderungen in ihrem Leben gewöhnt hatte. Vielleicht hatten sie vielmehr aufgehört, weil sie mit Rourke zusammen gewesen war.
Was verrückt war, denn sie war ja nicht wirklich mit ihm zusammen. Sogar als er sie am Bahnhof geküsst hatte – oh Gott, er hatte sie geküsst, und sie war beinahe dahingeschmolzen –, war sie nicht mit ihm zusammen gewesen.
Das machte sie noch verrückter als die Panik, die durch ihren Körper tobte. Sie holte ihr Handy heraus und blätterte zu Rourkes Nummer. Ihr Daumen schwebte über dem Wahlknopf. Sie könnte ihn anrufen. Sie musste ihn wegen des Kusses fragen. Aber was?
Schluss damit, befahl sie sich und klappte das Telefon zu. Philip erwartete sie, ein Mann, der verzweifelt ein Vater für sie sein und an ihrem Leben teilnehmen wollte. Darauf sollte sie sich konzentrieren.
Sie konnte ihrer irrationalen Bindung an Rourke McKnight nicht gestatten, sie von dieser Gelegenheit, ein neues Leben zu beginnen, zurückzuhalten. Das hier war ihre Chance, sich zu beweisen. Sie wollte auf eigenen Füßen stehen, erfahren, wer sie außerhalb von Avalon war, außerhalb der Bäckerei und ohne die Leute, die sie als pflichtbewusste Enkelin und verantwortungsvolle Geschäftsfrau kannten, als das Mädchen, das eine tragische Vergangenheit überwunden hatte. Vielleicht lief sie davon, wie Rourke gesagt hatte, aber seit wann war das ein Verbrechen?




20. KAPITEL
G  reg Bellamy war leicht geschockt, als Daisy einwilligte, mit ihm Langlaufski zu fahren. Sie und ihr Bruder waren eisenharte Abfahrtsläufer, die
ihren Dad mit seiner Vorliebe für die nordische Variante gerne aufzogen.
„Zu gesund“, spotteten sie. „Und viel zu anstrengend.“
Als er sie also einlud und sie zustimmte, um 6 Uhr aufzustehen, dachte er, er würde Stimmen hören. Und dann erfasste ihn Dankbarkeit. Ja. Er hatte gehofft, dass der Umzug nach Avalon ihn seinen Kindern näherbringen würde. Vielleicht war das der erste Schritt. Max hatte die Nacht bei einem Freund verbracht und würde erst am Nachmittag wiederkommen. Er und Daisy hätten also ein wenig Zeit ganz für sich alleine.
Die Dämmerung war nicht mehr als ein schmaler Streifen am Horizont, als sie sich anzogen und die Ausrüstung hinten im Truck verstauten. „Ich bin kurz vorm Verhungern“, platzte Daisy heraus, kaum dass sie losgefahren waren.
„Du hast doch gesagt, dass du kein Frühstück willst“, sagte Greg, der eine Schüssel Haferflocken gegessen hatte.
„Aber jetzt hab ich doch Hunger.“
Er ermahnte sich, geduldig zu sein. „Wie wäre es, wenn wir an der Bäckerei anhalten und uns was mitnehmen?“
Sie lächelte ihn an. „Perfekt.“
Selbst um diese Uhrzeit war in der Bäckerei schon ordentlich was los. Er erblickte eine Gruppe Abfahrtskifahrer und einige Frühaufsteher, die beim Frühstücken Zeitung lasen. Und … Greg musste zwei Mal hinsehen, ehe er die Frau vor ihm in der Reihe erkannte.
„Nina“, sagte er und stellte sich dann vorsichtshalber noch einmal vor. „Greg Bellamy.“
Sie schenkte ihm ein Lächeln, das einer Sophia Loren würdig war. „Ich erinnere mich. Wie geht es dir?“ Er versuchte, sie nicht zu offensichtlich anzustarren, aber verdammt. Diese Nina war ganz anders als die, die er direkt nach seinem Umzug getroffen hatte. Da war sie durch und durch Bürgermeisterin gewesen. Diese Nina hier jedoch trug eine Jeans und Schneestiefel und eine gestrickte Mütze, mit der sie kaum älter aussah als ihre Tochter Sonnet. „Du bist früh auf“, bemerkte sie.
„Ich gehe mit meiner Tochter zum Skilaufen“, sagte er. „Langlauf, drüben in den Avalon Meadows.“
„Das klingt nach einer Menge Spaß. Wie geht es Daisy denn?“
Er versuchte, zwischen den Zeilen ihrer Frage zu lesen. Keine Ahnung, was sie meinte. Vielleicht war das einfach die Art, wie Politiker redeten. „Ihr geht es gut. Ich freue mich darauf, heute den Tag mit ihr zu verbringen. Läufst du auch Ski?“
„Natürlich“, erwiderte sie. „Abfahrt und Langlauf. Beides gleich schlecht.“
Gut zu wissen.
Als Nina an der Reihe war, bestellte sie einen einfachen Espresso bei dem Jungen … Zach, erinnerte Greg sich gerade noch rechtzeitig, um ihn mit Namen anzusprechen und seine eigene Bestellung aufzugeben. Zwei heiße Kakaos und zwei Käsekuchen-Kolaches zum Mitnehmen.
Das ist nicht gut, dachte er, als er seine Augen nicht von Nina losreißen konnte. Seine Ehe war gerade mal ein paar Monate vorbei, und er hatte bereits unkeusche Gedanken über eine andere Frau.
Er bezahlte und wandte sich zur Tür, wobei er beinahe den heißen Kakao über Nina geschüttet hätte. „Tut mir leid.“ Er packte das Papptablett fester. „Ich hab dich nicht gesehen.“
„Ehrlich gesagt habe ich auf dich gewartet.“
Oh-oh.
Sie lächelte, als hätte sie seinen gedachten Kommentar gehört, und reichte ihm eine Visitenkarte. „Kein Grund zur Panik. Ich habe mich nur gefragt … ob du vielleicht mal Lust hättest, einen Kaffee trinken zu gehen … oder so.“
Ja. Ja. Ja.
Sein Mund wurde ganz trocken. „Das ist sehr nett von dir, Nina. Wirklich. Aber, äh, vielleicht lieber nicht.“ Er hielt inne und atmete tief durch, überlegte, wie er es erklären sollte.
Doch dazu ließ sie ihm erst gar keine Gelegenheit. „Okay, kein Problem“, sagte sie mit fröhlicher Stimme. „Ich dachte nur, ich frage mal.“
„Aber ich …“
„Bis dann, Greg.“ Sie ging zu einem Tisch, an dem schon einige Einheimische saßen, und setzte sich dazu.
„Ich bin so ein Idiot“, murmelte er. Er stellte das Tablett kurz ab, steckte die Karte in seine Brieftasche und verließ das Café.
„War das Nina Romano, mit der du dich unterhalten hast?“, fragte Daisy, als er am Auto ankam.
„Äh, ja.“ Er stellte die Becher in die Becherhalter und reichte seiner Tochter die Tüte mit den Kolaches.
„Was wollte sie?“
„Wer, Nina?“
„Ja, Nina. Mein Gott, Dad.“
„Sie hat nur Hallo gesagt.“
„Was für ein Lügner.“
„Bin ich nicht …“ Doch, das war er. Und was für ein schlechter. „Sie hat mich nach einer Verabredung gefragt. Da. Bist du jetzt zufrieden?“
„Oh“, sagte Daisy. „Ih.“
Er lenkte den Wagen in Richtung der Straße, die am Fluss entlangführte. „Genau meine Gedanken.“ Noch eine Lüge, aber er würde seiner Tochter gegenüber nicht zugeben, dass er scharf auf die Bürgermeisterin der Stadt war. „Wie auch immer, ich habe dankend abgelehnt.“
Daisy knabberte an ihrem Gebäck. „War sie böse?“
„Nein. Sie war sogar sehr nett.“
„Sie ist sehr nett. Deshalb ist sie vermutlich auch Bürgermeisterin geworden.“
„Also findest du sie nett, denkst aber trotzdem, ich sollte nicht mit ihr ausgehen?“
„Ehrlich, Dad, es ist deine Entscheidung. Aber ich denke, das wäre irgendwie bizarr. Komplett und total bizarr.“
„Ich habe ihr ja auch Nein gesagt. Ende der Geschichte.“ Das war es natürlich nicht. Es fühlte sich eher nach einem Anfang an.
Der Parkplatz des Avalon Meadows Golf- und Countryclubs war beinahe leer, aber kürzlich erst vom Schnee geräumt worden. Der Club hatte eine Vereinbarung mit der Stadt, dass im Winter auf seinem Gelände Langlaufloipen angelegt werden durften. Greg stellte das Auto ab und ging nach hinten, um die Ausrüstung herauszuholen. Skier und Stöcke und einen Rucksack mit zwei Flaschen Wasser, einer Tüte Studentenfutter und Daisys Kamera. Er betrachtete die schneebedeckte Landschaft, und beim Anblick der weichen Hügel und Senken des Golfplatzes überfiel ihn ein nostalgisches Gefühl. Es war so scharf und süß wie die kalte Winterluft. Das hier war ein Ort, an dem die Zeit stillstand, wo die vorübergehenden Jahre keine Spuren hinterließen. Es sah genauso aus wie damals, als er noch ein Junge gewesen war. Das im Kolonialstil erbaute Backsteingebäude des Clubs, die wunderschön gestaltete Landschaft der mit Bäumen gesäumten Fairways, die Teiche, an deren Ufern Rohrkolben wuchsen. Dramatische Hügelkuppen und unnatürlich ebene Greens, die nun wie weiße Scheiben dalagen.
Als Kind hatte Greg die Anlage des Golfplatzes genauso fasziniert wie der Sport selber. Es war ihm egal, ob er einen Golfball schlug oder einfach nur am Rande des Waldes stand, wo es so still war, dass er hören konnte, wie die fallenden Blätter auf dem Waldboden aufkamen.
Für ein paar Sekunden war es möglich, hier zu stehen und wieder dieses Kind zu sein, erfüllt von Staunen und im Einklang mit der Welt. Nur für ein paar Sekunden war er nicht der verwirrte Achtunddreißigjährige, der versuchte, ganz von vorne anzufangen und Familie und Arbeit in einer neuen Stadt unter einen Hut zu bringen.
„Lass uns diesen Weg nehmen“, schlug er Daisy vor. Sie glitten den markierten Weg entlang. Ihre schmalen Skier passten genau in die Spuren, die der Loipenzieher am frühen Morgen neu gezogen hatte.
Es war schön hier draußen in der Stille allein mit Daisy. Das einzige Geräusch war das rhythmische Gleiten ihrer Skier auf der Loipe und der begleitende Gleichtakt ihres Atems. Greg gab sich diesem Gefühl ganz hin, versenkte sich in sich selbst und hörte auf nachzudenken. Nach einer Weile fingen sie beide von der Anstrengung an zu schwitzen.
Daisy sagte: „Ich möchte gerne ein paar Bilder machen. Hast du was dagegen, wenn wir eine kleine Pause einlegen?“
„Überhaupt nicht.“
Sie hatte einen Platz ausgesucht, an dem eine Gruppe Birken an einem kleinen Bach stand, der in einen Teich mündete. Dieser war jetzt eine schneebedeckte Eisschicht. Eine handgemachte Brücke spannte sich über den Bach. Bei wärmerem Wetter würden überall kleine Gruppen Golfer zu sehen sein, doch jetzt gab es hier nichts außer Meisen und Schneeschuhhasen.
„Wie geht es dir?“, fragte Greg.
Sie lehnte sich gegen einen Zaun. „Ganz gut.“ Ihre Wangen waren rosig, und doch war da etwas in ihren Augen, ein leichtes Anzeichen von Unruhe.
„Bist du sicher?“ Er reichte ihr eine Flasche Wasser aus dem Rucksack.
Sie schraubte den Deckel auf und nahm einen Schluck. „Klar.“
Der alte Greg, der nicht genug Zeit mit seinen Kindern verbracht hatte, hätte ihre Antwort einfach so hingenommen. Aber eine Sache, die sich seit der Scheidung verändert hatte, war, dass Greg und seine Kinder Freunde geworden waren. Jetzt wusste er, dass „Klar“ nicht unbedingt bedeutete, dass es ihr wirklich gut ging. Dem Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen, hieß es vielmehr: „Grab tiefer, Dad. Du wirst nicht lange brauchen, um herauszufinden, was los ist, wenn du nur die richtigen Fragen stellst.“
„Wie läuft es in der Schule?“, fragte er also weiter.
Sie lächelte kurz, als hätte er etwas Ironisches gesagt. Vielleicht hatte er das auch. In der Vergangenheit hatte er die gleichen Fragen gestellt und ihre Antwort akzeptiert, dass alles in Ordnung war. Eines Tages war sie dann nach Hause gekommen und hatte gesagt: „Ich werde in vier Kursen durchfallen.“
„Okay“, sagte er. „Machen wir gleich weiter. Was macht der Job? Gefällt es dir, in der Bäckerei zu arbeiten?“
„Der Job in der Bäckerei ist gut. Ich habe zwei Freunde gefunden – Zach und Sonnet –, und die sind auch gut. Und es ist schön, für meine bisher unbekannte Cousine zu arbeiten. Siehst du? Alles ist gut.“
Das war noch etwas, was Greg in seinem Crashkurs zum Vatersein kennengelernt hatte: die Macht des Schweigens. Manchmal, wenn man seinen Mund hielt und einfach abwartete, rückte ein Kind mit den Sachen heraus, die es wirklich beschäftigten. Er war erstaunt, dass das noch nicht mehr Erwachsene herausgefunden hatten. So viele Eltern, die er kannte, neigten dazu, jede Pause mit reden, reden und noch mehr reden zu füllen. Gregs Kinder hatten ihm beigebracht, dass die wichtigen Dinge oft in der Mitte einer langen Periode des Schweigens an die Oberfläche kamen. Nachdem man zum Beispiel schon zwei Stunden in einem Boot gesessen und versucht hatte, einen Fisch zu fangen. Oder wenn man inmitten einer stillen Schneelandschaft stand.
Es fiel ihm nicht leicht, aber er wartete einfach ab. Schüttelte den Schnee von einem seiner Skier, holte einen Fettstift aus seiner Jackentasche und schmierte sich die Lippen ein. Blinzelte in die Sonne. Der blaue Himmel war heute ganz besonders, er hatte eine Härte, die im scharfen Kontrast zu dem Weiß des Schnees und der Rinde der Birken stand. Auf einmal war es gar nicht mehr schwer, still zu sein. Er konnte Geräusche hören, die einem in der Stadt verborgen blieben. Das Plätschern eines Bachs, der von Eis bedeckt war. Das Rascheln des Windes in den getrockneten Rohrkolben am Teich. Das Tirilieren einer Meise im Gebüsch.
Es war ein perfekter Augenblick, fand er. Hier auf diesem wunderschönen Flecken Erde zu stehen, gemeinsam mit seiner geliebten Tochter, die nach der Scheidung eine so schwere Zeit durchgemacht hatte. Doch jetzt endlich schien sich auch für sie alles zum Guten zu wenden.
Sie holte ihre Kamera heraus, die neue, die er ihr im letzten September geschenkt hatte. Daisy hatte schon immer einen Blick für besondere Motive gehabt. Mit einer Kamera, die mit ihren Fähigkeiten mithalten konnte, zeigte sich ihr wahres Talent. Die Bilder, die sie machte, überraschten ihn immer wieder.
Greg schaute ihr anerkennend zu. Sie arbeitete mit Selbstsicherheit und einem natürlichen Instinkt, der sie für jeden Schuss den besten Winkel finden ließ. Ihre Fertigkeit im Umgang mit der Kamera war zutage getreten, als … ja, genau, ihre Leidenschaft für die Fotografie war in dem Moment entstanden, als Sophie und er sich entschieden hatten, getrennte Wege zu gehen.
Als er ihr die Kamera geschenkt hatte, war sie besessen davon gewesen, ihn und Sophie und Max zu fotografieren. Am liebsten alle gemeinsam. Er nahm an, weil ein Bild einen Augenblick für immer festhielt: Hier ist meine Familie, bevor sie zerbrochen ist. In ihrem Fotokurs hatte sie dann gelernt, sich anderen Themen zu nähern, hatte viel Architektur und Natur fotografiert und jede Farbe oder Form, die ihr ins Auge fiel. Auf eine Art erinnerte sie ihn an sich selbst in dem Alter, als er seine Leidenschaft fürs Design entdeckte. Im Laufe der Zeit war sein Erfolg dann leider sein Untergang geworden.
Eine eigene Firma aufzubauen hatte ihn vollkommen in Anspruch genommen. Er hatte kaum noch Zeit für seine Familie gehabt – oder seine Ehe. Schließlich hatte er die Ehe verloren, und das Leben mit seinen Kindern hing auch nur noch an einem seidenen Faden. Er wünschte, er könnte Daisy sagen, dass sie die Leidenschaft für ihre Kunst mit anderen Elementen ausbalancieren sollte, damit sie nicht komplett von ihr vereinnahmt würde und andere Dinge vernachlässigte, die ebenfalls wichtig waren. Aber er konnte ihr genauso wenig etwas sagen, wie er sich als Kind von seinen Eltern etwas hatte sagen lassen.
Eine Zeit lang schien Daisy ganz vergessen zu haben, dass er da war. Er wusste, dass die heutigen Fotos großartig werden würden. Es war einer dieser perfekten Wintertage, die wie ein unerwartetes Geschenk kamen.
„Guck weiter zur Seite“, sagte sie. Er war überrascht, dass sie das Objektiv auf ihn ausgerichtet hatte. „Okay, und nun trink einen Schluck aus der Wasserflasche.“
Er tat ihr den Gefallen, nahm einen Schluck und stützte sich dann mit verschränkten Armen auf dem Zaun ab und grinste sie an.
„Ich habe nicht gesagt, dass du lächeln sollst“, schalt sie ihn.
„Ich kann nicht anders. Du bist so ernsthaft bei der Arbeit.“
„Und das ist lustig?“
„Nein. Ich mag es nur, dir zuzuschauen. So, und jetzt stell den Selbstauslöser ein und komm zu mir für ein gemeinsames Bild von uns beiden.“
„Dad …“
„Tu mir den Gefallen. Ich habe nur so wenig Fotos von uns zusammen.“
Was für eine Untertreibung. Natürlich hatten er und Sophie unzählige Fotos vom Aufwachsen ihrer Kinder. Und der herzzerreißendste Moment im Zuge der Scheidung war nicht das Aufteilen der Hochzeitsgeschenke oder des teuren Kristalls und Silbers gewesen, sondern als sie die Fotoalben durchgegangen waren und die Fotos markiert hatten, von denen sie Abzüge machen wollten. Ungefähr auf der Hälfte des ersten Albums hatte Greg bei einem Schnappschuss einer blonden, lachenden Sophie innegehalten, die Daisy wie einen gewonnenen Pokal über sich in die Luft stemmte. Sie sahen so wunderschön aus, dass seine Augen ganz blind wurden, als wenn er zu lange in die Sonne geschaut hätte. In dem Moment hatte er das Album zugeklappt und gesagt: „Ich schicke sie alle zum Duplizieren ein.“
Sophie hatte nicht widersprochen. Er nahm an, weil es für sie genauso schmerzhaft war wie für ihn, Seite für Seite und Album für Album ihres gemeinsamen Lebens durchzugehen und zu sehen, was für schöne Momente sie miteinander geteilt hatten. Denn das war das Problem mit Fotos. Es gab einen Grund, warum man sie Kodak-Momente nannte, denn wenn die Kamera herauskam, setzten die Leute immer ein Lächeln auf. Man machte keine Fotos von verheulten Wutausbrüchen, von Paaren, die einander nach einem langen Tag die kalte Schulter zeigten, von Teenagern, die nach der Schule nach Hause kamen und verkündeten, sie würden nie wieder hingehen.
Als Daisy die Kamera auf ihr ausziehbares Stativ stellte, den Selbstauslöser betätigte und sich für das Foto neben Greg stellte, konnte er nicht sagen, ob es ein Kodak-Moment war. Sie lehnte sich gegen seinen Arm, und beide schauten geradeaus.
Sie machten noch ein paar Aufnahmen mehr, dann nahm er die Kamera in die Hand und richtete sie auf Daisy.
Wie vorauszusehen war, protestierte sie. „Hey, ich brauche keine weiteren Fotos von mir.“
„Ich aber.“ Er drückte mehrere Male auf den Auslöser. Das war das Nette an Digitalkameras. Man musste sich keine Gedanken darüber machen, wertvollen Film zu verschwenden. „Komm, tu’s für mich. Ich mache gerne Fotos von meinen Kindern.“
„Wie du meinst.“ Sie tat ihm den Gefallen und setzte ein Lächeln auf. Nach ein paar Schüssen veränderte sich jedoch etwas. Der Winkel des einfallenden Lichts. Ein Umschwung in der leichten Brise. Die Schatten auf dem Schnee.
Greg brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass die Veränderung in seiner Tochter stattfand. Sie war unterschwellig, aber unübersehbar. Etwas, das er vorher schon gesehen hatte – ein Schimmer von Unruhe in ihren Augen, eine ungekannte Weichheit um ihren Mund, die ein Vorbote von Tränen sein konnte, wie er vermutete.
„Daisy?“ Er senkte die Kamera.
Irgendetwas in ihr schmolz, als wenn ihre Knochen weich würden. Sie musste sich Halt suchend an den Zaun lehnen. „Daddy.“ Ihre Stimme war schwach und flehend.
„Was ist los?“ Die verschiedenen Möglichkeiten rasten durch seinen Kopf. Daisy hatte in den letzten Jahren einiges ausprobiert. Sie hatte zugegeben, Alkohol zu trinken, Zigaretten und Pot zu rauchen, die Schule zu schwänzen, Prüfungen absichtlich zu verhauen, schlechte Noten zu bekommen, bis ihm nichts anderes übrig geblieben war, als sie von der Schule zu nehmen. Aber nichts davon hatte sie je dazu gebracht, ihn so anzuschauen, wie sie es jetzt tat.
„Honey?“, fragte er.
„Es gibt keinen einfachen Weg, es zu sagen, also sage ich es einfach.“ Sie atmete tief ein, schaute in den Himmel und dann wieder ihn an. Sie atmete aus, und in der Atemwolke stiegen ihre nächsten Worte auf: „Ich bin schwanger.“
Er erfasste die Worte gar nicht. Es war, als wenn sie in einer fremden Sprache gesprochen hätte, die er nicht verstand. Er konnte sehen, dass sich ihr Mund bewegte, die Silben formte, konnte hören, dass sie Geräusche machte. Aber diese Geräusche ergaben keinen Sinn. Eine Ankündigung hing da einfach bedeutungslos zwischen ihnen in der Luft. Dann passierte etwas – vielleicht ein weiterer Umschwung des Windes –, und die volle Bedeutung ihrer Worte traf ihn wie eine Kugel aus nächster Nähe.
Ich bin schwanger.
Daisy war schwanger. Seine Tochter, sein kleines Mädchen, stand hier und sagte ihm, dass sie schwanger war.
Nur ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Heilige Scheiße. Oberheilige Oberscheiße. Die Worte rasten durch sein Gehirn, bis sie ihre Bedeutung verloren.
Er sah die Loipe im Schnee zwischen ihnen. Eine Trennlinie. Noch vor zehn Sekunden hatte er darum gekämpft, ein Vater zu sein. Jetzt war er – oh, heiliger Jesus, Maria und Josef – kurz davor, ein achtunddreißigjähriger Großvater zu werden. Mist. Mist. Mist.
All die typischen Fragen stiegen in seiner Kehle auf. Wie
ist das passiert? Bist du sicher? Wie konntest du nur so unvorsichtig sein? Aber während die Worte noch durch seinen Kopf purzelten, merkte er, dass sie einfach nur als Fragen getarnte Vorwürfe waren.
Fragen, deren Antworten er bereits kannte.
Wie es passierte, war Grundwissen in Biologie.
War sie sicher? Guter Gott, nur absolute Sicherheit würde einen dazu bringen, es seinem Vater zu sagen. Auf gar keinen Fall hätte sie diese Bombe platzen lassen, wenn sie sich nicht tausendprozentig sicher wäre.
Und wie hatte sie so unvorsichtig sein können? Sie war siebzehn. Genau das taten Teenager nun einmal: dumme, unvorsichtige Sachen. Er hatte sie selber gemacht. War wild gewesen, vielleicht sogar wilder als Daisy. Und wie sie war er seiner eigenen Wildheit in die Falle gegangen. Er und Sophie hatten sich kennengelernt, als sie beide Betreuer im Camp Kioga gewesen waren, direkt nach dem ersten Jahr am College. Es war kein großes Geheimnis, dass sie hatten heiraten „müssen“. Jeder, der die Zeit zwischen ihrer Hochzeit und Daisys Geburt nachrechnete, konnte es herausfinden. Und jetzt war Daisy in der gleichen verdammten Situation. Mist. Mist. Mist.
„Daddy“, fragte sie mit rauer Stimme. „Sag doch was.“
„Ich stehe hier und denke ‚So ein Mist‘“, gab er zu. „Weiter bin ich noch nicht gekommen.“ Er steckte einen Skistock in den Schnee. „Verdammt, Daisy. Wie zum Teufel konntest du nur …“ Er unterbrach sich. Die Worte hallten über den leeren Golfplatz und erstarben. Er wusste genau, wie sie gekonnt hatte … so, wie alle Kinder es seit Anbeginn aller Zeiten taten. Ehrlich, dachte er. Sei ehrlich. Sag ihr, wie beschissen das ist. Nein, tu’s nicht. Das weiß sie bereits. „Was, äh, was nun?“, fragte er stattdessen.
„Ich habe Montag einen Termin beim Arzt“, sagte sie.
„Du bist bisher noch bei niemandem gewesen?“
„Nein. Ich habe einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke gemacht. Ungefähr vier Mal. Ich habe immer gehofft, dass er falsch ist, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Dann war ich so panisch, dass ich nichts gesagt hab.“
„Zu niemandem?“
„Nein. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, Nina Romano hat es vielleicht erraten.“
Gott. Ausgerechnet Nina. Er verspürte einen Anflug von Wut darüber, dass eine Fremde das Geheimnis eher gekannt hatte als er. Wie geht es Daisy denn? Das war es, was Nina heute Morgen in der Bäckerei wirklich gefragt hatte: Wie geht es deiner schwangeren Teenager-Tochter?
„Ich habe es ihr nicht erzählt“, wiederholte Daisy. „Ich habe kein Wort gesagt, aber ich konnte auch nicht lügen. Ich war noch nie eine besonders gute Lügnerin.“
Das stimmte. Ein Grund, warum sie sich immer so viel Ärger einhandelte, war, dass sie dazu neigte, alles zuzugeben.
„Hast du darüber schon mit deiner Mutter gesprochen?“
„Nein.“
Das war eine Überraschung. Sie hatte es Greg erzählt, aber nicht Sophie. „Das wirst du aber müssen.“
„Ich weiß.“
„Und, äh, dem Jungen.“ In Greg rührte sich so etwas wie mörderische Wut. Wenn der kleine Scheißer jetzt hier wäre, würde er ihn eigenhändig ganz langsam und qualvoll töten. „Wer ist es überhaupt?“
„Logan O’Donnell“, sagte sie.
O’Donnell, O’Donnell, O’Donnell. Oh Gott. „Der Sohn von Al O’Donnell.“
Sie nickte.
Großartig. Das war eine der reichsten, irischstämmigen Familien von New York, die ihr Vermögen im Schiffsfrachtgewerbe gemacht hatten. Die O’Donnells waren reich, mächtig und erzkatholisch.
Wieder zwang Greg sich, nichts zu sagen. Erst musste er herausfinden, was Daisy für den Jungen empfand. Für den kleinen Scheißhaufen, der sie geschwängert hatte.
Sie fing an zu reden. Ihre Stimme klang klar in der durch den Schnee geschützten Stille der Natur. Sie erzählte ihm von den Partys in den New Yorker Lofts und den Häusern auf Long Island, zu denen sie und ihre Freunde gegangen waren. Greg fühlte sich unbehaglich, aber nicht, weil er schockiert war, sondern weil das alles so verdammt vertraut klang. Er und seine Freunde hatten das Gleiche gemacht, und vielleicht hatte er dabei auch ein Mädchen geschwängert, das ihm nie davon erzählt hatte.
Es war nicht zu leugnen, dass die Trennung und schlussendliche Scheidung für die Kinder hart gewesen war. Und Daisy hatte darauf die klassische Reaktion gezeigt: komplette Rebellion inklusive Missbrauch von verbotenen Substanzen und ungeschütztem Geschlechtsverkehr. Das genaue Datum der Empfängnis, gab sie zu, schien mit dem Wochenende übereinzustimmen, an dem Sophie nach Übersee geflogen war.
An dem Wochenende war Daisy mit einem verlorenen Gesichtsausdruck zu ihm gekommen. „Kann ich mit ein paar Freunden am Freitag nach Sag Harbor fahren? Bonnie Mackenzie hat mich eingeladen.“
„Sind ihre Eltern da?“
„Natürlich. Du kannst sie anrufen, wenn du willst.“
„Das muss ich nicht. Ich vertraue dir, Honey.“
Und Gott helfe ihm, das hatte er. Er hatte vertraut, dass sie das tat, was sie sagte. Er hatte angenommen, dass es vermutlich ein wenig Alkohol und Rumgeknutsche geben würde. So waren die Highschoolkids nun mal. Es ihr zu verbieten würde sie auch nicht aufhalten.
Sie beobachtete ihn und las offensichtlich in ihm wie in einem offenen Buch. „Mach dir keine Vorwürfe, Dad. Oder Mom oder Logan. Ich habe selber Schuld. Es war meine dumme Entscheidung.“
„Was willst du jetzt wegen Logan tun?“, fragte er. Greg wusste, was er mit dem Jungen tun würde, aber das war illegal und half Daisy vermutlich auch nicht weiter.
„Ich werde niemandem etwas sagen, bis ich entschieden habe, was ich tun will“, sagte sie. „Wenn ich mich entscheide, es nicht zu behalten, gibt es keinen Grund, alle in Aufregung zu versetzen.“ Sie stieß die Spitze ihres Skischuhs in den Schnee. „Ist es schlimm, dass ich vielleicht eine Abtreibung haben will?“
Er musterte sie und sah so deutlich seine hellblonde kleine Tochter vor sich, die sich über ihren ersten lockeren Zahn freute oder auf seinen Schoß krabbelte, um sich eine Geschichte vorlesen zu lassen. Die für den Highschoolball zurechtgemacht die Treppe herunterkam … Dieses Mädchen gab es nicht mehr. Es war für immer verschwunden, als wenn es gestorben wäre. An seine Stelle war diese betretene Fremde getreten, und nur für eine Sekunde durchzuckte ihn bei ihrem Anblick ein Anflug von Abneigung – oder gar Ekel? –, und das Gefühl war so stark, dass es ihm Angst machte.
Nein, dachte er. Nein. Er würde sich nicht ins Wanken bringen lassen. Niemals.
„Dad?“ Sie schaute ihn an. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“
„Es gibt etwas, das ich vergessen habe, dir zu sagen“, sagte er. „Ich liebe dich, und das wird sich niemals ändern.“
Ein kleiner Schauer überlief ihren Körper. „Ich weiß, Dad. Danke, dass du es sagst. Aber … Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet“, wiederholte sie.
Er wusste es nicht. Ganz ehrlich nicht. „Die Tage, da ich Entscheidungen für dich gefällt habe, sind vorüber.“ Er betrachtete ihre Kamera, die er während der gesamten Unterhaltung so vorsichtig in den Händen gehalten hatte. Später, das wusste er, würde er die Bilder ansehen, die sie heute gemacht hatten, und sich daran erinnern, dass sie ihn und seine Tochter im Davor zeigten.




21. KAPITEL
N  achdem Jenny in die Stadt gefahren war, kehrte Rourke zu einem Leben zurück, das sich seltsam hohl anfühlte. Er sagte sich, dass er glücklich sein sollte, seinen gewohnten Tagesablauf zurückzuhaben. Er war es gewohnt, alleine zu leben, nach seinen eigenen Regeln. Jenny bei sich wohnen zu haben, und sei es nur vorübergehend, war eine ziemlich große Störung gewesen.
Wirklich, sie war so nervig. Sie duschte ewig lange und stellte das Badezimmer mit einer wilden Mischung aus Seifen und Shampoos und Schönheitsprodukten voll. Sie bestand darauf, ein nahrhaftes Frühstück zu sich zu nehmen, und schaute sich die grauenhaftesten Fernsehsendungen an – Project Runway und America’s Next Top Model. Wer dachte sich solche Sachen eigentlich aus?
Also war es eine Erleichterung, sein aufgeräumtes Badezimmer zu betreten, sein aufgeräumtes Leben. Ho Hos zum Frühstück und Boxen im Fernsehen. Definitiv eine Erleichterung.
Und doch war er irgendwie unruhig und leicht reizbar. Er reagierte kurz angebunden auf seine Kollegen, knurrte seine Assistentin an und verlor mit seinen beiden Deputys die Geduld. Nachrichten und der ganze Papierkram erdrückten ihn wie ein großes Gewicht. Während eines Budgetmeetings mit Matthew Alger in seinem Büro im Rathaus erkannte er, dass er auf dem Zahnfleisch ging.
Alger machte kein Geheimnis daraus, dass Rourke nicht zu seinen Favoriten auf der städtischen Gehaltsliste zählte. Der Vermögensverwalter der Stadt neigte dazu, Rourke notwendige Ausgaben zu verweigern. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stand so eine Verweigerung mal wieder kurz bevor. „Ich bin diese Zahlen noch einmal durchgegangen“, sagte Matthew und reichte Rourke ein abgegriffenes Papier. „Wir haben in unserem Budget keinen Platz für die vier Streifenwagen, die du da eingesetzt hast.“
„Dann mach den Platz“, sagte Rourke. „Ich werde den Antrag nicht zurückziehen.“
„Okay, dann werde ich das tun.“
Rourke gemahnte sich, sich nicht aufzuregen. Alger diskutierte über jede Ausgabe, Zeile für Zeile, und hob diese Eigenschaft gerne gegenüber den Steuerzahlern hervor. „Tu’s nicht“, sagte Rourke schlicht, aber mit einem warnenden Unterton in der Stimme.
„Das Geld ist einfach nicht da.“ Alger machte immer einen verräterisch weichen Eindruck, doch dahinter steckte ein Kern aus Stahl. „Wir werden dafür nicht die Rückstellungen angreifen.“
„Hast du dir den Anforderungsschein angesehen?“, fragte Rourke, der überhaupt keinen weichen Eindruck machte. „Wir fahren Autos, die schon vor fünf Jahren hätten ersetzt werden müssen. Ein Wagen ist gerade aus dem Verkehr gezogen worden, weil er bei keiner Geschwindigkeit mehr sicher genug ist. Ich werde in dieser Sache nicht nachgeben, Matthew.“
„Du hast keine andere Wahl.“ Alger nahm ein dickes Handbuch aus dem Regal hinter seinem Schreibtisch. „Hier drin steht’s: ‚Ausgaben der Stadt bedürfen der finalen Freigabe durch den Vermögensverwalter.‘ Und ich stimme nicht zu.“
„Dann bist du ein Arschloch, und ich werde dafür sorgen, dass die Leute erfahren, wie wenig dir die öffentliche Sicherheit bedeutet.“
„Sicher, schick nur deine sentimentale Freundin Nina los, damit sie in ihrer nächsten Rede darüber weinen kann. Viele Leute fahren alte Autos, Chief …“
„Und jemandes Leben könnte davon abhängen, dass ein Polizeiwagen in gutem Zustand ist.“
„Das ist sehr weit hergeholt, und das weißt du auch.“ Rourke spürte, wie seine Wut dicht unter der Oberfläche
brodelte und nur darauf wartete auszubrechen. Ohne den Blick von Alger abzuwenden, zog er ein eigenes Dokument hervor. „Ich habe mal nachgerechnet“, sagte er. „Das Budget reicht aus.“
„Zu rechnen ist mein Job, und die Einnahmen sind nicht vorhanden.“
„Ich sag dir was.“ Rourke erhob sich. „Nächsten Monat gibt es eine unabhängige Bilanzprüfung …“
„Die muss verlegt werden“, unterbrach ihn Alger. „Schlag es in deinem verdammten Handbuch nach. Der
Termin kann nicht verschoben werden.“ Und damit verließ er das Büro. Er erinnerte sich daran, dass es keinen Zweck hatte, sich aufzuregen. Sie mussten eine Lösung für das Problem finden. Eigentlich ging ihn das Thema nichts an, aber da ein großer Teil des Budgets für die öffentliche Sicherheit draufging, musste er jeden Cent rechtfertigen, den seine Abteilung ausgab. Die Einnahmen der Stadt waren auf einem Tiefpunkt angelangt, und niemand verstand, wieso. Irgendwelche Dinge passten da nicht zusammen, und Nina hatte Angst, weil dieses Jahr Wahlen anstanden. Doch mit so miesen Finanzen war sie ein gefundenes Fressen für ihren Opponenten. Matthew Alger würde wie der Ritter auf dem weißen Pferd in die Stadt geritten kommen und versprechen, alles wieder zu richten.
Rourke ging direkt weiter zu Ninas Büro. Seine Genervtheit hatte noch nicht abgenommen. Sogar die Einrichtung ihres Büros irritierte ihn. Alles war so verdammt freundlich, von den sonnengelben Wänden über die fröhlichen Fotos von besonderen Einwohnern Avalons und Ninas ganz persönlichen Helden – Gloria Steinem und Madonna – bis zu den gerahmten Fotografien von Ninas Tochter auf dem Schreibtisch. Nicht zum ersten Mal verspürte Rourke einen Stich der Eifersucht. Nina hatte ein Kind, das die reinste Freude war, eine große Familie, die sie anbetete. Rourke hatte nichts dergleichen, was ihm normalerweise nichts ausmachte, doch heute störte es ihn.
Falls sie seine Stimmung bemerkte, so sagte sie nichts, während sie einen Ordner mit verschiedenen Tabellen aufschlug. „Wir müssen das Budget für deine Abteilung noch mal durchgehen“, sagte sie. „Wir haben dieses Quartal schon wieder einen Fehlbetrag.“
„Oh, nein“, sagte er und hob abwehrend die Hände. „Du wirst mein Budget nicht noch einmal überarbeiten. Himmel, Nina, unsere Autos sind zehn Jahre alt. Ich rücke nicht einen Cent von meinen Forderungen ab, also gib dir gar keine Mühe.“
„Ich bitte dich nicht um Einsparungen“, versicherte sie ihm. „Ich weiß, dass in deiner Abteilung sowieso nichts mehr zum Einsparen ist.“
„Danke.“ Trotzdem blieb er argwöhnisch. Sie hätte nicht um ein Treffen gebeten, wenn sie nicht noch irgendetwas im Hinterkopf hätte.
„Ich möchte, dass du für die in den Autos benötigten digitalen Videokameras einen Antrag auf einen Landeszuschuss stellst.“
Okay, jetzt verstand er, worauf sie hinauswollte. „Mein Vater ist Vorsitzender des entsprechenden Landesausschusses.“
„Das stimmt. Rourke …“
„Das werden wir nicht tun. Finde einen anderen Weg,
um das Projekt zu finanzieren.“
„Und welchen?“
„Wie wäre es, wenn du versuchst herauszufinden, wieso wir so tief im Schlamassel stecken, Madam Bürgermeisterin?“
„Hör auf mit der Klugschwätzerei. Das versuche ich schon seit Monaten.“ Sie schluckte schwer und drückte ihre Hände fest auf den Schreibtisch. Irgendetwas machte sie nervös. „Ich schätze, es ist an der Zeit, dass wir einen Finanzsachverständigen unsere Bücher kontrollieren lassen. Und ja, ich weiß, wie paranoid ich durch diesen Vorschlag wirke.“
„Außerdem kostet es Geld.“
„Wenn wir die blutende Arterie finden, können wir den
Verlust vielleicht endlich aufhalten.“
„Hast du mit Matthew Alger gesprochen? Ich würde denken, dass der Vermögensverwalter der Stadt der erste Ansprechpartner wäre.“
„Er war mir überhaupt keine Hilfe. Seine Bücher sind blitzsauber und perfekt in Ordnung.“ Sie machte ein finsteres Gesicht. „Natürlich sind sie das.“
„Warum sagst du das?“
„Er will perfekt aussehen, weil er bei der nächsten Wahl
gegen mich antreten will.“
Sie sah so komplett gestresst aus, dass Rourke beinahe seine eigenen Sorgen vergaß. „Hör mal, wie wäre es, wenn wir erst einmal eine vorgezogene unabhängige Bilanzprüfung durchführen lassen, bevor wir den Finanzsachverständigen engagieren? Dann wirkst du nicht paranoid, und vielleicht finden wir dabei heraus, was hier eigentlich los ist.“
„Und die Bezahlung für die unabhängige Bilanzprüfung kommt genau woher? Aus deiner Abteilung?“, fragte sie.
Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich versuche, dir zu helfen.“
Anders als die meisten Menschen, mit denen er zusammenarbeitete, ließ Nina sich von seiner schlechten Laune nicht einschüchtern. „Was ist los mit dir, McKnight?“
Er funkelte sie wütend an. „Nichts ist los, außer du meinst den Versuch, diese Abteilung mit dem Budget von der Größe einer Frühlingsrolle führen zu wollen.“
„Lügner. Du hast dich noch nie wegen eines Budgetdefizits so aufgeregt.“ Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und schaute sich den vor ihr stehenden Mann genau an.
Er versuchte, sich von ihrem prüfenden Blick nicht beeindrucken zu lassen. Nina Romano war wunderschön. Sie war alleinstehend, und jeder mochte sie. Seit Jahren wollten die Bewohner der Stadt, dass sie sich ineinander verliebten und glücklich bis an ihr Lebensende zusammenlebten. Die Bürgermeisterin und der Polizeichef. Der Traum war einfach zu schön, um ihn nicht zu träumen.
Das einzige Problem war, dass sie überhaupt nicht zueinanderpassten. Das wussten sie beide. Was nichts an ihrem gegenseitigen Respekt änderte. Wenn sie wissen wollte, was an ihm nagte, würde er keine Ausflüchte machen.
„Ich bin in letzter Zeit irgendwie genervt“, sagte er. „Oh.“ Sie nickte wissend. „PJSS.“
„Was soll das sein?“
„Post-Jenny-Stresssymptom.“
Sehr lustig, dachte er. „Sie hat mich verrückt gemacht, als
sie bei mir gewohnt hat. Ich hatte gedacht, ich wäre froh, sie los zu sein.“
Nina lachte. „McKnight, du bist echt ein komischer Kauz.“
„Wie meinst du das?“
„Du bist in dieses Mädel verknallt, seit wir Kinder waren.“
„Ich, äh, habe ihr so etwas in der Art gesagt, bevor sie gefahren ist.“
„Und sie ist trotzdem gegangen?“ Nina sah überrascht aus.
„Ja.“
„Dann hast du es ihr nicht wirklich gesagt.“ „Ich sagte doch gerade, dass ich es getan habe.“ „Okay, was genau hast du gesagt?“
Er dachte einen Moment lang nach. „Ich habe ihr gesagt, der Grund dafür, dass ich mich mit so vielen verschiedenen Frauen treffe, ist der, dass keine von ihnen sie ist.“
Nina brauchte ein paar Minuten, um sich von ihrem Lachanfall zu erholen und sich wieder zusammenzureißen. Dann warf sie mit einem Stift auf ihn und traf ihn an der Brust. „Gut gemacht, du Genie.“
„Was?“
„Wenn ich dir noch erklären muss, wieso das vollkommen unangemessen war, dann wirst du es nie verstehen.“
„Hör mal, können wir jetzt weitermachen? Es ist ja ziemlich offensichtlich, dass es für sie besser ist, in die Stadt zu ziehen …“
„Guter Gott, McKnight, das machst du immer“, unterbrach Nina ihn.
„Was mache ich immer?“
„Du suchst immer nach Gründen, warum du nicht mit
Jenny zusammen sein solltest oder mit irgendeiner anderen vernünftigen Frau. Warum tust du das?“
„Ich habe dich nicht gebeten, mein Privatleben zu analysieren, Nina.“
„Stimmt. Das machst du alleine ja auch ganz prima.“ Sie zeigte ihm eine Kiste, die von Bildern und Papieren überquoll. „Das hier sollte sie aufmuntern.“
„Was ist das?“
„Erinnerst du dich an meinen Aufruf in der Zeitung?
Seitdem werde ich geradezu überschwemmt.“
Kurz nach dem Feuer hatte Nina einen offenen Brief an die Einwohner von Avalon geschrieben, in dem sie von Jennys Verlust erzählte und um Kopien von Fotos oder Erinnerungsstücken bat, die die Leute noch von der Familie Majesky oder der Bäckerei besaßen. Kalender der Sky River Bakery aus den 60er Jahren, Karten mit handgeschriebenen, herzzerreißenden Erinnerungen, eine unglaubliche Anzahl an Fotos von Mariska Majesky. Der Schulbezirk hatte Ausgaben aller Highschooljahrbücher aus den Jahren gespendet, in denen Jenny Schülerin gewesen war. Rourke schaute sich ein paar der Bilder an und war erneut erstaunt, welche Gefühle sie in ihm weckten. Sie sah so unglaublich hübsch auf den Bildern aus, wie sie strahlend in die Kamera lachte. An einem bestimmten Punkt in seinem Leben hatte auch er allem den Rücken gekehrt und war nur mit seinem Rucksack losgezogen. Aber das war nicht das Gleiche. Er war froh gewesen, sein altes Leben und alles, was dazugehörte, hinter sich lassen zu können.
Er stieß auf einen ausgerissenen Zeitungsartikel vom
30. August 1995. Ein Foto von Jenny und Joey, denen das Glück ins Gesicht geschrieben stand. „Mrs Helen Majesky freut sich, die Verlobung ihrer Enkeltochter Jenny Anne Majesky mit Corporal Joseph Santini zu verkünden. Die Hochzeit ist für den Sommer geplant.“
Erinnerungen brannten in ihm. Sie waren immer noch schmerzvoll. Schnell legte er den Deckel auf den Karton. „Weiß sie davon?“, fragte er Nina.
„Nein. Es kommen immer noch neue Sachen. Ich dachte, vielleicht könntest du dich darum kümmern.“
„Nein. Auf keinen Fall.“ Denn eines war Rourke klar. Er wurde immer noch von den Gefühlen verfolgt, die ihn während des Feuers erfasst hatten. Da hatte es diesen Moment gegeben, in dem er gedacht hatte, sie verloren zu haben. Und seit diesem Augenblick ließ ihn ein Gedanke nicht mehr los: Er hatte Jenny nie gesagt, was er für sie empfand.




22. KAPITEL
J enny fühlte sich wie eine Hochstaplerin, als sie am Rockefeller Center aus der U-Bahn stieg. Sie versuchte, sich in den Fluss dahineilender, perfekt gekleideter Geschäftsleute einzureihen, die auf dem Weg zu wichtigen Terminen waren, aber sie kam sich dabei wie eine Schwindlerin vor. Sie war hier eine Fremde. Sicher, sie war früher schon mal in New York gewesen, aber nur als Touristin. Ihre Großeltern hatten sie ins Museum oder zu Ballettaufführungen mitgenommen, und zwei Mal hatte sie sogar ein Stück am Broadway ansehen dürfen. Bei Die Schöne und das Biest hatte Granny vor Freude weinen müssen, während Grandpa Schwierigkeiten gehabt hatte, wach zu bleiben. Das andere Mal hatten sie Da gesehen, ein Drama um eine irische Familie, das unglaublich traurig, aber auch wunderschön anzuschauen gewesen war.
Bei anderen Besuchen waren sie zur Frick Collection, in die Metropolitan Opera oder an die Wall Street gegangen. Doch die lebendigste Erinnerung hatte sie an ihre Fahrt nach Ellis Island. Es herrschte eine ganz besondere Stimmung an diesem Ort, an dem so viele Millionen Menschen ihren ersten Atemzug amerikanischer Luft getan hatten. Granny und Grandpa sprachen nur wenig, während sie sich die Bilder der vor Menschen wimmelnden Wartesäle und Schlafräume ansahen, von dem Flachdach, auf dem Kinder spielten. Sie hatten sich lange mit den in Schaukästen ausgestellten Stücken beschäftigt – ein Ranzen aus brüchigem Leder, ein einzelner Kinderschuh, eine gedruckte Fahrkarte, eine abgestempelte Einreiseerlaubnis. Ein Gefühl der Ehrfurcht ergriff sie, als sie ihre Namen auf einer der geprägten Messingtafeln fanden, die die Grenze des Parks markierten. Sie fuhren die Buchstaben ihrer Namen mit den Fingern nach, und Jenny würde nie vergessen, wie sie einander umarmend vor der Plakette standen, während der Wind ihre Haare zerzauste und sich im Hintergrund die Freiheitsstatue erhob. Eine überwältigende Mischung aus Traurigkeit, Reue und Dankbarkeit erfasste sie, als sie in diesem Augenblick einen klitzekleinen Eindruck davon erhielt, wie es für die beiden gewesen sein musste – selber noch beinahe Kinder, frischverheiratet, auf der Flucht in ein unbekanntes Land mit dem Wissen, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würden.
Jenny war damals dreizehn Jahre alt gewesen. Sie war voller Liebe für ihre Großeltern, und – wie sie hier entdeckte – voller Wut auf ihre Mutter. In dem Jahr waren sie auch ins Cloisters gegangen, ein Mittelalter-Museum am anderen Ende von Manhattan. Um dorthin zu kommen, hatten sie den Bus genommen. Als sie durch die Upper East Side fuhren, wusste sie, dass hier in der Nähe Rourke McKnight wohnte, weil er und Joey es ihr einmal erklärt hatten. Sie schaute voller Bewunderung auf die wunderschönen Gebäude aus der Blütezeit der Wirtschaft, auf die Parks, in denen Kindermädchen in gestärkten Kleidern Kinderwagen schoben, auf die gepflegten Rasenflächen und die glänzenden Limousinen, die ihre wertvolle Fracht von hier nach dort brachten.
Sie erinnerte sich, gedacht zu haben: Das hier ist seine Welt. Sie hatte sich damals wie eine Außerirdische gefühlt, und genauso ging es ihr heute.
Jeder in der Stadt schien genau zu wissen, wo er sein und was er tun sollte – die Essenverkäufer an den Straßenecken, die schwarz gekleideten jungen Geschäftsleute, die in ihre Handys sprachen, während sie die Straßen entlangeilten. Sogar die Raucher, die sich um die sandgefüllten Aschenbecher vor den Türen der Hochhäuser versammelt hatten, wirkten wichtig und geschäftig.
Vielleicht würde sie mit der Zeit auch ein Teil dieser hetzenden Masse werden. Aber im Moment tat sie nur so als ob. Sie bog an der 47th Street ab, auf der es nur so vor Einkaufswilligen, Diamantenhändlern und Brokern wimmelte. Viele von ihnen waren chassidische Juden und trugen die traditionellen schwarzen Mäntel und Hüte, Schläfenlocken und Bärte, die lediglich den unteren Bereich des Gesichts bedeckten. Schmuckstücke mit Diamanten glitzerten in den Fenstern der eng aneinanderstehenden Läden. An einer Ecke stieg Jenny ein spezieller Geruch in die Nase – heiße Abgase gemischt mit dem rauchigsüßen Aroma gerösteter Nüsse. Sie sah ein kleines Mädchen mit einer Frau, die nach einem Taxi winkte. Die Frau hatte es eilig, und das kleine Mädchen stolperte, halb gezogen, hinter ihr her.
Bei ihrem Anblick hatte Jenny das Gefühl eines Déjàvu. Deutlich hörte sie die Stimme in ihrem Ohr, die in kurz angebundenem Ton sagte: „Komm schon, Jenny. Du musst schritthalten. Wir müssen einen Flieger kriegen.“
„Ich will nicht wegfliegen.“
„Fein, dann lass ich dich halt zu Hause.“
Einen Moment lang fühlte Jenny sich ihrem eigenen Leben entrückt. Auch wenn die Erinnerung nur schwach war, wie ein halb erinnerter Traum, hatte sie das unheimliche Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.
Im nächsten Häuserblock folgte sie den absteigenden Hausnummern und erreichte schließlich die Adresse, an der sie mit Philip Bellamy und Martin Greer verabredet war. Martin war ein Mann, den Philip seit seinen Collegetagen kannte, und nun ein erfolgreicher Literaturagent mit eigener Firma.
Als Jenny ihren Mantel, Hut und Handschuhe der Garderobiere des Restaurants übergab, merkte sie wieder das leichte panische Kribbeln in ihrem Brustkorb. Oh, komm schon, dachte sie. Nicht jetzt. Das wäre wirklich ein ganz lausiges Timing. Sie überlegte, vorsichtshalber eine Tablette zu nehmen, verwarf die Idee aber gleich wieder. Die nächste Stunde über würde sie die Symptome einfach ignorieren.
Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an ihrem Rock ab, setzte ein Lächeln auf und näherte sich dem Empfangstisch. „Ist Mr Bellamy schon eingetroffen?“, fragte sie.
„Ich habe ihn gerade zu seinem Tisch gebracht.“ Die osteuropäische Hostess, die so dünn wie ein Bleistift war und einen engen Rock mit Bluse trug, führte Jenny zu dem Tisch, an dem Philip und Martin sie bereits erwarteten.
Beide Männer standen auf, um sie zu begrüßen. Philip mit einem Kuss auf die Wange und Martin mit einem Händeschütteln. Sie hoffte, dass niemand den Schweiß bemerkte.
„Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen“, sagte sie und setzte sich.
„Es ist mir ein Vergnügen.“ Martin hatte die angenehme sonore Stimme eines Radiosprechers.
Jenny schaute sich in dem wunderschönen Restaurant um. Es war luftig und hell, mit einem Blick in den Innenhof des Gebäudes, in dem eine Vielzahl üppiger Grünpflanzen wuchs. Ihnen war ein hervorragender Tisch zugeteilt worden – Philip und Martin waren einflussreiche Persönlichkeiten.
„Wie gefällt Ihnen New York bisher?“, wollte Martin wissen.
„Es ist faszinierend. Und Olivias Wohnung ist toll.“ So vieles in New York war übertrieben und überlebensgroß, aber Olivias Apartment war eine gemütliche Oase in einem entzückenden Backsteinhaus. Inmitten der mit Chintz bezogenen Möbel, der vielen Zimmerpflanzen und des bunten Porzellans in den Regalen hatte sie sich von der ersten Sekunde an wohlgefühlt. Olivia hatte ihren guten Geschmack mit der Wärme ihrer Persönlichkeit kombiniert, und das zeigte sich in der kuscheligen, sonnigen Wohnung.
„Ich hatte das Vergnügen, einige Ihrer Kolumnen und Aufsätze zu lesen“, wandte Martin sich dem eigentlichen Grund ihres Treffens zu.
Jenny hielt den Atem an. Sie merkte, dass es Philip genauso ging.
„Und was soll ich sagen“, fuhr Martin fort und lehnte sich ein wenig in ihre Richtung. „Ich bin ein Fan. Ich mag die Sachen. Und ich sage das nicht nur, weil Philip mich sonst erwürgen würde. Ich sage es, weil Ihre Schreibe etwas Besonderes hat.“
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab sie zu. „Ich fühle mich wirklich geschmeichelt.“
Martin hob eine Hand. „Ich fange gerade erst an. Wie schon gesagt, ich bin ein Fan. Ich konnte die Atmosphäre in dieser kleinen Familienbäckerei spüren, als wenn ich mittendrin säße. Sie haben Ihre Großeltern für mich zum Leben erweckt. Ich konnte ihre Stimmen hören und sie mir vor meinem geistigen Auge vorstellen. Ich bin kein Bäcker, aber Ihre Rezepte klingen für mich logisch. Ihr Stil ist lebendig, authentisch und schlicht.“
Jenny befand sich immer noch in den Fängen der Panikattacke. Sie spürte, dass ihr Gesicht brannte. Vielleicht würden die Männer denken, es wäre vor Aufregung. „Danke“, sagte sie ein wenig atemlos und trank schnell einen Schluck Voss-Wasser. „Aber ich höre irgendwie ein großes ‚Aber‘ mitschwingen.“
Martin und Philip tauschten einen Blick. „Sie haben gute Ohren“, sagte Martin. „Sehr aufmerksam.“
„Also was ist das Aber?“, fragte sie.
Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. Jenny schaute gar nicht auf die Karte, sondern bestellte eines der Tagesgerichte, das mindestens drei Sachen enthielt, von denen sie noch nie etwas gehört hatte.
„Das Aber ist Folgendes“, sagte Martin. „Sie geben uns die Bäckerei, die Rezepte, die involvierten Personen – Ihre Großeltern, die Mitarbeiter, die Kunden. Alles ist da. Aber die Hauptzutat fehlt.“
„Und die wäre?“
„Sie.“
Das hatte Jenny nicht erwartet. „Ich bin mir nicht sicher, dass ich verstehe, was Sie meinen.“
„Sie müssen präsenter sein. Nicht nur als Erzählerin, sondern als eigener Charakter. Sicher, die Menschen werden die Vignetten mögen, die Rezepte und kleinen Zeichnungen. Aber damit dieses Buch außergewöhnlich wird, müssen wir Sie darin erkennen können. Wir müssen die Dinge sehen, die Sie ausmachen. Ihre Träume und Gefühle und was dieser Ort für Sie bedeutet. Zeigen Sie uns Ihr Herz.“
„Ich finde mich nicht wirklich interessant genug, um über mich zu schreiben.“
„Dann denken Sie nicht hart genug nach.“ Martin war offensichtlich vollkommen ungerührt von der Tatsache, dass diese Unterhaltung sie unglaublich stresste. „Sie geben uns verführerische kleine Einblicke in Situationen, die in Ihrem Leben passiert sind. Den Zartbitterkuchen, den Ihre Großmutter jedes Jahr am Geburtstag Ihrer Mutter backte. Wie könnte der Leser da nicht mehr wissen wollen? Und die Torte, die Sie selber für die Goldene Hochzeit von Philips Eltern gemacht haben. Ich denke, da steckt noch viel mehr dahinter. Ich meine, seien wir ehrlich – jemand bestellt eine Torte, und das führt dazu, dass Sie den Vater treffen, den Sie nie gekannt haben? Das ist es, was die Leute lesen wollen.“
Jetzt verstand Jenny ihn. Sie warf Philip einen Blick zu und sah, dass auch er es verstanden hatte.
„Sie wollen, dass ich über meine Mutter schreibe“, sagte sie.
Martin legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände zusammen. „Wie war es, als sie fortgegangen ist? Und als Ihr Vater letzten Sommer in Ihr Leben getreten ist? Und noch eine Frage – wer ist Joey?“
Oh Gott. „Sie haben in den Archiven nachgeschaut.“ Das war keine Frage.
„Natürlich“, sagte Martin. „Ich nehme dieses Projekt sehr ernst.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die empfindlichen Nerven der Vergangenheit lagen mit einem Mal bloß. Keiner dieser beiden Männer wollte ihr etwas Böses, aber ihre genaue Überprüfung war schmerzhaft. Vor Jahren, als sie mit ihrer Kolumne angefangen hatte, war Joey ein Teil ihres Lebens gewesen. Natürlich hatten sich Anspielungen auf ihn und seine italienische Herkunft in ihren Texten wiedergefunden. Sein Vater Bruno, ein liebenswerter Bär von einem Mann, hatte Granny sogar überzeugt, einen Fiadone, den korsischen Käsekuchen, auf die Speisekarte der Bäckerei zu setzen.
„Er, ähm … Joey und ich waren verlobt“, sagte sie schließlich und musterte angestrengt die gestärkte weiße Tischdecke. Die Worte auszusprechen schmerzte immer noch. Sie sah Joey vor sich, lachend und unschuldig, so verliebt in sie, dass seine Ranger-Kollegen sich über ihn lustig machten, weil er jedes Mal zu singen anfing, wenn er an sie dachte. Es gab so viel, was Jenny über Joey hätte sagen können, aber sie war nicht daran gewöhnt, über ihn zu sprechen. Vor allem nicht zu einem Mann, der sie gerade erst kennenlernte, und vor einem – guter Gott – Literaturagenten.
„Honey, es tut mir so leid.“ Philip berührte ihren Arm in einer Geste, die gleichzeitig unbeholfen und tröstlich war. „Ich hasse es, dass dir bestimmte Dinge zugestoßen sind und ich nicht da war, um … ich weiß nicht. Zu helfen oder einfach zuzuhören. Da zu sein.“
Seine schmerzhafte Ehrlichkeit berührte sie, und doch spürte sie auch einen leichten Anflug von Bitterkeit. Sie wünschte, er hätte sie früher gefunden, wünschte, er wäre da gewesen, als sie so verzweifelt jemanden gebraucht hatte. Natürlich war das unmöglich, und vor allem war es nicht sein Fehler. „Es ist alles gut. Das war vor so langer Zeit“, sagte sie. Dann wandte sie sich an Mr Greer. „Ich schreibe nie über zu persönliche Dinge. Ich bin mir nicht mal sicher, dass ich wüsste, wie das geht.“
„Kleine Anekdoten funktionieren in einer Zeitungskolumne.“ Er machte eine Pause. „Aber Sie sollten darüber nachdenken – über die persönlichen Sachen. Denn das ist der Trick an dieser Art von Essen-Memoiren: Es geht nie ums Essen.“
„In anderen Worten“, sagte Jenny an diesem Abend am Telefon zu Nina, „will er, dass mein Blut in die Seiten fließt.“
„Und, kannst du das?“
„Natürlich kann ich. Die Frage ist nur, ob ich es auch will“, erwiderte Jenny. „Und interessiert es wirklich irgendjemanden? Ich bin nur ein Mädchen, das in einer kleinen Stadt aufgewachsen ist und in dem Familienunternehmen ausgeholfen hat. Ich bin niemand Besonderes. Ich dachte, genau das wäre das, was die Leute an meinen Geschichten mögen. Dass sie sich mit ihnen identifizieren können, sie zu ihren eigenen machen. Warum soll ich über meine Mom schreiben und zugeben, dass ich meinen Dad nicht gekannt habe? Warum in Gottes Namen muss ich Joey erwähnen?“
„Die Menschen mögen so was. Eine ganz normale Frau, die sich ungewöhnlichen Situationen stellen muss.“
Jenny versuchte, sich vorzustellen, wie sie bestimmte Dinge zu Papier brächte. „Seit ich ein kleines Kind war, wollte ich eigentlich nur gehört werden. Ich wollte, dass Menschen meine Geschichte erfahren, auch wenn sie nichts Besonderes war. Leute erzählen aus ihrem Leben, und sie wollen, dass es fröhliche Geschichten sind. Wenn man zu nicht so fröhlichen Zeiten zurückkehren muss …“ Sie schaute aus dem Fenster auf die Apartmentgebäude gegenüber, die Schulter an Schulter eine undurchdringliche Wand bildeten. „Es wird das Wesen des Buchs verändern.“
„Und ist das schlecht?“, fragte Nina.
„Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte eine nette Sammlung von Rezepten und Anekdoten aus der Bäckerei – so war mein Plan. Jetzt stehe ich kurz davor, es in eine Geschichte über Verlassenwerden und Wut und eine fehlgeschlagene Liebesgeschichte umzuschreiben, und für das Ende wird auch noch eine Art Offenbarung erwartet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie das Ende aussehen soll.“
„Das könnte doch dein erstes Treffen mit Philip Bellamy sein. Oder als du die Hochzeitstorte für Leute gemacht hast, von denen du nicht einmal wusstest, dass sie deine Großeltern sind. Such dir was aus“, schlug Nina vor. „Wie sehr möchtest du das hier machen?“
So sehr, dass ich dafür leiden und bluten würde. Jenny atmete tief durch, stand auf und ging rastlos auf und ab. „Ich will es.“
„Dann machst du dich besser daran, die Schlussoffenbarung zu finden.“
Sie lächelte und goss ein Glas Wasser in den Topf einer Pflanze. „So funktioniert das nicht.“
„Weißt du, was ich denke? Ich denke, es ist Rourke McKnight.“
Jenny nahm den Hörer vom Ohr und schaute ihn finster an. „Wie bitte?“
„Du und Rourke. Lass das das Ende sein.“
„Es gibt kein ‚Ich und Rourke‘. Meine Güte, Nina.“
„Und weißt du noch was?“, sagte Nina ungerührt. „Du klingst elendig. Ich denke nicht, dass der Umzug in die Stadt die beste Idee für dich war.“
„Ich wollte das schon immer tun, immer. Das solltest du eigentlich wissen.“
„Ich denke nur, dass dir die Vorstellung davon besser gefallen hat als die Realität. Du weißt schon, die süße kleine Wohnung, die Menschenmengen, die Aufregung. Aber Tatsache ist, dein Leben ist in Avalon. Hier sind die Menschen, die sich am meisten für dich interessieren.“
„Ich soll meine neue Familie kennenlernen“, sagte Jenny. „Die Schwestern meines Vaters, meine Großeltern, Cousinen, von denen ich bis vor einem halben Jahr nicht wusste, dass es sie gibt.“
„Fein, lerne sie kennen, aber ich denke trotzdem, dass du hierher gehörst.“
Jenny zuckte innerlich zusammen. War sie wirklich dieses Mädchen? Die Ladenbesitzerin, deren Schicksal es war, ihr Leben in einer Kleinstadt zu verbringen, während sie von einem anderen Leben träumte wie ein moderner weiblicher George Bailey? Sie ging vor dem Fenster auf und ab. Draußen eilten die Menschen geschäftig hin und her, die Autoschlangen verengten und dehnten sich aus wie ein gigantisches Akkordeon. In einem Eingang auf der anderen Straßenseite lehnte eine Frau in einem grauen Stoffmantel am Türrahmen und blickte so finster, als wenn die Szenerie vor ihren Augen ein persönlicher Angriff auf sie wäre.
„Mir gefällt es hier“, beharrte Jenny, auch wenn sie sich nach dem unpersönlichen Schnappschuss-Blick aus dem Fenster fragte, ob sie sich nicht selbst etwas vormachte.
„Komm nach Hause. Du weißt, dass du das eigentlich auch willst.“
„Falls du dich erinnerst, ich habe kein Zuhause. Ich weigere mich, länger bei Rourke zu wohnen, und ich liebe dich mit ganzem Herzen, aber auf keinen Fall werde ich bei dir und Sonnet einziehen.“
„Du kannst dir doch was mieten.“ Nina, die mit Herz und Seele nach Avalon gehörte, die die Stadt so sehr liebte, dass sie als Bürgermeisterin vierzehn Stunden am Tag arbeitete, konnte einfach nicht verstehen, warum jemand irgendwo anders leben wollte.
„Ich werde drüber nachdenken“, lenkte Jenny ein, allerdings hauptsächlich deshalb, weil ihr das Thema Kopfschmerzen bereitete. Von Verwirrung hervorgerufene Kopfschmerzen. Wenn sie ganz ehrlich war, kannte sie ihre eigenen Wünsche – ihr eigenes Herz – nicht mehr. „Ich hab noch ein paar andere Dinge hier zu erledigen, außer die Familie meines Vaters kennenzulernen.“
„Was denn?“
Jenny holte tief Luft. „Ich muss Joey sehen.“
„Oh, Jen.“ Ninas Stimme zitterte. „Tu dir das nicht an.“
„Ich komme damit klar“, sagte sie. „Es ist einfach etwas, das ich tun muss.“
Sie nahm ein Taxi, weil der Tag so kalt war. Es lag nicht viel Schnee, nur kleine graue Häufchen hier und da auf den Bürgersteigen. Der Himmel hing schwer und farblos über der Manhattan Bridge, als das Taxi nach Brooklyn fuhr und der Flatbush Avenue folgte. Jenny war einmal zuvor hier gewesen, aber die Erinnerungen an den Tag waren unvollständig, ein schmerzhafter, verschwommener Fleck. Doch seit dem Treffen mit Martin Greer hatte sie viel an die Geschichten in ihrem Inneren gedacht, und langsam fing sie an zu verstehen, dass sie sich vor der Vergangenheit versteckt hatte, anstatt sich ihr zu stellen.
Das Taxi fuhr durch ein schmiedeeisernes Tor und rollte über die graue asphaltierte Auffahrt. Stumm zählte sie die Reihen, dann sagte sie mit flacher Stimme: „Ich glaube, hier ist es. Können Sie warten?“
Der Fahrer nickte, und sie stieg aus. Sie schien weit und breit der einzige Mensch zu sein. Die Kälte steckte in dem Boden unter ihren Füßen. Das Gras war platt gedrückt und bar jeglicher Farbe. Zählend ging sie weiter, dann blieb sie stehen und drehte sich um. Sie war plötzlich froh, dass niemand sonst hier war. Ihr Magen flatterte nervös.
„Hey, Joey“, sagte sie. „Ich bin’s.“ Sie atmete tief ein, stieß die Luft zur Hälfte wieder aus und fing an zu reden. „Ich habe da etwas vor, von dem ich dir erzählen wollte. Du weißt noch, dass ich immer ein Buch schreiben wollte? Du hast mich immer damit aufgezogen, alles niederzuschreiben, erinnerst du dich? Ich tue das immer noch, und jetzt sieht es so aus, als bekäme ich endlich meine Chance. Es ist allerdings nicht einfach. Manche der Dinge, die ich schreiben werde, werden mich in … schwierige Zeiten zurückführen. Ich weiß nicht, vielleicht ist es masochistisch, aber ich will über diese Zeiten schreiben. Es ist etwas, was ich vielleicht schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Ich denke, du weißt, warum. Wie auch immer, das ist der Plan.“
Der kalte Wind ließ ihre Augen tränen. Sie stand noch ein paar Minuten länger da, dachte nach, erinnerte sich. Der Grabstein stand neben einem älteren von Joeys Mutter. Joeys sah immer noch nagelneu aus, oben leicht gerundet und glänzend, die Kanten an den Buchstaben noch hart und eckig.
Joseph Anthony Santini, 1976 -1998. Geliebter Sohn.
Treten Sie vorsichtig auf – hier liegt ein Traum begraben.
Es klingelte an der Haustür. Jenny beeilte sich, zu öffnen. Vor ihr stand eine strahlende Jane Bellamy – ihre Großmutter, Philips Mutter. Eine silberfarbene Strähne ihres Haares blitzte unter ihrem Angorahut hervor, und sie trug einen gut geschnittenen burgunderfarbenen Wollmantel. An ihr war überhaupt nichts Unfreundliches, doch Jenny wusste einfach nicht, wie sie sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte.
„Hallo, meine Liebe“, sagte Jane. „Ich bin so froh, dass du hierhergekommen bist.“
„Ich bin sehr dankbar für die Einladung.“ Jenny fragte sich, ob sie so durch den Wind aussah, wie sie sich fühlte. Sie hatte den ganzen Tag versucht, etwas zu schreiben, aber außer einer Neuordnung ihrer E-Mails und einem Dutzend Level Minesweeper hatte sie nichts zustande gebracht. Sie umarmte ihre Großmutter zur Begrüßung. Ihre Großmutter. Sie kannten sich noch nicht lange, aber Jenny wusste schon, dass es nichts an Jane Bellamy gab, das man nicht mögen konnte. Janes Großvater hatte Camp Kioga gegründet, und sie war dort aufgewachsen.
1956 hatte sie Charles Bellamy in einer kleinen Zeremonie im Camp Kioga geheiratet. Helen Majesky hatte damals die Hochzeitstorte gebacken, ein kleines Kunstwerk, das mit lauter Zuckerblumen verziert gewesen war. Fünfzig Jahre später hatte Jenny eine exakte Replik für die Goldene Hochzeit der beiden gebacken, die ebenfalls im Camp gefeiert worden war. Jane war neunundsechzig Jahre alt, wunderschön, mit glänzenden Augen und einem modischen Haarschnitt. Ihr Wintermantel schmeichelte ihrer schlanken Figur. Obwohl sie mit einem Bellamy verheiratet war und in einem der altehrwürdigen Häuser an der Upper East Side wohnte, hatte sie etwas Bescheidenes an sich.
Jane schaute sich in der Wohnung um, die selbst mitten im Winter ein heller, freundlicher Ort war. „Wie gefällt dir Olivias Apartment?“
„Ich liebe es. Es ist einfach perfekt.“ Trotzdem verfolgte Jenny immer noch das, was Nina am Telefon zu ihr gesagt hatte. War es perfekt, oder zwang sie sich, so zu empfinden, weil sie es so gerne wollte?
„Es überrascht mich nicht, dass ihr zwei einen ähnlichen Geschmack habt“, sagte Jane. „Immerhin seid ihr Schwestern.“
Halbschwestern, korrigierte Jane innerlich. Die andere Hälfte von Olivia war deren Mutter, Pamela Lightsey – geschieden, gut situiert, sozial vernetzt, einschüchternd. Noch etwas, was sie mit Olivia gemeinsam hatte. Ihre Mütter waren schwierig. Der Unterschied war nur, dass Pamela durch ihre Anwesenheit und Mariska durch ihre Abwesenheit schwierig war.
„Und, bist du bereit für unseren Ausflug?“, fragte Jane.
„Auf jeden Fall. Ich wollte schon immer mal das St. Regis sehen.“ Jenny holte ihren Mantel. Den Tee in einem legendären Restaurant einzunehmen, mochte für Jane Bellamy alltäglich sein, doch für Jenny war es etwas ganz Neues.
„Ich kehre dort normalerweise einmal im Monat ein“, erklärte Jane. Sie hatte ihren eigenen Chauffeur, einen ruhigen Mann in einem guten Anzug, der in einer fremden Sprache in sein Headset murmelte, während er den Wagen durch den Verkehr steuerte. „Früher habe ich meistens Olivia mitgenommen. Es war so etwas wie eine Tradition von uns beiden.“
Jenny und Granny hatten auch Traditionen gehabt, aber die waren weitaus bescheidener gewesen. Jenny ging jeden Nachmittag nach der Schule in die Bäckerei. Dort setzte sie sich mit einem Glas Milch und einem warmen Keks an einen der Arbeitstische, drehte sich mit dem Stuhl herum und herum und erzählte Granny aufgeregt von ihrem Tag.
„Olivia und ich haben damit angefangen, als sie zehn oder elf war“, fuhr Jane fort. „Ich bin mir sicher, dass es ihr nichts ausmacht, wenn ich dir erzähle, dass die Scheidung ihrer Eltern sie sehr mitgenommen hat.“
„Das hat sie mir erzählt, ja“, sagte Jenny.
„Ich kann nicht sagen, dass der Nachmittagstee es besser gemacht hat, aber ich bin mir sicher, dass die zusätzliche Aufmerksamkeit sicher nicht schädlich war.“ Jane streckte ihre Hand aus und tätschelte Jennys Arm. „Hör mich nur an, ich plappere und plappere.“
„Das macht mir nichts aus.“
Der Wagen fuhr vor dem Hotel vor, einem Wahrzeichen der Stadt im Beaux-Arts-Stil. Ein Portier in Livree eilte herbei, um die Wagentür zu öffnen. Er reichte Jane die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. „Guten Tag, Mrs Bellamy“, sagte er.
Wir sind definitiv nicht mehr auf dem Land, dachte Jenny beim Betreten der opulenten Lobby.
Die Hostess kannte Jane Bellamy ebenfalls mit Namen. Sie führte sie durch einen Palmengarten zu ihrem Tisch in dem hellen, eleganten Teesalon. Gedämpfte Unterhaltungen und beruhigende Harfenmusik erfüllten die Luft. Jane strahlte Jenny an. „Und, bist du beeindruckt? Das war nämlich mein Ziel.“
Jenny lachte. „Machst du Witze? Ich bin definitiv beeindruckt. Sie behandeln dich hier ja wie einen Promi.“
„Das ist das Privileg des Alters.“ Jane wurde ernst. „Als Charles und ich nach der Hochzeit in die Stadt zogen, fühlte ich mich genauso, wie du dich jetzt vermutlich fühlst – verloren und verwirrt. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war das Wissen, dass ich meine Sommer im Camp Kioga verbringen würde. Weißt du, Jenny, es ist nicht beschämend, Heimweh zu haben.“
„Ich habe kein Heimweh. Das sollte ich auch besser nicht bekommen.“ Als sie Janes verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte sie erklärend hinzu: „Ich wäre schwer enttäuscht von mir, wenn ich Heimweh hätte.“
„Meine Liebe, auch wenn wir uns noch nicht lange kennen, bin ich doch deine Großmutter und rieche eine Lüge auf eine Meile Entfernung.“
„Aber …“ Jenny starrte in ihre Teetasse; warmer, bernsteinfarbener Earl Grey mit dem Duft nach Bergamotte. „Mein ganzes Leben lang glaubte ich, dass ich genau dies will. Ich würde mich wie eine Versagerin fühlen, wenn ich nicht dächte, dass hier gerade ein Traum wahr wird.“
„Unsinn“, sagte Jane. „Du kannst deinen Gefühlen nicht deinen Willen aufzwingen.“ Sie lächelte sehnsüchtig. „Ich wohne seit fünfzig Jahren nicht mehr in Avalon, aber ich vermisse es immer noch.“
Jenny war überrascht. „Warum ziehst du dann nicht zurück?“
„Mein Leben ist hier, weil Charles hier ist. Wenn man mit dem Menschen zusammen ist, den man liebt, ist man zu Hause. Hast du jemals geliebt, Jenny?“
Sie dachte an Joey, an die Pläne, die sie geschmiedet hatten, und wie dann alles auseinandergebrochen war. „Nicht auf diese Art“, gab sie zu. „Nicht so, dass ich ihm bis ans Ende der Welt gefolgt wäre.“ Sie nahm einen Schluck Tee und stellte sich Janes ruhigem Blick. „Ich war verlobt“, sagte sie. „Sein Name war Joey, er war Soldat in der Armee.“
„Ich nehme an, es hat nicht funktioniert?“
„Er ist gestorben.“ Jane verdiente sehr wahrscheinlich eine ausführlichere Erklärung, aber Jenny traute sich im Moment nicht, mehr zu sagen, aus Angst, dann zusammenzubrechen. Sie dachte immerzu an Joey, aber all die Erinnerungen und all ihre Pläne ließen sie nicht klarer sehen. Gott, dachte sie, und nun soll ich darüber auch noch schreiben? Sie konnte ja nicht einmal darüber reden.
In Janes Augen trat ein weicher Ausdruck, der sowohl Schock als auch Sorge beinhaltete. „Das tut mir leid. Er muss noch sehr jung gewesen sein. Es war sicher fürchterlich für dich.“
Jenny nickte. „Aber jetzt geht es mir gut. Es ist schon ein paar Jahre her. Ich habe mich sogar schon wieder ab und zu mit einem Mann verabredet.“ Sie traute sich nicht zuzugeben, wie selten das der Fall gewesen war. „Mein letzter Freund Don war ein netter Mann. Wir hatten viel Spaß zusammen. Er war allerdings ein fürchterlicher Autofahrer. Er hat mehr Strafzettel bekommen als jeder andere, den ich kenne. Ich glaube, er ist irgendwann sogar aus der Stadt verschwunden, weil er sie nicht mehr zahlen wollte. Wenn ich so drüber nachdenke, ein anderer Mann, mit dem ich mich getroffen habe, hat auch andauernd Strafzettel bekommen.“ Sie hatte Tyler schon beinahe vergessen. Er hatte keinen großartigen Eindruck hinterlassen.
„Oh Liebe. Bedeutet das, dass du leichtsinnige Männer anziehst?“
„Ich glaube nicht. Sie hatten nur oft Pech, waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Hier eine übersehene Ampel, dort ein fehlendes Rücklicht … Einer von Dons Strafzetteln war wegen fehlender Schmutzfänger an seinem Truck, kannst du dir das vorstellen? Ich wusste gar nicht, dass die vorgeschrieben sind.“
„Avalons Gesetzeshüter“, sagte Jane. „Wer hätte gedacht, dass sie so wachsam sind. Olivia erzählte mir, dass der Polizeichef nach dem Feuer besonders nett zu dir gewesen ist. Das freut mich zu hören.“
Oh-oh. Und was hatte Olivia noch erzählt? Die kleine Petze. Vielleicht hatte eine Schwester zu haben auch eine negative Seite. „Rourke und ich kennen uns schon sehr lange. Er war Joeys bester Freund.“
„Ich verstehe. Und wie kommt es, dass er sich in Avalon niedergelassen hat?“
Die Frage überraschte Jenny. „Er hat seine Ausbildung zum Polizeidienst gemacht und dann … ist er einfach dorthin gezogen.“
Jane hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. „Und du und Rourke, ihr steht euch nah?“
Niemand stand Rourke nah. „Wie ich schon sagte, wir beide kennen uns schon seit Ewigkeiten. Es ist ein wenig … kompliziert.“
„Nun, ich werde nicht nachbohren, auch wenn ich es zu gerne würde.“ Jane schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.
Jenny lachte. Sie mochte die Frau mit jeder Sekunde mehr. „Das macht mir nichts aus“, sagte sie. „Aber es gibt nicht viel zu bohren. Rourke McKnight und ich sind … Wir haben vor langer Zeit herausgefunden, dass es für uns beide besser ist, wenn wir einander aus dem Weg gehen. Viel besser. Ich war ziemlich lange Single.“
Jane tupfte sich die Lippen vorsichtig mit einer Leinenserviette ab. „Ich habe gelogen“, sagte sie. „Ich werde weiterbohren. Ich gebe nicht vor, alles über die Situation zu wissen, aber man wird nicht so alt wie ich, ohne das eine oder andere über die Liebe zu lernen. Nun, dieser Joey – ich wette, er hat dich sehr geliebt.“
Jenny nickte vorsichtig.
„Er hätte gewollt, dass du weitermachst. Dich wieder verliebst.“
Jenny senkte den Blick. „Wir haben darüber gesprochen – über die Möglichkeit, dass er nicht zurückkommt. Jedes Mal, wenn er abkommandiert wurde. Das tun alle Soldaten. Sie müssen. Ich habe diese Unterhaltungen gehasst. Und … ja. Er hat immer gesagt, wenn er nicht mehr ist, soll ich mich wieder verlieben.“
„Und doch hast du es nicht getan.“
Jenny schaute wieder auf. Sie wollte böse sein auf ihre Großmutter, ihr vorwerfen, sich in Angelegenheiten einzumischen, die sie nichts angingen. Aber in Janes Augen sah sie nur Weisheit und Mitgefühl. „Stimmt, das habe ich nicht“, gab sie zu. „Mich um Granny zu kümmern und die Bäckerei am Laufen zu halten, hat mich sehr in Anspruch genommen.“
„Helen hatte Glück, dich zu haben“, sagte Jane, die dankenswerterweise spürte, dass Jenny das Thema wechseln wollte.
„Ich hatte Glück, sie zu haben.“
Jane nickte. „Ich war bei der Eröffnung der Sky River Bakery 1952 dabei.“
„Du machst Witze.“ Jenny versuchte, sich Jane als junges Mädchen in Avalon vorzustellen.
„Überhaupt nicht. Und ich muss dir sagen, in der Minute, in der ich meinen Fuß in den Laden gesetzt hatte, hatte ich ein gutes Gefühl. Es war genau so, wie eine Familienbäckerei sein sollte.“ Sie musterte die gut gefüllte Etagere mit den Petit fours und Trüffelbutter-Kanapees, nahm aber keines. „Ich hatte eine Kolache mit Marmelade. Und innerhalb einer Woche hatten meine Eltern einen Vertrag mit deinen Großeltern geschlossen, um das Camp den Sommer über mit frischen Backwaren zu beliefern.“
Die Erinnerung erfüllte Jenny mit Wärme und Traurigkeit. Sie fühlte sich so weit entfernt von dieser Welt. Sie sah Helen und Jane zusammen, jünger, als Jenny jetzt war. Wie seltsam, dass sie sich getroffen hatten, dass Helen Janes Hochzeitstorte backte und dass sie beide unwissend in dem Moment Großmütter wurden, als Jenny zur Welt kam.
„Kanntest du meine Mutter?“, fragte Jenny.
„Mariska? Oh, ja.“ Sie faltete die Hände im Schoß.
„Wenn es dir unangenehm ist …“
„Nein, überhaupt nicht. Ich wünschte wirklich, ich hätte sie besser gekannt. Wenn ich recht informiert bin, hast du sie nicht mehr gesehen, seitdem du sehr jung warst.“
Bis zu diesem Tag konnte Jenny noch einen Hauch ihres Parfüms riechen – Jean Naté – und die Stimme ihrer Mutter hören: Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme. Das hatte sie immer gesagt, bevor sie wegging. Und niemals erklärte sie, wohin sie ging oder wann sie wiederkäme.
„Helen und Leo waren sehr stolz auf sie“, sagte Jane. „Sie war ein wunderschönes Mädchen – du siehst ihr sehr ähnlich. Sie war klug und hat hart gearbeitet. Und sie mochte es, mit ihrem Vater angeln zu gehen, was mir immer seltsam erschien. Sie kamen das ganze Jahr über hinauf an den Willow Lake.“
„Warum fandest du das seltsam?“
„Sie schien mir einfach nicht der Typ dafür zu sein. Sie war reizend und sehr feminin und fest entschlossen, die Welt zu sehen. Ich nehme an, man könnte sie als überlebensgroß bezeichnen“, sagte Jane. „Hübscher, lustiger, liebevoller, wagemutiger. Kein Wunder, dass Philip sich in sie verliebt hat. Ich bin nur überrascht, dass sie es geschafft haben, es den Sommer über geheim zu halten.“
Der Sommer, in dem Jenny gezeugt worden war.
„Und die ganze Zeit über“, fragte Jane sanft, „gab es kein Wort von ihr? Nichts?“
Jenny schüttelte den Kopf. „Es ist, als wäre sie vom Rand der Erde gefallen.“ Sie schenkte sich noch Tee nach. „Wenn ich mich entschließe, dieses Buch zu machen, werde ich auch darüber schreiben.“
„Ist das dein Wunsch?“
„Ja.“ Auch wenn sie wusste, mit welchen Erinnerungen sie sich dann würde befassen müssen, wollte sie es tun.
„Das ist sehr mutig von dir. Als ich jung war, träumte ich davon, meine Gedichte zu veröffentlichen.“
„Und hast du es getan?“
Jane lächelte und schüttelte den Kopf. „Es waren wirklich schlechte Gedichte. Dein Vater hat allerdings immer schreiben wollen“, fügte sie hinzu.
Bei den Worten dein Vater zuckte Jenny innerlich zusammen. Eine ganz neue Verwandtschaft kennenzulernen war, wie versteckte Türen in einem Haus zu finden, in dem man schon immer gewohnt hatte, und zu entdecken, dass sie an Orte führten, von deren Existenz man nichts gewusst hatte. „Ich habe bisher allerdings noch keine Fortschritte gemacht. Hier in der Stadt bin ich so … abgelenkt.“ Jenny konnte nicht anders, als vollkommen ehrlich zu sein. „Philip hat mich Martin Greer vorgestellt, einem Literaturagenten, der glaubt, dass ich tatsächlich ein Buch in mir habe. Außer, er hat das nur aus Respekt vor seinem Freund gesagt.“
Jane schüttelte den Kopf. „Ich kenne Martin. Er würde niemals so unaufrichtig sein. Er weiß, dass ein Buch aus sich selbst heraus bestehen können muss.“
„Gut zu wissen.“ Jenny zögerte. „In Wahrheit habe ich Probleme mit dem Projekt“, vertraute sie Jane an.
„Was für Probleme? Vielleicht kann ich dir dabei helfen?“
Jenny erinnerte sich an die endlosen stillen Stunden in Avalon. In denen war sie so in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass die Zeit unbemerkt verrann. Sie hatte meist bis spät in die Nacht gearbeitet, wenn das einzige Geräusch das Singen des Windes in den Bäumen oder im Frühling das Quaken der Frösche gewesen war. Hier gab es keine Stille. Sie wusste aber auch, dass nicht nur der Lärm sie ablenkte.
„Ich möchte dir ein Angebot machen“, sagte Jane. „Das ist einer der Gründe, warum ich dich heute sehen wollte. Das Winterhaus oben im Camp Kioga steht leer. Ich würde dir gerne anbieten, darin zu wohnen, so lange, wie du möchtest.“
Mit einem Klappern stellte Jenny ihre Teetasse ab. Camp Kioga? Das würde bedeuten, New York zu verlassen, nach Avalon zurückzukehren. War sie bereit, schon nach nur wenigen Wochen in der Stadt einen Schlussstrich unter ihren Ausflug zu ziehen? „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist sehr großzügig von dir. Ehrlich gesagt sogar zu großzügig.“
„Unsinn. Die Hütte ist perfekt für den Winter. Sie ist einfach, aber hübsch und gemütlich.“
Dessen war sich Jenny wohl bewusst. Sie hatte die Hütte schon öfter gesehen, aber jetzt erinnerte sie sich, wie sie sich am Vierten Juli hineingestohlen hatten. In dieser Hütte hatte Rourke sie das erste Mal geküsst. An den Kuss konnte sie sich allerdings wesentlich besser erinnern als an die Hütte.
„Letzten Herbst haben wir die Hütte an eine Frau vermietet, die sich dort mit ihrer Familie von ihrer Krebserkrankung erholen wollte“, fuhr Jane fort. „Sie brauchten ein wenig Abstand zu allem, um die Tortur ihrer Krankheit hinter sich zu lassen. Seitdem steht sie leer. Die Straße den Berg hinauf ist nach heftigen Schneefällen unpassierbar, wenn sie nicht geräumt wurde. Aber deine beiden Großväter sind immer mit Schneemobilen hinaufgefahren, wenn sie zum Eisangeln wollten.“ Jane schob Jenny über den Tisch einen kupferfarbenen Schlüssel zu. „Denk darüber nach. So ganz ohne Ablenkung könntest du eine ganze Menge schreiben.“




23. KAPITEL
E  ndlich war Daisy auf dem Weg zu ihrem Termin in der Klinik. Sie hatte das Gefühl, dass ihr gleich der Kopf platzen würde nach all den Stunden, die sie in verschiedenen Beratungsgesprächen verbracht hatte. Die Ärztin hatte festgestellt, dass sie kerngesund und seit neun Wochen schwanger war. Sie hatte ihr alle Möglichkeiten aufgezählt und Daisy ermuntert, sich jede einzelne gut zu überlegen, ein paar Tage mit der jeweiligen Entscheidung zu leben und sich ihr Leben vorzustellen, wie es in sieben Monaten aussähe, in einem Jahr, in fünf und danach.
Das war eine ziemlich erschreckende Übung, schwanger oder nicht. Daisy wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie wusste nicht, was sie wollte oder wer sie sein wollte.
Sie warf einen Blick zu ihrer Mutter, die am Steuer saß. Innerhalb von zwölf Stunden nach Daisys Anruf hatte sie alles fallen lassen und war aus dem Internationalen Gerichtshof mit seiner weißperückten Gerechtigkeit hinausmarschiert. Daisys wegen hatte Sophie Bellamy dem Fall den Rücken gekehrt, an dem sie ihr halbes Berufsleben arbeitete.
„Es tut mir echt leid, Mom“, sagte Daisy. Wow, wenn das mal nicht die Untertreibung des Jahres war.
„Süße, das muss dir nicht leidtun.“
Die Worte klangen freundlich, aber Daisy wurde den Gedanken nicht los, dass ihre Mutter mit Enttäuschung und Angst kämpfte. Und Daisy nahm es ihr nicht übel. Ihr würde es vermutlich genauso gehen, wenn ihre Rollen vertauscht wären. „Du musstest den Gerichtshof verlassen.“
„Und ich kann wieder dorthin zurückkehren. Notfälle in der Familie passieren jedem mal.“
Daisy verfiel wieder in Schweigen und dachte noch einmal über ihre Möglichkeiten nach. Sie hatte ernsthaft erwogen, das Kind zur Adoption freizugeben, hatte sich sogar Videos von möglichen Elternpaaren angeschaut, die alle so leidend und ernst wirkten. Aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht vorstellen, ihr neugeborenes Baby für immer in andere Hände zu geben. Die Alternative, das Baby zu behalten, hatte sie bereits der Realitätsprüfung unterzogen. Die Beraterin hatte ihr einen kleinen Pager gegeben, der sie zwang, vierundzwanzig Stunden mit einem virtuellen Baby zu leben, das andauernd schrie, in die Windeln machte, sich übergab und – laut einer nationalen Statistik – die nächsten achtzehn Jahre lang durchschnittlich 240 Dollar in der Woche kostete. Und dann gab es da noch die Abtreibung – eine sichere und legale Prozedur.
Daisy schaute aus dem Fenster auf die graue Winterwelt, die an ihnen vorbeizog. Sicher hatte sie davon geträumt, irgendwann einmal ein Baby zu haben. Aber nicht in sieben Monaten. In sieben Monaten hätte sie gerade mal Highschoolabsolventin sein sollen. In einem Jahr hätte sie vielleicht herausgefunden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. In fünf Jahren würde sie sich womöglich gar nicht mehr an diesen Tag erinnern.
„Danke, dass du das machst“, sagte sie zu ihrer Mutter.
„Das ist doch selbstverständlich.“
„Ich wünschte, du würdest sagen, was du wirklich empfindest.“
„Ich … Daisy, das kann ich nicht, weil ich nicht weiß, was ich fühle. Es gibt keine einfache Lösung für deine Situation.“
„Du bist mit neunzehn schwanger geworden und hast Dad geheiratet und mich bekommen. Wünschst du dir, du hättest es nicht getan? War es ein Fehler? War Max einer? Oder die vergangenen achtzehn Jahre?“
„Natürlich nicht. Dich zu bekommen war das Beste und auch das Schwerste, was ich je getan habe. Jura zu studieren, Fälle zu vertreten, das war alles nichts gegen die Versuche, dich nachts zum Schlafen zu kriegen und dich zu beschützen. Das Einzige, was es mir erträglich machte, war, deinen Dad, meinen Partner, meinen Ehemann, als Unterstützung zur Seite zu haben.“
„Aber jetzt seid ihr geschieden, und wir sind alle unglücklich.“
„Unsere Leben sind anders, aber nicht unglücklich.“
Das ist vielleicht deine Meinung, dachte Daisy; ich bin definitiv unglücklich.
Sophie rieb sich den Handrücken. „Ich bereue gar nichts aus den vergangenen achtzehn Jahren“, sagte sie. „Wir waren eine glückliche Familie, aber dein Dad und ich haben aufgehört … zusammen glücklich zu sein. Das passiert.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Vielleicht solltest du ein bisschen mehr darüber nachdenken, mit Logan zu sprechen …“
„Auf gar keinen Fall.“ Die Entscheidung war ihr leichtgefallen. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie zu Logan O’Donnell ging und ihm von dem Baby erzählte. Das Szenario war beinahe zum Lachen – sie und Logan, die gemeinsam ein Baby aufzogen. Logan hatte ein großes Ego und eine gefährliche Neigung zu Bier und Schlimmerem. Mit ihm zu leben wäre, wie zwei Kinder aufzuziehen, von dem sich eines äußerst schlecht benahm.
Sie hatte auch lange darüber nachgedacht, das Kind alleine aufzuziehen. Für eine junge, alleinerziehende Mutter ohne Collegeausbildung und mit nur wenigen Joberfahrungen war das eine große Herausforderung. Die Beraterin, mit der sie sich mehrmals getroffen hatte, hatte ihr wieder und wieder eingehämmert, dass diese Entscheidung unwiderruflich wäre. Ein Kind alleine aufzuziehen bedeutete, kein zweites Paar Hände zu haben, die einem halfen, kein zweites Einkommen, um den Lebensunterhalt zu sichern, keine Schulter, an die man sich in schweren Zeiten anlehnen konnte. Auch wenn sie eine liebevolle, unterstützende Familie hatte, würde sie sich als alleinerziehende Mutter schlussendlich doch nur auf sich selbst verlassen können. Das war der Punkt, der Daisy am meisten Angst machte – dass sie bei dem Baby irgendwie versagte, ihm unabsichtlich schadete durch ihre Ungeschicklichkeit oder Unfähigkeit. Dass ein unschuldiges Kind das Opfer ihrer eigenen Dummheit werden könnte. Und ja, sie gab es zu, sie war auch egoistisch. Sie wusste, wenn sie sich entschied, die Schwangerschaft durchzuziehen, wäre ihre Jugend vorbei. Sie war aber noch nicht bereit, ihre Freiheit und Abenteuerlust aufzugeben, nicht mehr auf Konzerte zu gehen und die ganze Nacht wegzubleiben, die Welt zu sehen und vielleicht eine berühmte Fotografin zu werden.
Die Klinik war in einem erstaunlich wohnlichen, älteren Gebäude untergebracht, das nur ein paar Straßen vom Krankenhaus entfernt stand. Hier musste sie noch ein weiteres Beratungsgespräch über sich ergehen lassen. Ihr wurde genau erklärt, was auf sie zukäme und was in welcher Reihenfolge passieren würde. Am Ende der vierundzwanzig Stunden wäre sie nicht länger schwanger. Sie wäre … leer. Bei dem Gedanken, ob sie wirklich das Richtige tat, litt sie Höllenqualen. Sie dachte an Sonnet, deren Mutter sich dem gleichen Dilemma gegenübergesehen hatte. Und an Jenny, ihre Cousine, die nie geboren worden wäre, wenn ihre aus Versehen schwanger gewordene Mutter sich ihrer entledigt hätte. Sobald das hier vorbei war, würde Daisy es nicht wieder rückgängig machen können. Die Endgültigkeit dieser Entscheidung ließ sie erschaudern.
Der Warteraum war zur Hälfte gefüllt. Eine Frau starrte auf den Boden, als wäre sie hundemüde oder zutiefst beschämt. Eine andere saß krank und verzweifelt aussehend auf ihrem Stuhl. Eine weitere sah richtiggehend wütend aus.
Zwei Mädchen, die noch jünger waren als Daisy und aussahen wie Schwestern, saßen nebeneinander und flüsterten und kicherten nervös. Daisy konnte sich nicht vorstellen, zu irgendjemandem ein Wort zu sagen. Soweit es sie betraf, war das hier kein Thema für belanglose Unterhaltungen.
Sie musste einen Fragebogen ausfüllen und unterschreiben, der sie über alle Risiken aufklärte und mit dem sie erklärte, dass sie die Klinik für mögliche Komplikationen nicht verantwortlich machen würde. Die Sprache, in der der Fragebogen verfasst war, schüchterte Daisy ein. Ihre Mom streckte die Hand aus und rieb ihren Rücken, wie sie es immer getan hatte, als Daisy noch klein gewesen war. „Alles wird gut. Ich habe mir die Statistiken angeschaut. Die Risiken sind weitaus geringer als beim Austragen eines Babys.“
Daisy nickte und wünschte sich ein Zeichen von oben, das ihr sagte, was das Richtige war. Stattdessen krochen die Minuten vorbei. Ihre Mom wartete mit ihr, bis Daisys Name aufgerufen wurde. Sie standen beide auf und umarmten einander.
„Ich liebe dich, Baby“, flüsterte Sophie.
„Wir sehen uns gleich wieder“, entgegnete Daisy.
„Ich warte hier auf dich.“
„Okay.“ Dann trat Daisy einen Schritt zurück, atmete tief durch und ging durch die geöffnete Tür.
Greg tigerte auf und ab. Er war überrascht, noch keine Furche in den Fußboden gelaufen zu haben, so lange lief er schon hin und her. Wo zum Teufel blieben sie?
Er hörte den Fernseher aus dem Nebenzimmer, gedämpfte Dialoge, untermalt von Studiogelächter. Max war gerade in diesem Alter, wo er sich wahllos alles im Fernsehen anschaute.
Ohne einen wirklichen Grund hatte Greg das Gefühl, weinen zu wollen. Er sollte doch eigentlich erleichtert sein. Wenn Daisy nach Hause kam, wäre sie nicht mehr schwanger, und alles wäre wieder normal.
Nicht, dass normal in seinem Fall ein unbedingt erstrebenswerter Zustand wäre. Während er darüber nachdachte, hörte er aus dem Nebenzimmer einen Werbespot für ein Anti-Fußpilzmittel. Hier war er nun, in der Mitte seines Lebens, und fing noch einmal ganz von vorne an. Aber er hatte nicht mehr seine jugendliche Unbekümmertheit, den Schwung und die Naivität, die ihn antrieben. Nur die täglichen Sorgen um die Kinder und das Geschäft. Und die gottserbärmliche Einsamkeit, die in ihm heulte, wenn er nachts allein im Bett wach lag.
Eines wusste Greg über sich – er war nicht dafür gemacht, allein zu sein. Sophie hatte es auch bemerkt und die Theorie aufgestellt, dass er es als jüngstes Kind nicht gewohnt war, sich in seiner alleinigen Gegenwart gut zu fühlen.
Sophie, Sophie, Sophie. Sie hatte viele Theorien aufgestellt. Sie war Anwältin. Noch dazu eine gute.
Er zog sein Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche und fand die Visitenkarte, die Nina Romano ihm gegeben hatte. Darauf war ein Wasserrad zu sehen – das Wappen der Stadt. Darunter stand: Nina Romano, Bürgermeisterin, dazu drei Telefonnummern und eine E-Mail-Adresse. Er drehte die Karte um und sah, dass sie „Willkommen!“ daraufgeschrieben hatte. Machte sie das bei allen neu Zugezogenen, oder war er etwas Besonderes?
Das Geräusch eines herannahenden Autos riss ihn aus seinen Gedanken. Er steckte die Karte wieder weg. Dann riss er die Tür auf und stürmte nach draußen. „Ist alles in Ordnung?“, wollte er wissen, als Sophie auf der Fahrerseite aus dem Mietwagen ausstieg.
Mit zusammengepressten Lippen und finsterer Miene nickte Sophie. „Ihr geht es gut.“
Seine Hände zitterten, als Erleichterung ihn erfasste. Greg öffnete die Beifahrertür, und Daisy stieg aus. Sie sah unerwartet gut aus, die Wangen gerötet und die Augen strahlend.
„Lass mich dir nach drinnen helfen“, sagte er.
„In einer Minute“, erwiderte sie. „Erst muss ich dir noch was sagen.“
Er warf Sophie einen Blick zu. Ihr kühler Gesichtsausdruck verriet ihm nichts.
„Dad, ich habe es nicht getan.“ Ihre Stimme hatte einen zittrigen, beinahe hysterischen Unterton.
„Was hast du nicht getan?“
„Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde dieses Baby bekommen.“




24. KAPITEL
J ennys Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen, als die Bremsen kreischten und der Zug in Avalon hielt. Sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, sich schlecht zu fühlen. Nervös zu sein. Sie kam nach Hause. Das sollte sie glücklich machen.
Stattdessen fühlte es sich wie eine Niederlage an. Vor einem Monat war sie nach New York gefahren und hatte erwartet … was? Dass ihr Leben sich von jetzt auf gleich in eine Episode aus Sex and the City verwandeln würde? Dass sie einfach nur das Leben genießen müsste, während die Welt erkannte, wie genial sie war? Dass sie sofort von interessierten, faszinierenden Freunden umgeben wäre? Sie hätte die ganze Angelegenheit besser durchdenken sollen. Dann wäre ihr aufgefallen, dass es unmöglich war, vor sich selber davonzulaufen. In der Stadt zu sein und einen Literaturagenten zu treffen, der ihr genau darstellte, wie viel Arbeit sie noch zu leisten hatte, hatte ihr die Wahrheit gezeigt. Sie war wie ihr unfertiges Buch – noch in Arbeit. Und das Leben in der Stadt war schließlich doch nicht das, was sie wollte.
Mit einer gewissen Schwere in den Knochen sammelte sie ihre Habseligkeiten aus dem Gepäcknetz und ging zur Tür. Sie stieg aus und wurde auf dem Bahnsteig sofort von einem eisigkalten Lufthauch begrüßt, der nach Ruß und dem verbrannten Diesel der Lokomotive roch. Als die Wolke aus Schnee und Staub sich legte, tauchte Rourke wie eine Traumgestalt auf. Sehr wie aus Casablanca, bis hin zu seinem finsteren Gesichtsausdruck.
Sie erinnerte sich auf einmal an den Tag, an dem sie sich mit Joey verlobt hatte. Rourke hatte ihr damals etwas sagen wollen, und wenn sie es zugelassen hätte, wäre alles vielleicht anders gekommen. Und wenn sie hundert Jahre alt würde, würde Jenny niemals den Blick aus Rourkes Augen an diesem Tag vergessen. Sie waren hart und kalt geworden bei ihren Worten. Joey hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Einen Moment lang, dachte sie, einen Moment lang habe ich meine wahren Gefühle wanken lassen. Ein Moment des Zweifels, und sie hatte Joey die Tür geöffnet. Ein Moment, und sie hatte das Leben von drei Menschen ins Chaos gestürzt.
„Wage es ja nicht, ‚Ich hab’s dir doch gesagt‘ zu sagen“, warnte sie Rourke. Sie fragte sich, ob sich die Erinnerungen auf ihrem Gesicht spiegelten.
„Ich glaube, das brauche ich gar nicht“, erwiderte er, allerdings ohne das geringste Anzeichen von Genugtuung in der Stimme.
Sie stand da wie der letzte Idiot. Sollte sie ihn umarmen? Ihm einen Kuss auf die Wange geben? Was erwartete er? „Ich wusste nicht, dass du mich abholen würdest“, sagte sie schließlich.
Er nahm ihr den schweren Koffer ab und ging auf den Ausgang zu. Keine Umarmung. Nicht einmal ein „Hey“. Selbst ein Lächeln war wohl zu viel verlangt. Vielleicht hatte sie sich den Abschiedskuss nur eingebildet? „Ich nahm an, dass du eine Mitfahrgelegenheit brauchst“, sagte er.
„Danke, Rourke.“
„Danke mir noch nicht. Ich bin nur hier, um dich abzufangen.“
„Was?“
„Um dich davon abzuhalten, ins Camp Kioga zu ziehen.“
Ihre Schritte knirschten auf der vereisten Schneedecke des Parkplatzes. „Dann hast du einen Weg umsonst gemacht“, sagte sie. „Ich habe mich entschieden. Für die absehbare Zukunft wird das meine neue Adresse sein.“
Er warf ihr Gepäck hinten in den Ford Explorer. „Das ist zehn Meilen entfernt von allem.“
„Was ich extrem ansprechend finde, vor allem nach der Erfahrung eines Lebens in der Stadt.“ Sie stieg auf der Beifahrerseite ein.
„Du bleibst bei mir“, sagte er und startete den Motor.
Sie lachte. „Ich liebe Männer, die sich nicht zu schade sind, Leute herumzukommandieren.“
„Ich meine es ernst, Jenny.“
Sie hörte auf zu lachen. „Oh mein Gott. Das tust du wirklich.“
„Mitten im Winter so weit weg von allem zu wohnen, ist keine gute Idee.“
„Genauso wenig, wie mich herumzukommandieren.“
„Das hat nichts mit Kommandieren zu tun. Es gibt einfach zu viele Gründe, die dagegensprechen.“
„Das sind deine Gründe, nicht meine.“
Er bog in die Lieferzone hinter der Bäckerei ab, wo ihr Auto in einem Schuppen stand. Jenny versuchte, die verwirrende Bandbreite an Emotionen zu durchdringen, die in ihr tobten. Sie war zwar widerstrebend, aber dennoch unbestreitbar froh, ihn zu sehen. Und irgendwie aufgeregt und gleichzeitig genervt, dass er sich Sorgen um sie machte.
„Ich habe einen Vorschlag“, sagte sie. „Ich rufe dich jeden Abend an, damit du weißt, dass der Axtmörder mich noch einen Tag verschont hat.“
„Das reicht mir nicht.“
„Mir schon“, sagte sie. „Nimm es oder lass es.“
Schweigend trug er ihr Gepäck von seinem Auto zu ihrem. Fein, dachte sie. Soll er doch schmollen. Es war nicht ihre Aufgabe, ihn davon abzuhalten, sich um sie zu sorgen.
„Ich kann ganz gut auf mich aufpassen“, versicherte sie ihm. „Das habe ich schon mein ganzes Leben lang getan, und das werde ich auch weiter tun. Komm, gehen wir noch kurz in die Bäckerei, dann schenke ich dir ein Napoleon.“
Sie betraten die Bäckerei durch die Hintertür und wurden von einer Kakophonie an geschäftigen Geräuschen begrüßt: das Klappern von Regalen, die herumgeschoben wurden, das Surren und Mahlen der Maschinen und dazu die zarten Klänge von Jazzmusik aus dem Radio.
Jenny atmete tief ein und merkte, wie der Hefegeruch in jede Zelle ihres Körpers drang. Sie war zu Hause. Bevor sie weggegangen war, war ihr nie bewusst gewesen, wie sehr dieser Ort ein Teil von ihr war. Ob es ihr gefiel oder nicht, die Bäckerei steckte in ihrem Blut und in ihren Knochen. Sie war direkt in ihre Seele gewebt.
„Da bist du ja, Großstadtmädchen.“ Laura kam aus dem Büro und zog sie in eine sanfte Umarmung. „Ohne dich war es hier einfach nicht das Gleiche. Aber du musst dir keine Sorgen machen, wir sind trotzdem gut zurechtgekommen.“ Sie warf einen Blick auf Rourke. „Nun ja, zumindest die meisten von uns.“
Er schaute sie finster an. „Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, nicht in die Hütte am See zu ziehen.“
„Warum nicht?“, fragte Laura. „Die ist doch perfekt – weit weg von allem, der ideale Ort, um an ihrem Buch zu arbeiten.“
„Ich habe gehört, dass du ins Winterhaus ziehst.“ Daisy Bellamy kam durch die Schwingtür in die Backstube. „Es ist toll da draußen“, sagte sie, und in ihrem Gesicht sah man die Begeisterung. „Du wirst es lieben. Wir haben letztes Jahr den ganzen Sommer im Camp verbracht, und es war einfach großartig.“
„Danke“, sagte Jenny mit Nachdruck zu Daisy und Laura. „Es tut gut zu wissen, dass einige Menschen es für eine gute Idee halten.“ Sie ging nach oben in ihr Büro, um ein paar Akten zu holen, an denen sie arbeiten wollte. Daisy folgte ihr und blieb in der Tür stehen. „Ich muss dir was sagen.“
„Okay.“
„Unter vier Augen.“ Daisy warf einen Blick über die Schulter und trat dann ein.
„Geht es dir gut?“
„Ja.“ Aber die eben noch rosige Gesichtsfarbe des Mädchens war verschwunden. Schweißperlen standen ihr auf Stirn und Oberlippe, und als Jenny sie so anschaute, war sie zutiefst besorgt. „Daisy, setz dich doch. Geht es dir wirklich gut?“
Daisy wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Mir wird ab und zu ein wenig schlecht, aber ich bin nicht krank, nur schwanger.“
Die Eröffnung traf Jenny wie ein Schlag. Daisy war schwanger. Sie war doch noch ein Kind. Natürlich, eigentlich sollte sie das nicht überraschen. Mädchen im Teenageralter brachten sich seit Anbeginn der Zeiten in Schwierigkeiten. Hübsche, kluge Mädchen, die ihre ganze Zukunft noch vor sich hatten – so wie Jennys Mutter. Ihre beste Freundin Nina. Jedes Mädchen, das im Rausch der Leidenschaft alle Vorsicht vergaß, setzte sich der Gefahr aus, ungeplant schwanger zu werden.
Okay, dachte sie. Tief durchatmen. Sie versuchte, sich vorzustellen, was Daisy fühlte. Das war eine große Sache. Das wusste Daisy, denn sie war nicht dumm.
Daisy schloss die Tür hinter sich und setzte sich Jenny gegenüber auf einen Stuhl. Ihr Kinn zitterte, und sie sog scharf die Luft ein. Dann schaute sie Jenny direkt in die Augen. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte sie.
„Wie wäre es, wenn du mir alles erzählst, was du mir erzählen möchtest. Ich habe vielleicht keine Antworten, aber ich verspreche dir, ich werde dich weder verurteilen noch böse werden.“
Daisy sackte ein wenig in sich zusammen. „Danke.“
Es war seltsam befriedigend für Jenny, von ihrer jüngeren Cousine ins Vertrauen gezogen zu werden. Gleichzeitig fühlte sie sich aber auch ein wenig hilflos. Was zum Teufel könnte sie diesem Kind sagen oder für sie tun, das ihr irgendwie half?
Daisy war unheimlich kontrolliert, als sie anfing zu sprechen. „Es war, kurz bevor meine Mutter nach Übersee abreisen sollte. Das und die Scheidung hatten mich ziemlich fertiggemacht. Und dann haben beide noch angefangen, wegen des Colleges auf mich einzureden, weißt du?“
„Tut mir leid, nein, weiß ich nicht“, sagte Jenny. „Ich bin ganz anders aufgewachsen als du. Aber ich nehme an, ich weiß, was es heißt, zu etwas gedrängt zu werden, das man nicht tun will. Vielleicht haben wir das gemeinsam. Du willst also nicht aufs College gehen?“
„Nein. Was an meiner alten Schule ungefähr so war, als würde man sagen, man will nicht atmen. So was haben die da noch nie gehört.“
Jenny bekam langsam das Bild einer unglücklichen jungen Frau, die still vor sich hin litt und von einem anderen Leben träumte. Philip hatte ihr ein wenig von den Lebensumständen seines jüngeren Bruders Greg erzählt. Demnach war die Scheidung für Daisys Eltern eine wahre Tortur gewesen und vermutlich für die Kinder genauso.
Jenny kam um den Tisch herum und nahm die Hände ihrer Cousine. Alle Fingernägel waren heruntergekaut. „Sag mir, wie ich dir helfen kann.“
Daisy schaute sie aus ihren wunderschönen blauen Augen an, die an die Färbung von Delfter Fayencen erinnerten. „Das tust du bereits.“ Sie nickte. „Es ist seltsam. Ich gehe zur Schule, hänge mit meinen Freunden herum, und es fühlt sich an wie ein ganz normales Leben. Und dann, bumm. Mir fällt ein, dass ich schwanger bin. Und das gibt mir das Gefühl, eine Außerirdische von einem anderen Planeten zu sein.“
Jenny erinnerte sich noch daran, welche Ängste Nina ausgestanden und wie sie sich im Verlauf der Schwangerschaft verändert hatte. Ein schwangeres Mädchen, das die Flure der Highschool entlangging, hatte etwas an sich, das es vom Rest der Welt trennte, als wenn es in einer eigenen Luftblase lebte. War das heutzutage noch genauso?
„Ich kann nicht behaupten, irgendwelche Erfahrungen auf dem Gebiet zu haben“, sagte sie. „Aber ich habe welche darin, eine Erwachsene zu sein. Wenn man aufwächst, kann man den Tag kaum erwarten, an dem einem niemand mehr sagt, was man zu tun und zu lassen hat. Hat man diesen Tag jedoch erst einmal erreicht, kommen immer wieder Zeiten, in denen man sich wünscht, jemand würde einem wieder sagen, was man tun soll.“
Daisy stieß einen Seufzer aus. „Wem sagst du das.“
„Als ich in deinem Alter war, fühlte ich mich genauso. Ich konnte es kaum erwarten, nach dem Highschoolabschluss aus Avalon herauszukommen.“
„Was ist passiert?“
„Mein Grandpa starb und ließ mich und meine Großmutter allein mit der Bäckerei zurück. Und es wäre immer noch in Ordnung gewesen, wenn ich gegangen wäre, denn Granny hatte Laura, die ihr half, die ganze Stadt voller Leute, die sie liebten. Aber dann erlitt Granny einen Schlaganfall. Sie hat mich nie gebeten zu bleiben. Sie hätte einen Weg gefunden, alleine zurechtzukommen. Aber wie hätte ich das tun können? Ich konnte sie doch nicht einfach im Stich lassen.“ Sie hielt inne und spürte den Schmerz über all die Pläne, die sie gemacht hatte und die sich dann in Rauch aufgelöst hatten. „Ich lebte also weiterhin zu Hause, kümmerte mich um die Bäckerei und meine Großmutter, und die Jahre flogen einfach nur so an mir vorbei.“
„Wünschst du dir manchmal, du hättest etwas anders gemacht?“
Vor dem Trip nach New York hätte sie ohne zu zögern Ja gesagt. Jetzt jedoch merkte sie, dass das Leben, das sie gelebt hatte, genau das richtige gewesen war. Auch wenn es nicht glamourös oder aufregend war, gehörte sie hier in diese kleine Stadt, in ihre Bäckerei, umgeben von Leuten, denen sie etwas bedeutete. „Das ist das Seltsame“, versuchte sie, Daisy zu erklären. „Das Leben hat so seine Art zu funktionieren, auch wenn es nicht so läuft, wie wir es uns vorgestellt haben. Ich erinnere mich noch dran, wie ich in dem Wartezimmer eines Krankenhauses stand und die Ärzte mich baten, diese schwerwiegende Entscheidung über meine Großmutter zu treffen. Ich fühlte mich wie … paralysiert. Ich hätte alles dafür gegeben, dass jemand anders diese Entscheidung trifft. Aber es gab niemanden außer mir. Ich musste mich entscheiden und mit den Konsequenzen leben. Was gar nicht so schlimm ist“, beeilte sie sich zu sagen und berührte Daisy sanft an der Schulter. „Was immer du auch beschließt, die Erfahrung wird dich auf Arten lernen und wachsen lassen, die du dir niemals hättest vorstellen können.“
„Ich hoffe, dass du recht hast. Denn ich … ich habe mich entschieden, das Baby zu behalten. Meine Eltern wissen es, und sie sind, na ja, irgendwie einverstanden damit. Ich meine, so einverstanden, wie man das unter diesen Umständen erwarten kann. Ich habe keine Ahnung, ob es richtig ist oder nicht, aber ich konnte einfach kein Leben zerstören. Meine Familie ist zerbrochen, aber ich denke, das Baby und ich … wir werden einfach eine kleine eigene Familie.“
„Ich verstehe. Das ist … gut“, sagte Jenny, obwohl sie innerlich zusammenzuckte. Daisy war so jung, und ein Baby war so eine große Verantwortung.
„Bin ich jetzt gefeuert?“, wollte Daisy wissen und schob ihre Hände in die Hosentaschen.
Jenny stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Das ist nicht dein Ernst. Natürlich bist du nicht gefeuert. Zum einen finde ich es sehr schön, dass du hier arbeitest, und zweitens ist es gesetzlich verboten, jemanden zu entlassen, der schwanger ist.“
„Okay.“ Daisy seufzte erleichtert auf und erhob sich dann. „Dann mache ich mich mal besser wieder an die Arbeit. Es ist verrückt, ich weiß. In der einen Minute habe ich totale Panik, und in der nächsten bin ich total aufgeregt.“
„Das kann ich dir nicht verdenken. Ich schätze, jeder, der ein Baby erwartet, fühlt sich so. Es wird alles gut werden.“ Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber sie wollte, dass es wahr war. Und Daisy wollte es auch. In so jungen Jahren Mutter zu werden war vermutlich das Schwierigste, was eine Frau tun konnte. Einige wuchsen an der Herausforderung, so wie Nina. Andere scheiterten. Jennys Mutter war dafür das perfekte Beispiel.
Daisy öffnete die Tür und hielt noch einmal inne. „Wie steht es bei dir? Willst du irgendwann mal Kinder haben?“
„Ich sollte erst mal versuchen, überhaupt ein Date zu kriegen.“
„Sind du und Chief McKnight nicht …“
„Nein“, sagte Jenny schnell. „Warum stellen mir alle diese Frage?“
„Ach, ich war einfach nur neugierig.“ Daisy ging voran die Treppe hinunter. Im Café war niemand. Zach zeigte Rourke irgendetwas auf dem Computer.
„Was sind das für Bilder?“ Jenny schaute über Rourkes Schulter auf den Bildschirm.
„Die hat Daisy gemacht“, antwortete Zach.
Daisy reichte Jenny einen Becher Kaffee. „Ich habe sie als Bildschirmschoner auf den Computer geladen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“
Rourke trat zur Seite, damit Jenny besser sehen konnte. Die Fotos waren alle in der Bäckerei aufgenommen worden. Es waren nicht nur Schnappschüsse oder dokumentarische Bilder, sondern sehr intime, ansprechende und unerwartete Aufnahmen. Eine Nahaufnahme von Lauras Händen, die fachmännisch einen Teig kneteten. Das Gesicht eines Kleinkinds, das mit strahlenden Augen die Bleche voller Kekse in den Auslagen anschaute. Ein Regal voll frisch gebackener Brote, die Laibe in geometrischer Präzision ausgerichtet.
„Die sind unglaublich“, sagte Jenny. „Du bist wirklich gut, Daisy.“
Zach stieß Daisy in die Seite. „Hab ich dir doch gesagt.“
Daisy räusperte sich. „Ich habe mich gefragt, ob du mich wohl ein paar davon im Café aufhängen lassen würdest.“
Die Idee fand Jenny ansprechend. „Wenn du mir versprichst, jeden Druck zu signieren und sie mich professionell rahmen zu lassen.“
„Äh … klar.“ Daisy sah überrascht aus, während Zach vor Stolz strahlte.
„Das war nett von dir“, sagte Rourke, als er und Jenny die Bäckerei verließen.
„Davon profitieren wir beide. Sie macht eine hervorragende Arbeit, und das Café kann eine kleine Auffrischung gut gebrauchen.“ Es fühlte sich gut an, mehr Menschen für die Bäckerei an Bord zu holen und selber ein wenig in den Hintergrund zu treten. „Als ich weggegangen bin, war ich nicht völlig überzeugt davon, dass die Bäckerei auch ohne mich laufen würde.“
„Und jetzt?“
„Ich bin auf positive Weise überrascht.“ Sie schloss ihr Auto auf und wischte ein wenig Schnee von der Windschutzscheibe. Eine Gruppe Menschen auf der anderen Straßenseite erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte Olivia, die lachend aus Zuzu’s Petals kam, und … „Oh, Gott“, murmelte Jenny.
„Was ist?“
„Da ist Olivia mit ihrer Mutter und ihren Großeltern. Olivia hatte mich gewarnt, dass sie kommen würden, um ihr bei der Vorbereitung der Hochzeit zu helfen. Hab ich noch Zeit, mich zu verstecken?“
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich schon gesehen haben.“
Und tatsächlich hob Olivia in genau diesem Moment die Hand zum Gruß. Nur für einen klitzekleinen Augenblick verspürte Jenny ein Gefühl von Missgunst. Da war Olivia, umgeben von ihrer Mutter und ihren Großeltern, und strahlte, als hätte sie gerade den Jackpot geknackt. Und das hatte sie natürlich auch. Sie war eine geborene Bellamy, hatte immer noch beide Eltern und beide Großelternpaare, plante ihre Hochzeit mit dem Mann ihrer Träume. Sie war jünger als Jenny. Besser ausgebildet. Blonder. Es war schwer, keine Vergleiche anzustellen. Und noch schwerer, ihrer Schwester gegenüber feindselige Gefühle zu haben.
Jenny hoffte, dass man ihr diese Gedanken nicht ansah, als sie und Rourke die Straße überquerten und auf Olivia und ihre Familie zugingen. Es musste der Familie genauso unangenehm sein wie ihr. Mit einem eingefrorenen Lächeln im Gesicht grüßte Jenny Olivias Mutter, Pamela Lightsey, und ihre Großeltern, Samuel und Gwen Lightsey. Pamela schien die Quintessenz einer Dame der New Yorker Gesellschaft zu sein. Eine strahlende Schönheit, die von Kopf bis Fuß wie aus dem Ei gepellt aussah. Kleine Diamantenstecker blinkten an ihren Ohren unter einem luxuriös aussehenden, breitkrempigen Lammfellhut. Trotz der Kälte war jede Wimper an ihrem Platz, und sie trug ein huldvolles Lächeln, das jeder Königin zur Ehre gereicht hätte. „Wie geht es Ihnen“, sagte sie, aber ihre Augen erzählten eine ganz andere Geschichte. Sie sagten: „Du bist also das uneheliche Kind meines Exmannes.“
Gwen und Samuel waren ein wohlhabend aussehendes Paar in den Siebzigern, silberhaarig und unglaublich selbstbewusst – oder so kamen sie Jenny zumindest anfangs vor. Da war etwas Kaltes in Gwens Blick, eine kühle Missbilligung, die Jenny vollkommen verstand. Vor dreißig Jahren hatten die Lightseys für ihre Tochter die perfekte Zukunft geplant. Pamela würde den Sohn ihrer besten Freunde heiraten, und sie alle wären eine große glückliche Familie. Doch dann hatte Philip Mariska Majesky kennengelernt. Die Affäre hatte nur einen Sommer lang gehalten, und er hatte Pamela doch noch geheiratet, aber es war eindeutig keine glückliche Vereinigung gewesen. Jenny spürte, dass die Lightseys Mariska die Schuld daran gaben. Wenn er sie nie getroffen hätte, wäre er vielleicht bis ans Ende seines Lebens mit Pamela zufrieden gewesen.
Die Lightseys begrüßten Rourke sehr warmherzig und erwähnten ihre Bekanntschaft mit seinem Vater, dem Senator. Olivia und Jenny wechselten einen Blick, und Olivia formte stumm: „Es tut mir leid.“
Jenny schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln. „Wie gehen die Hochzeitsvorbereitungen voran?“, fragte sie.
„Sehr gut. Dazu wollte ich dich sowieso noch was fragen“, erwiderte Olivia. „Würdest du mir den Gefallen tun, meine Brautjungfer zu sein?“
Pamela versteifte sich, als wenn ihr jemand einen Eiszapfen in den Nacken gesteckt hätte, und Jenny ahnte, dass Olivias Mutter bisher noch nichts von diesem Plan gehört hatte. Pamela presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und zitterte beinahe vor Anstrengung, sich eines Kommentars zu enthalten.
Auch wenn Jenny versucht war, das Angebot sofort anzunehmen, rief sie sich in Erinnerung, dass es Olivias Tag war und sie es nicht verdiente, unter der Unzufriedenheit ihrer Mutter zu leiden. „Olivia, ich fühle mich wirklich geehrt“, sagte sie. „Aber …“
„Kein Aber. Ich habe nur eine Schwester. Es wäre mir eine Ehre, wenn du als besonderer Gast an meiner Hochzeit teilnehmen würdest.“
„Darf ich darüber nachdenken?“, fragte sie. „Ich sag dir dann Bescheid, okay?“
Samuel Lightsey musterte sie. „Du siehst deiner Mutter ziemlich ähnlich“, sagte er. „Das ist schon beinahe unheimlich.“
Gwen steckte ihre Hand in seine Armbeuge. Jenny vermutete, dass sie ihn damit zurückhalten wollte. Mit einem aufgesetzten Lächeln sagte sie zu Samuel: „Ich wusste gar nicht, dass du ihre Mutter persönlich gekannt hast.“
Samuel räusperte sich. „Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Ich habe sie vielleicht mal im Vorübergehen gesehen, aber das ist schon lange her.“
Rourke erlaubte Jenny nicht, zum Camp hinaufzufahren, bevor er die Straße nicht geräumt und gestreut hatte. Sie war ihm dankbar für seine Hilfe. Er bestand auch darauf, dass sie Rufus mitnahm, den ältesten seiner Hunde, einen Malamute-Mix, den er in einer verlassenen Wohnung gefunden hatte. Rufus hatte dichtes Fell, sehr hellblaue Augen und ein wachsames Wesen. Er fuhr auf dem Rücksitz mit, verteilte seinen Hundegeruch im ganzen Auto und schaute fröhlich aus dem Fenster. Das scharfe V des Schneepflugs schnitt eine Schneise durch die unberührte Schneedecke auf der Straße, und aus der Streukiste hinten am Truck rieselte Splitt. Jenny folgte dem Schneepflug langsam und hielt ausreichend Abstand, um vom Splitt nicht getroffen zu werden. Die Zweige der Bäume auf beiden Seiten der Straße waren schneebeladen und ergaben ein so wunderschönes Bild, dass es ihr nichts ausmachte, so langsam zu fahren und den Ausblick zu bewundern.
„Ich habe mich falsch ausgedrückt“, murmelte sie zu dem Hund auf der Rückbank. „Ich schätze, der alte Knacker lügt.“ Sie versuchte zu erraten, warum. Aber die Antwort war vermutlich in der fernen Vergangenheit verloren gegangen.
Ein weißes Kaninchen sprang mit einem Mal auf die Straße und lenkte sie ab. Rufus sprang bei seinem Anblick gegen die Scheibe und beschmierte sie von oben bis unten mit Sabber. Jenny ließ das Kaninchen über die Straße laufen und sah ihm nach, wie es im Unterholz verschwand, bis sein weißes Fell mit dem Schnee verschmolz und sie es nicht mehr sehen konnte. Rufus jaulte enttäuscht auf und setzte sich wieder.
Den Rest des Weges fuhr sie etwas vorsichtiger. Rourke räumte mit dem Schneepflug ein großes Rechteck auf dem Parkplatz vor dem Camp. Dann machten sie sich gemeinsam auf Entdeckungstour über das Grundstück, während der Hund fröhlich neben ihnen hersprang.
„Das ist keine gute Idee“, sagte er nicht zum ersten Mal.
„Jetzt hör endlich auf.“ Sie lief durch den knietiefen Schnee, der so leicht war wie Luft, und wirbelte eine Wolke aus kleinen Flocken auf. „Sei nicht so ein Schisshase“, sagte sie und zog den Schlüssel hervor, den Jane ihr gegeben hatte. „Komm und sieh es dir zusammen mit mir an.“
Sie traten unter dem Torbogen hindurch und wateten durch tiefe Schneewehen. Die gesamte Anlage wirkte wie ein Winterwunderland. Die Hütte, die als Winterhaus bekannt war, war das älteste Gebäude auf dem Grundstück. Sie war für die Gründer des Camps erbaut worden, die Familie Gordon, die in den 1920er Jahren aus Schottland eingewandert war. Sie fragte sich, ob Rourke auch an das andere Mal dachte, als sie gemeinsam hier gewesen waren. Vielleicht erinnerte er sich gar nicht mehr daran. „Home, sweet home“, sagte sie.
„Das sieht aus wie aus einem Roman von Stephen King.“
So viel zu der Frage, ob er irgendwelche romantischen Assoziationen zu der Hütte hatte. „Oh, still. Es ist perfekt. Wenn ich mein Buch hier nicht fertigbekomme, dann verdiene ich es nicht, mich Schriftstellerin zu nennen.“ Aufgeregt öffnete sie die Tür.
Das Haus war im letzten Sommer renoviert und komplett mit neuen Möbeln ausgestattet worden. Jetzt war es einfach umwerfend. Der Kamin aus Flusssteinen reichte ganz bis an die holzgetäfelte Decke. Zwischen Küche und Essecke stand ein rot emaillierter Ofen. Auf der einen Seite unter dem Dach gab es ein großzügiges Loft, das über eine Leiter zu erreichen war und in dem sich eine Schlafmöglichkeit befand. Das Schlafzimmer selber war im verschwenderischen Luxus einer vergangenen Zeit eingerichtet und hatte ein direkt anschließendes Bad sowie einen rustikalen Schreibtisch, der vor dem Fenster stand, das auf den See hinausging.
Rourke stellte den Heißwasserboiler an und machte sowohl im Kamin als auch im Ofen ein Feuer. Jenny kam strahlend aus dem Schlafzimmer.
„Ich fange an, es zu mögen, eine Bellamy zu sein“, sagte sie.
„Ich denke immer noch, dass du verrückt bist“, erwiderte er.
„Machst du Witze? Am Lake George oder am Saranac Lake zahlen Leute ein Vermögen für Häuser wie dieses hier. Ich wünschte, du würdest dich für mich freuen.“
„Mir gefällt die Idee nicht, dich mitten im Niemandsland allein zurückzulassen.“
„Falls du es noch nicht bemerkt hast, dieses Niemandsland ist nur wenige Autominuten von der Stadt entfernt. Es hat Elektrizität und Telefon. Tu also nicht so, als würde ich auf einer Eisscholle ausgesetzt.“ Sie unterdrückte den Drang, seine Stirn zu berühren und die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen wegzustreichen. „Ich brauche das, Rourke. Ein wenig Zeit ganz allein mit mir. Ich hätte das vermutlich schon vor langer Zeit tun sollen. Und es ist hier absolut sicher. Mein Großvater ist jeden Winter zum Eisangeln hergekommen. Vielleicht versuche ich das auch mal.“
„Ich schwöre bei Gott, wenn du auf das Eis gehst, werde ich dich in Handschellen zurück in die Stadt bringen.“
Sie lachte, um die unerwartete Reaktion auf die Vorstellung, von ihm in Handschellen gelegt zu werden, zu überspielen. „Ich habe Neuigkeiten für dich, Rourke. Ich bin eine erwachsene Frau, und du bist nicht für mich verantwortlich.“
„Vielleicht nicht, aber weißt du was? Ich bin der Polizeichef, und dieses Haus liegt in meinem Zuständigkeitsbereich. Also sei nicht überrascht, wenn ich beschließen sollte, hier ab und zu Patrouille …“
„Das würdest du nicht tun.“
„Wart’s ab.“
„Du bist verrückt.“
„Verrückt ist, dass du hierbleiben willst. Verdammt, Jenny. Warum bist du in dieser Angelegenheit so dickköpfig?“
„Das hat nichts mit Dickköpfigkeit zu tun“, sagte sie. „Es ist sozusagen meine Unabhängigkeitserklärung. Ich habe alles verloren, Rourke. Und das Einzige, was das erträglich macht, ist, dass ich die Chance habe, noch einmal bei null anzufangen.“
„Das hier ist nicht bei null anfangen, das hier ist sich verstecken.“
„Du kannst mich mal, Rourke.“
„Das haben wir schon mal versucht“, gab er boshaft zurück. „Und es hat nicht funktioniert.“
„Das war’s.“ Sie stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. „Du gehst jetzt besser, bevor ich …“
Langsam zog er erst einen Handschuh, dann den anderen aus. „Bevor du was? Die Polizei rufst?“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
TROSTESSEN
Die glücklichsten Momente in unserem Leben haben meistens mit Essen zu tun. Vielleicht nicht die ganz großen Augenblicke, wie der Heiratsantrag oder die Geburt eines Babys, aber die stillen Zeiten, als man noch ein Kind war und gute Noten nach Hause gebracht hat. Irgendjemand hat einem dann doch fast immer einen Keks gegeben.
Und dann sind da die nicht ganz so glücklichen Zeiten, in denen Trostessen erst seine wahre Bedeutung entfaltet. Als sie noch ein Mädchen war, hatte meine Großmutter Scharlach. Von ihrem Krankenbett aus konnte sie den Zimt riechen, mit dem ihre Mutter backte, und seit diesem Moment war der Geruch von Zimt für sie immer auch der Duft der Liebe.
Trostessen ist auch wichtig, wenn man mit seinen Freundinnen zusammenkommt und redet. Es ist einfach nicht möglich, das ohne etwas zu essen zu tun. Meine Großmutter hat immer mit viel Freude gebacken. Sie wusste, dass Essen tröstlich sein kann aufgrund der Assoziationen, die wir zwischen dem Essen und den uns umgebenden Menschen herstellen. Oder aufgrund der Gefühle, die von dem Geschmack und den Gerüchen geweckt werden. Gewürzt mit etwas Nostalgie und duftend nach Liebe ist ein echtes Trostessen, so, als würde man von jemand ganz Besonderem umarmt.
Polnischer Apfelstrudel
3 – 4 Äpfel, geschält, entkernt und in dünne Scheiben geschnitten
1 Blätterteig
2 EL Butter
140 g Walnüsse in Sirup
 TL Zimt
 TL Piment
 TL gemahlener Kardamom
3 EL brauner Zucker
3 EL Honig
1 EL Speisestärke
 Tasse Semmelbrösel
Ofen auf 190 °C vorheizen. Die Äpfel in der Butter kurz auf mittlerer Hitze anbraten, bis sie weich sind. Walnüsse, Gewürze, braunen Zucker und Honig hinzugeben. Speisestärke unterrühren, bis sie sich ganz aufgelöst hat. Die Mischung so lange kochen, bis sie merklich eingedickt ist.
Den Teig in eine rechteckige Form ausrollen und auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen. Die Apfelmischung in der Mitte des Teigs verteilen und den Teig über die Füllung schlagen. Mit Semmelbröseln bestreuen.
Ungefähr 30 Minuten backen, bis der Strudel goldbraun ist. Mindestens 10 Minuten abkühlen lassen und dann entweder pur oder mit einem Klecks gesüßtem Sauerrahm servieren.




25. KAPITEL
1998
L iebe Mom,
ich bin immer noch mit Joey verlobt. Ich weiß, du würdest vermutlich sagen, ich sei zu jung – falls es dich überhaupt interessieren würde –, aber wir haben uns für eine lange Verlobungszeit entschieden, weil er mich nicht alleine auf irgendeinem Armeestützpunkt weit weg von zu Hause zurücklassen will. Es ist einfach sinnvoller, erst zu heiraten, wenn Joey aus der Army entlassen wird. Granny geht es nicht so gut, und ich muss in ihrer Nähe bleiben. Joey will, dass wir in Avalon bleiben und uns hier ein Leben aufbauen. Granny ist ganz verrückt nach ihm. Sie erzählt mir immer wieder, was für ein toller Junge er ist und was für ein großartiger Ehemann er sein wird. Als er letztes Jahr im Urlaub hier war, haben wir bei Palmquist’s unsere Eheringe ausgesucht. Die Ratenzahlungen haben ewig gedauert, aber heute habe ich sie endlich nach Hause geholt, und mir ist jetzt irgendwie seltsam schwindelig. Die Nerven vielleicht? Die Ringe hier zu haben macht die Zukunft mit einem Mal so real.
Trotzdem überstürzen wir nichts. Die Ringe können warten. Alles kann warten. Joey ist gerade zu einem Einsatz abkommandiert worden, und da er ein Ranger ist, kann er nicht mal sagen, wohin und was er da tun wird, weil es eine streng geheime Mission ist. Er hatte achtundvierzig Stunden, um mir Auf Wiedersehen zu sagen. Rourke und ich haben ihn zum Zug gebracht. Rourke ist jetzt bei der Polizei, hab ich dir das schon erzählt? Er hat seinen Abschluss auf der Polizeiakademie gemacht und arbeitet jetzt in Avalon. Ich denke, seine Familie ist darüber total entsetzt, schließlich ist er der einzige Sohn von Senator Drayton McKnight und sollte was „Besseres“ werden als Polizist in einer Kleinstadt. Aber das ist eine andere Geschichte. Heute sollte ich über Joey schreiben. Meinen Verlobten. Verlobten. Das sieht geschrieben so offiziell aus. Am Bahnhof hat Joey mir versprochen, dass er in einem Stück zurückkommt. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zu weinen, aber Joey hat die ganze Zeit gelächelt. Er ist den Rangern so ergeben. Einer seiner Kumpel im Bataillon hat ihm gesagt, wenn er bei Bewusstsein ist, wenn ihn die Rettungskräfte heraustragen, hat er sich nicht genug ins Zeug gelegt. Sie lachen viel zusammen. Vielleicht ist das ihre Art, mit der Gefahr umzugehen.
Joey hatte noch eine Neuigkeit für mich. Er hat Rourke gebeten, sein Trauzeuge zu werden, und natürlich hat Rourke zugesagt. Und dann hat Joey ihn noch gebeten, auf mich aufzupassen, während er weg ist. Seine exakten Worte waren: „Pass auf sie auf, Mann. Ich weiß, das ist altmodisch, aber ich meine es ernst. Hab ein Auge auf sie.“
Rourke sagte, dass er das tun würde – als hätte er eine Wahl gehabt.
Warum haben Männer immer das Gefühl, auf Frauen aufpassen zu müssen? Hallo, wir stehen kurz vor einem neuen Jahrtausend, und ich leite eine eigene Firma, seitdem ich siebzehn bin. Ich denke, ich kann ganz gut alleine auf mich aufpassen. Aber es ist auch süß von Joey, dass er sich Sorgen macht. Süß und vielleicht ein kleines bisschen erdrückend.
Und dann hat er mich so lange und intensiv geküsst, dass es mir schon fast ein wenig peinlich war. Versteh mich nicht falsch – ich wollte den Kuss. Joey ist Soldat und fuhr wieder weg. Ich wollte ihn mir irgendwie einprägen, doch stattdessen konnte ich nur daran denken, dass wir inmitten all der Leute standen und uns küssten, als gäbe es kein Morgen. Ich wünschte, ich hätte mich von dem Kuss davontragen lassen, hätte die ganze Welt um mich herum vergessen können, aber meine Gedanken schweiften immer wieder zu den umstehenden Menschen ab. Dann musste Joey einsteigen – „Wir sehen uns, Sweetheart“, sagte er, als wenn er nur in die nächste Stadt führe und nicht einmal um die halbe Welt. Dann war er fort.
Als ich dem Zug hinterhersah, wie er den Bahnhof verließ, schaute ich Rourke nicht an. Ich konnte es nicht. Ich fürchtete mich vor dem, was ich in seinen Augen sehen würde.
Kennst du dieses Gefühl, Mom? Wenn du etwas anschaust, bist du gezwungen, es wahrzunehmen, und damit wird sich alles verändern?
Nun ist Joey also in Übersee und tut Dinge, die ich mir nicht mal vorstellen kann, und das Leben geht weiter. Ich leite die Bäckerei. Ich kümmere mich um Granny. Von Rourke sehe ich dieser Tage wenig. Er trifft sich mit vielen verschiedenen Mädchen und arbeitet hart. Ab und zu ruft er an, um zu fragen, wie es mit Granny und der Bäckerei geht. Ich nehme an, damit will er sein Versprechen einlösen, „ein Auge auf mich zu haben“.
Und warum zum Teufel stelle ich irgendetwas davon infrage? Joey betet mich an. Ich bete ihn an. Wenn wir erst mal verheiratet sind, will er, dass wir so lange bei Granny leben, wie sie uns braucht. Er hat einen großartigen Dad. Ich liebe Bruno wie einen Vater. Jedes Mal, wenn wir uns treffen, nimmt er mich in seine dicken, starken Arme. Er riecht nach Haaröl und Pfefferminzkaugummi, und er hat mir erzählt, Joey habe ein Herz wie ein Löwe.
Joey hat genügend Vertrauen für uns beide. Er weiß ohne den Hauch eines Zweifels, dass ich schon immer die Eine für ihn gewesen bin. Er sagt, er hat es schon gewusst, als wir noch Kinder waren.
Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen. Aber rate mal? Ich weiß es immer noch nicht.
Jedes Jahr sage ich mir, dass ich dich endlich nicht mehr brauche, Mom. Endlich bin ich dem entwachsen, dich zu brauchen. Und dann ertappe ich mich doch wieder dabei, mir zu wünschen, du wärest da, weil ich so viele Fragen habe. Woher weiß man, dass man das Richtige tut? Gibt es irgendwelche Zeichen, oder muss man es einfach ausprobieren, auf das Beste hoffen und beten, dass es kein riesiger Fehler ist?
Wofür soll es gut sein, dass ich etwas will, was ich niemals haben kann? Die Sache ist die: Vielleicht liege ich falsch, aber ich glaube es nicht – ich habe das Gefühl, dass Rourke das Gleiche empfindet. Und er hat genauso viel Angst wie ich.
Präsident Clinton wurde auf NPR zur Intervention der USA im Kosovokrieg interviewt, und Rourke wollte zuhören, weil er annahm, dass Joey dorthin entsandt worden war. Doch anstatt dem Radio zuzuhören, wandte er seine Aufmerksamkeit Naomi zu, seiner Freundin. Na ja, genau genommen war sie seit zehn Minuten nicht mehr seine Freundin. Wieder einmal hatte es nicht geklappt.
„Du bist so ein Idiot.“ Naomi zog sich wütend ein T-Shirt über den Kopf und verhüllte damit ihre besten Argumente. Ihr Kopf kam wieder hervor, und sie schaute Rourke wütend an. „Ein kompletter und totaler Scheißkerl.“
Er fragte sich, warum er sich überhaupt noch die Mühe machte. Er ging jedes Mal diese Beziehungen ein und dachte – hoffte, betete –, dass es dieses Mal klappen würde, dass sie die Richtige wäre, die Eine, nach der er suchte. Und ab da ging es stetig bergab. Der reine Wunsch, dass es funktionieren möge, reichte eben nicht aus.
Irgendwie erschöpft schlug er die Decke zurück, stand auf und zog sich eine kurze Hose an. Verlassen zu werden war schon würdelos genug, da konnte er sich wenigstens anziehen. „Ich wollte dir nie wehtun“, sagte er und erstickte beinahe an den Worten. Er hatte sie schon zu oft zu zu vielen Frauen gesagt.
Clinton erklärte gerade, dass die Nation jetzt aus den Schulden raus sei, das Budget ausbalanciert, die Wirtschaft stabil und dass es nun an der Zeit war, die Vision nach außen zu tragen, die Friedenssicherung in der Welt anzugehen.
„Du siehst mich nicht einmal“, sagte sie. „Du weißt gar nicht, wer ich bin.“
Guter Gott, sie hatte recht. Er wusste nicht, wer sie war. Er wusste nur, wer sie nicht war.
„Es tut mir leid.“ Und das stimmte. Sie tat ihm leid. Er selber tat sich leid. Und es tat ihm leid, dass er nach etwas suchte, was er bereits gefunden hatte, aber nicht haben konnte.
Sie ging ohne ein weiteres Wort. Eine wunderschöne Frau, die jetzt seinetwegen verletzt war. Er hasste sich dafür, ihr Wunden zuzufügen, die sie nicht verdient hatte. Zu dem Zeitpunkt, als sie schon auf dem Weg zurück in die Stadt war, hatte er schon beinahe wieder vergessen, wie sie sich kennengelernt hatten. War es auf einem Sommerkonzert in Woodstock oder in der Bar in Kingston gewesen? Vielleicht war sie eine der Frauen, mit denen seine Mutter ihn verkuppelt hatte. Auch wenn sein Vater ihm nie verziehen hatte, dass er Polizist geworden und in dieses kleine Städtchen gezogen war, versuchte seine Mutter weiterhin, ihn zurück in die Arme der Familie zu holen, indem sie ihm gut erzogene und gebildete Damen der Gesellschaft wie Köder vor die Nase hielt.
Er sollte den Frauen einfach ein für alle Mal abschwören. Aber das war unmöglich. Frauen waren wie … Luft. Er brauchte sie zum Überleben.
Aber er könnte es besser machen. Würde es besser machen. Es war nur eine Frage von Konzentration und Disziplin. Zwei Dinge, in denen er gut war. Auf dieses Verhalten war er gedrillt worden, und er praktizierte es jeden Tag in seinem Job. Es sollte doch ein Leichtes sein, das in sein Privatleben zu übertragen. Warum brauchte er überhaupt ein Privatleben? Er konnte doch einfach bei dem bleiben, worin er gut war – Polizeiarbeit. Untersuchungen von Verbrechen, Kriseneinsätze, öffentliche Sicherheit, Polizeitaktik, Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuführen, das war alles, was er je gewollt hatte. Das ist die Lösung, dachte er. Konzentrier dich auf deinen Job.
Jeden Morgen, wenn er seine Schutzweste, sein Karbonholster und den Schlagstock anlegte, wurde ihm die Ironie des Ganzen bewusst. Sein eigener Vater hatte das Gesetz ein- und durchgebracht, das schusssichere Westen für Polizisten vorschrieb. Jetzt, wo Rourke ein erwachsener Mann war, war Drayton McKnight auf einmal daran interessiert, seinen Sohn zu beschützen.
Rourke hielt sich an seinen Schwur und konzentrierte sich auf das, worin er gut war. Er legte für die guten Bürger Avalons Überstunden ein. Ein Bürger beschwerte sich, dass der schwarze Labrador seines Nachbarn ihm immer in den Garten machte. Am nächsten Tag berichtete der Hundebesitzer, dass jemand mit Leuchtschrift Obszönitäten auf das Fell seines Labradors gesprüht hatte. Andere Fälle waren schwer zu ertragen – wie das Highschoolmädchen, das sich eine Überdosis verpasste, nachdem es sexuell belästigt worden war. Eine ältere Einwohnerin war um ihre Ersparnisse betrogen worden. Rourke behandelte jeden Fall mit dem gleichen Ernst. Von der Beschwerde über eine zu laute Party bis zu Anrufen wegen häuslicher Gewalt. Sein Job war nicht wirklich abenteuerlich, aber er war genau das Richtige für ihn. Manchmal dachte er, dass er verrückt war, ausgerechnet hier zu leben, als Zuschauer für Jennys und Joeys Liebe, aber irgendwie spürte er eine tiefe Verbundenheit zu Avalon. Hier hatte er als Junge entdeckt, was Frieden war.
In seiner Freizeit lernte er – Verhandlungsführung, Verwaltung, Gemeindebeziehungen. Er adoptierte Hunde, die beschlagnahmt oder ausgesetzt worden waren, und widmete sich hingebungsvoll ihrer Ausbildung. Jeden Abend am Ende seiner Schicht schaute er nach seinen E-Mails. Joey war ein außergewöhnlich guter Schreiber, und per E-Mail konnten sie unmittelbar in Kontakt bleiben. Oft erfuhr Rourke große Neuigkeiten schon, bevor die Öffentlichkeit davon Wind bekam. Obwohl alle Korrespondenz überprüft wurde, zeichnete Joey ein lebendiges Bild von seinem Leben in einem nicht näher benannten Ort. Ein Leben, das hauptsächlich aus körperlichen Unannehmlichkeiten und Langeweile bestand, die hin und wieder von dem Adrenalinrausch ihrer Einsätze auf Leben und Tod durchbrochen wurden. Beinahe jede E-Mail an Rourke endete mit irgendeiner Referenz an Jenny: „Gib auf mein Mädchen acht.“ „Iss eine Kolache für mich.“ „Sag Jenny, ehe sie sich versieht, bin ich wieder zu Hause.“
In letzter Zeit schien sein Bataillon in Bewegung zu sein, denn Joeys Korrespondenz war sehr sporadisch geworden. Oft hatten sie nun Nachteinsätze, zu denen sie meist mit einem speziell dafür konzipierten Chinook-Helikopter geflogen wurden. Er hatte sich einen Magenvirus eingefangen, verbarg ihn aber, weil er die Action nicht verpassen wollte – das war typisch für Joey.
Eines Abends war Rourke mit den Hunden für eine letzte Runde im Garten, als er das Telefon klingeln hörte. Obwohl es weit nach zehn Uhr war, blieb er mit den Hunden immer noch ein Weilchen auf, um sie für die langen Stunden zu entschädigen, wenn er auf der Arbeit und sie alleine zu Hause waren. Er warf den vollgesabberten Tennisball ein letztes Mal und rannte in die Küche, wobei er sich die Hände an der Jeans abwischte. Dann suchte er nach dem Telefon. Aber zu spät. Als er es endlich zwischen den Sofakissen gefunden hatte, war der Anrufbeantworter schon angesprungen. Ungeduldig hörte er die Nachricht ab.
„Ich bin’s“, sagte sie und musste nicht erklären, wer „ich“ war. Normalerweise meldete sie sich immer mit einer fröhlichen Begrüßung, aber heute war irgendetwas an ihrer Stimme anders. Etwas, das Rourke wie erstarrt stehen bleiben ließ. „Ich brauche dich hier“, fuhr sie fort. „Kannst du herkommen? Bitte.“
Auf dem Weg im Auto zu ihr vergaß er, dass er eigentlich für die öffentliche Sicherheit in der Stadt zuständig war. Er hielt an keinem Stoppschild und fuhr wie von Dämonen gejagt. Er bog mit quietschenden Bremsen auf ihre Einfahrt ein, sprang aus dem Auto und nahm die drei Verandastufen mit einem Satz.
Jenny erwartete ihn bereits an der Tür. Bevor sie etwas sagte, wusste er es. Ein Blick in ihr Gesicht verriet es ihm. Joey.
Sie trank Champagner – die Flasche Cristal, die sie für Joeys Heimkehr aufbewahrt hatte und die nun beinahe leer war. Sie schüttelte stumm den Kopf und schien dann in seinen Armen zu schmelzen, während er sie hielt und sie ihre Wange gegen seine Brust drückte. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es beiseite und hielt sie einfach nur fest. Sie weinte nicht, gab keinen Laut von sich, aber sie zitterte von Kopf bis Fuß.
„Erzähl es mir“, flüsterte er in das nach Zimt duftende Haar über ihren Ohren. „Du kannst es mir sagen.“
„Noch nicht“, sagte sie. „Lass uns noch einen Augenblick so stehen bleiben.“
In dem Moment erstarb jede Hoffnung, die er noch gehabt hatte. Unter normalen Umständen vermieden Jenny und er es, körperlich in Kontakt zu kommen. Das war eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen, die in dem Moment entstanden war, als sie sich mit Joey verlobt hatte. Sie und Rourke waren zusammen zu explosiv, schon immer gewesen. Wenn er in ihrer Nähe war, schien sich seine Haut aufzuheizen, und die Welt schrumpfte auf die paar Quadratzentimeter unter seinen Füßen zusammen. Und dennoch war sie verbotenes Territorium.
Die Umstände heute Nacht waren aber alles andere als gewöhnlich, und diese Umarmung, so roh und offen sie sich auch anfühlte, war der einzige Ort auf der Welt, wo er in diesem Moment sein wollte. Sie atmeten wie eine Person. Berührten sich mit schmerzerfüllter Zärtlichkeit, versuchten, im anderen zu verschwinden, um nicht zum nächsten Augenblick voranschreiten zu müssen, zu dem Augenblick, in dem sie sich dem stellen müssten, was passiert war.
Irgendwann zog Jenny sich zurück. „Ich habe noch mehr Champagner“, sagte sie mit einer Geste in Richtung Küche.
Rourke fühlte sich, als würde er in Flammen stehen, als er in die Küche ging, die Flasche fand und öffnete. Es erschien ihm unangemessen feierlich, aber er tat es trotzdem. Er wusste, dass diese spezielle Flasche aus der Kiste kam, die seine Eltern Joey als Glückwunsch zu seiner Verlobung geschickt hatten. Ein Blanc de Blancs, eine von nur tausend abgefüllten Flaschen. Rourke trank den ungekühlten Champagner direkt aus der Flasche. Dann senkte er sie und schaute durch den Raum zu Jenny hinüber. Schneewittchen, dachte er. Sie war so blass, ihre Haare und Augen so dunkel. Und gequält, von einer Traurigkeit, die so tief war, dass er sie in seiner Brust spüren konnte.
„Deine Großmutter …?“, fragte Rourke.
„Sie schläft schon. Sie hat auch schon geschlafen, als Bruno angerufen hat. Sie weiß noch nichts davon, und ich werde ihr vielleicht noch eine weitere friedvolle Nacht gönnen, bevor ich es ihr sage.“ Jenny schaute in den Flur, der zum Schlafzimmer ihrer Großmutter führte. „Lass uns nach oben gehen. Ich will Granny nicht aufwecken.“
Rourke fühlte sich wie aus Holz, als er Jenny die Treppen hinauf folgte. Als Jennys Großmutter krank geworden war, konnte sie die Stufen nicht mehr alleine bewältigen, also hatte man ein Zimmer im Erdgeschoss zum Schlafzimmer für sie umgebaut. Das Obergeschoss war jetzt ganz Jennys Reich, in dem sie ihre Zeit damit verbringen konnte zu schreiben und auf Joey zu warten. Wenn sie verheiratet waren, hatten sie hier zusammen wohnen wollen. Wenn sie verheiratet waren … Mit zitternder Hand hob Rourke die Champagnerflasche erneut für einen großen Schluck an die Lippen.
Als Jenny endlich anfing zu sprechen, klang ihre Stimme weich und ungläubig. Sie wiederholte die Nachricht, als hätte sie sie in ihrem Kopf wieder und wieder aufgesagt – es gab ein Unglück mit einem Transporthelikopter. Niemand aus Joeys Bataillon hat überlebt.
Rourke spürte keinen Schock, sondern nur die kalte, grausame Hand des Schicksals. Während sie ihm die wenigen Einzelheiten erzählte, die sie wusste, tranken sie die Flasche aus und öffneten eine weitere. „Er und sechzehn andere waren in einem Chinook-Helikopter irgendwo im Kosovo. Er ist in eine Schlucht gestürzt, und es hat keine Überlebenden gegeben. Die Namen werden erst in ein paar Tagen offiziell verkündet, aber Bruno wusste es schon. Er hat einen Anruf übers Satellitentelefon von jemandem aus dem Bataillon erhalten.“ Ihre Stimme brach. „Es ist noch nicht offiziell, es hat noch keine formelle Verlustmeldung gegeben. Aber … keine Überlebenden.“
Eisiger Schmerz heulte durch Rourkes Körper. Joey. Sein bester Freund. Sein Blutsbruder. Der beste Kerl der Welt. Ein paar Sekunden lang hatte Rourke das Gefühl, nicht atmen zu können.
Jenny sah ihn an, und in ihrem Gesicht spiegelte sich seine Qual.
Rourke hasste es, dass sie alleine gewesen war, als der Anruf kam. „Und Joeys Dad …“
„Er ist bei seiner Schwester in New York. Ich schätze, ich werde – wir werden – ihn … Oh mein Gott. Wird es ein Begräbnis geben? Einen Gedenkgottesdienst?“
„Ich weiß es nicht. Wer kennt sich mit diesen Sachen schon aus?“ Er sah Bilder von Joey vor sich. Ein albernes Kind mit großen Ohren, das zu einem Mann herangewachsen war, den jeder mochte. Sie hatten alle wichtigen Ereignisse ihres Lebens miteinander geteilt. Von verlorenen Zähnen über verlorene Kätzchen, Siege und Niederlagen im Sport, Schulabschlüsse und natürlich die Sommercamps. Rourke fühlte sich, als hätte man ihm gerade ein Körperteil abgetrennt.
Und doch, durch das leere Pfeifen der Trauer in ihm drückten sich noch andere Gefühle an die Oberfläche … Schuld und Traurigkeit, Zärtlichkeit und Wut.
Eine ganze Zeit lang betrachtete er Jennys Gesicht. Er fand ein Taschentuch und trocknete ihre Tränen. Dann beugte er sich vor und hielt sie auf eine Art, auf die er sie noch nie gehalten hatte. Nicht einmal, als er es gewollt hatte, nicht einmal, als sie ihn praktisch angefleht hatte. Seine Arme umfingen sie, als wenn er sie vor einem Bombenangriff beschützen wollte. Er hielt sie so, dass er ihren gesamten Körper an seinem spürte, sogar ihren Herzschlag fühlte, und dennoch war es nicht nah genug. Er berührte sie auf eine Weise, an die er schon tausend Male gedacht hatte. Fuhr mit seinem Daumen die Linie ihrer Wangen nach, hob ihr Gesicht zu seinem an und wollte sie küssen, in ihr ertrinken und Vergessen finden.
Irgendwie verhedderte sich die Liebe, die sie beide für Joey empfanden, mit den Gefühlen, die sie füreinander hatten, und bald küssten sie sich, und so verrückt es war, sie bewegten sich küssend in Richtung Schlafzimmer, verzweifelt bemüht, der Wahrheit zu entfliehen, und dennoch gemeinsam hier gefangen, während die Dunkelheit sich um sie herum senkte. Sie hinterließen eine Spur aus ihrer Kleidung auf dem Boden, und als sie endlich das Bett erreichten, gab es nichts Trennendes mehr zwischen ihnen. Sie schmeckte nach Champagner und Tränen, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn weiter und ließ nicht nach. Es war verrückt, sie war verrückt, sie beide waren verrückt, aber sie ließ ihn nicht los.
Sie hielt ihn fest, zog sich aber so weit zurück, dass ihre Lippen nur noch ein Flüstern entfernt waren. „Er hat dich gebeten, dich um mich zu kümmern“, sagte sie. „Wie willst du das anstellen, Rourke?“
Das Klingeln des Telefons drang scharf wie ein Messer durch Jennys alkoholgetrübten Schlaf. Sie rührte sich und stöhnte, als sie versuchte, sich vor dem Lärm zu verstecken, doch er blieb unerbittlich. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Fels, es war unmöglich, ihn anzuheben. Endlich hörte das schrille Klingeln auf, und auf der anderen Seite des Zimmers ging der Anrufbeantworter an. Sie konnte ihre eigene Stimme hören, die den Anrufer begrüßte. Jenny streckte sich und stieß gegen einen warmen, nackten Körper unter dem Laken. Starke Arme zogen sie an sich, und ein schläfriger Seufzer pustete gegen ihren Nacken. Oh-Gott-oh-Gott. Rourke. Sie hatte mit Rourke geschlafen. Joey war tot, und sie hatte betrunken umwerfenden Sex mit Rourke gehabt.
Dafür würde sie in der Hölle schmoren.
Der Anrufer fing an, seine Nachricht aufzusprechen. Es klang so sehr wie Joey. Was bedeutete, dass sie vermutlich immer noch betrunken war. Oder träumte, denn Joey war tot, vermisst seit einem Helikopterabsturz. Wie eine Schlafwandlerin ging sie splitterfasernackt an die Kommode, auf der die kleine schwarze Maschine stand, aus der die immer noch so vertraut klingende Stimme ertönte. „… alles ein Missverständnis“, sagte er. „Mein Name stand auf der Liste, aber ich war nicht in dem Hubschrauber …“
Jenny lachte laut auf, Tränen rannen über ihre Wangen, als sie das Telefon aufnahm und sagte: „Joey?“
Es folgte die übliche Verzögerung eines Ferngesprächs, dann hörte sie ihn sagen: „Baby, ich bin so froh, dass du rangegangen bist. Ich weiß, dass es erst fünf Uhr morgens ist, aber ich musste dich wissen lassen, dass es mir gut geht. Ich habe gerade schon mit meinem Dad telefoniert. Es hat in letzter Minute eine Auswechslung gegeben. Ich war nicht bei der Gruppe …“
Sie konnte nicht sprechen. Konnte kaum atmen, und sie zitterte vor Erleichterung, als Joey irgendetwas über eine Liste erzählte, die von einem Sergeant erstellt und an jemand anderen zur Archivierung gegeben worden war. Beim Einsteigen in den Hubschrauber hatte Joey sich verletzt und war zur Krankenstation geschickt worden. „Wie ein Idiot hatte ich vergessen, meine Brille aufzusetzen, und mir ist etwas ins Auge geflogen. Sie schicken mich zur Operation nach Deutschland.“
„Jen?“, rief Rourke ihr aus dem Bett zu. „Wer ist da am Telefon?“
Sie wirbelte herum, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber es war zu spät. „Was macht Rourke denn um diese Zeit bei dir?“, fragte Joey. Der Ton in seiner Stimme hatte sich verändert, war schärfer geworden.
Und in dem Moment wusste Jenny, dass Joey vermutlich die ganze Zeit von der Sache zwischen ihr und Rourke gewusst hatte. „Als ich es gehört hatte, habe ich ihn gebeten rüberzukommen“, sagte sie. „Er ist dein bester Freund. Wen sollte ich wohl sonst anrufen, Joey?“
Darauf gab er ihr keine Antwort. Stattdessen sagte er: „Ich werde entlassen. Die Ranger haben keine große Verwendung für einen einäugigen Soldaten. Ich komme nach Hause.“
Sie stand da, nackt und immer noch warm von Rourkes Berührung, hielt das Telefon in der Hand, während er durch das Zimmer auf sie zukam, die Haare zerzaust, den Blick verwirrt. Und sogar jetzt, als sie ihn anschaute, spürte Jenny hilflose Lust, vermischt mit Scham.
Und dann wurde ihr bewusst, dass sie dafür nicht irgendwann in der Hölle schmoren würde. Sie war schon längst drin.




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
ENTFLAMMT
Menschen mögen es, Dinge in Flammen zu setzen. Geben Sie es zu, wenn Sie ein flambiertes Dessert sehen, sind Sie beeindruckt. Es hat etwas Faszinierendes, wie die Flammen einem Fluss gleich fließen und dann ausgehen, um eine köstliche, unverkennbare Essenz zu hinterlassen.
Es liegt etwas Ursprüngliches darin, etwas zu verbrennen. Einem polnischen Sprichwort nach ist das Feuer niemals ein sanfter Herr. Henry James behauptet, es bedürfe „zügelloser Leidenschaft, Feuer für Feuer“. Was ein wenig Furcht einflößend ist, wenn Sie mich fragen, aber irgendwie macht es das alles auch nur umso köstlicher.
Brennende Liebe
8 Scheiben Brot
3 Tassen Crème double
 1 ganzes Ei
3 Eigelb
1  Tassen Zucker
 TL Muskat
 TL Zimt
 Tasse Rum
 Tasse Rosinen oder Korinthen, die 15 Minuten in einer Tasse mit sehr heißem Wasser gequollen sind (bewahren Sie die Flüssigkeit auf)
Ofen auf 175°C vorheizen. Brot in Würfel schneiden. Crème double, das Ei, die Eigelbe,  Tasse Zucker, Muskat, Zimt und 1 TL Rum gut vermischen und mit den Brotwürfeln vermengen.
Die Rosinen/Korinthen abtropfen lassen und die Flüssigkeit aufbewahren. Rosinen in die Brotmischung geben und diese auf Soufflé-Förmchen verteilen. Die Förmchen in eine ca. 2 cm hoch mit Wasser gefüllte Backform stellen und in den Ofen schieben. Nach ca. 30 Minuten eine Garprobe nehmen. Wenn das Messer ohne Teigreste herauskommt, sind die Soufflés gar.
Kurz vor dem Servieren die aufgehobene Flüssigkeit der Früchte und den restlichen Zucker in einer kleinen Pfanne unter ständigem Rühren erhitzen. Wenn der Zucker bernsteinfarben wird, vorsichtig eine weitere  Tasse heißes Wasser unterrühren. Erneut erhitzen und so lange kochen, bis es eine sirupartige Konsistenz angenommen hat. Den übrigen Rum dazugeben und noch einmal 15 Sekunden erhitzen. Die Pfanne vom Herd nehmen und ein brennendes Streichholz daran halten. Den brennenden Karamell über die Soufflés gießen und servieren.




26. KAPITEL
D aisy war sowohl überrascht als auch erfreut über die Art und Weise, wie ihre Familie auf die Neuigkeiten reagierte. Beinahe jeder nahm es gut auf. Keine schockierten oder entsetzten Gesichter. Eher der Ausdruck von Mitgefühl und Verständnis. Okay, ihr Bruder Max fand das Ganze total eklig und meinte, dass sie eine Idiotin sei, aber in seinem Alter – elf – waren für ihn so ziemlich alle Mädchen Idioten. Und selbst er musste zugeben, dass die Aussicht, Onkel zu werden, irgendwie cool war.
An dem Tag, an dem sie entschieden hatte, es ihren Freunden zu erzählen, erwachte sie in der blendend weißen Schönheit eines Schneetages. Noch bevor sie im Internet nachschaute, ahnte sie, dass die Schule heute geschlossen hatte. Schneefrei. Was für ein größeres Geschenk konnte es geben? Diese Tage hatten etwas Magisches – ungeplant ein ganzer Tag, an dem einfach alles innehielt, bis die Straßen wieder frei waren. Keine Schule. Keine Arbeit. Alle Verpflichtungen und Verabredungen abgesagt, alle Termine verschoben. Man musste nichts tun, außer faul zu sein. Anstatt sich durch Bürgerkunde zu quälen, könnte sie ausschlafen und beim Frühstücken fernsehen. Anstatt sich eine Ausrede für ihre nicht gemachten Physikhausaufgaben auszudenken, könnte sie sie in aller Ruhe fertig machen.
Sie war gerade im Begriff, sich wieder unter die Decke zu kuscheln, als ihr Handy klingelte. Sie schaute auf die Nummer und ging dann ran. „Wieso bist du denn schon auf? Heute ist doch schneefrei.“
„Genau!“ In Sonnets melodischer Stimme schwang Aufregung mit. „Zieh dich warm an, aber trag verschiedene Lagen. Da, wo wir hingehen, könnten wir ins Schwitzen geraten.“
Daisy lächelte. Sonnet hatte immer irgendein Abenteuer im Ärmel. „Wohin geht’s denn?“, fragte sie.
„Bring deine Kamera mit“, sagte Sonnet nur. „Und triff uns in einer halben Stunde an der Bäckerei. Wir gehen schneewandern. Zach bringt die Ausrüstung mit.“
Das muss ein Zeichen sein, dachte Daisy, als sie ihr Handy zuklappte, wieder aufstand und ihre Thermounterwäsche anzog. Schneefrei und eine überraschende Einladung. Vielleicht war heute wirklich der Tag, an dem sie es ihnen sagen sollte. Sie putzte sich die Zähne, stellte sich dann seitlich vor den Spiegel und betrachtete ihre Silhouette. Ihr Körper war von einer fremden Macht übernommen worden. Sie schwankte zwischen heftigen Übelkeitsanfällen und unstillbaren Fressattacken. Ihre Brüste waren empfindlich und wurden langsam zu groß für ihren BH. Ihr Bauch sah allerdings immer noch flach aus, und die Jeans passten noch. Sie versuchte, sich sich selbst mit einem riesigen Bauch vorzustellen, aber das ging noch nicht. Trotzdem war es an der Zeit, es Sonnet und Zach zu sagen. Heute.
Sie fuhren mit Zachs Jeep die Straße zu den Meerskill Falls hinauf, den Wasserfällen in der Nähe des Camps. Die Straße war jetzt geräumt, da Jenny oben in der Hütte wohnte. Sie würden sie jedoch nicht stören, da der Wanderweg zur Spitze des Wasserfalls führte. Die Fluten stürzten mehrere hundert Meter in die Tiefe und endeten in einem tiefen Becken, das weit entfernt von der Hütte lag.
Daisy stieg aus dem Auto und wandte ihr Gesicht dem Himmel zu. Dann überprüfte sie noch einmal, ob der Akku ihrer Kamera auch noch voll war und die große Speicherkarte steckte. Die Lichtverhältnisse im Winter fand sie schön, aber zum Fotografieren gleichzeitig auch sehr herausfordernd. Sie liebte die kontrastierenden Tiefen, die hart gezeichneten Umrisse vor dem weißen Schnee, und sie hatte gelernt, die Belichtungszeiten und Filter so einzusetzen, dass sie selbst bei mäßigem Licht tolle Bilder machen konnte. Doch das war heute nicht nötig. Die Sonne war herausgekommen und warf dramatische Schatten und Muster auf die Landschaft. Sie fotografierte einen Birkenhain, dessen schlanke Äste vor dem Schneefeld wie lange Tintenstriche wirkten. Im Licht der Morgensonne schienen die Bäume regelrecht zu glühen.
Der Weg war von dem unberührten Schnee eines halben Winters bedeckt, und es dauerte nicht lang, bis sie ihre Schneeschuhe anziehen mussten. Zach hatte drei Paar Hightech-Schuhe dabei, die beinahe gar nichts wogen und nur so über den Schnee schwebten. Das war das Lustige an Zach. Sein Dad, der älter war als die meisten Väter, schien das Geld auszugeben, als gäbe es kein Morgen – auch wenn Gott verhüten mochte, dass er jemals ein Trinkgeld in das entsprechende Glas in der Bäckerei steckte. Dennoch hatte Mr Alger die Angewohnheit, von allem das Beste und Teuerste zu kaufen, inklusive Autos, Kleidung und, wie man jetzt sah, Schneeschuhe. Er war irgendwie schizoid, denn er warf Zach regelmäßig vor, nicht genügend Stunden in der Bäckerei zu arbeiten. Verrückt. Die Leute regten sich immer über die Verrücktheiten der Teenager auf, aber vielleicht war das nur die halbe Wahrheit, und sie sollten sich mal deren Eltern anschauen.
Daisy versuchte, sich ihr Kind als Teenager vorzustellen, aber das gelang ihr nicht. Sie konnte einfach nicht begreifen, dass ihr Körper einen lebensgroßen Menschen hervorbringen würde, ganz zu schweigen davon, dass es einer wäre, der seine Mutter ärgern und in der Schule Probleme bekommen könnte. Dennoch schwor sie sich, eine andere Mutter zu werden. Sie würde die beste Freundin ihres Kindes sein. Sie würden die gleiche Musik hören, und sie würde es nicht wegen schlechter Noten anschreien oder sich mit ihm wegen der richtigen Schule in die Haare kriegen. All das war aber sowieso noch weit entfernte Zukunftsmusik. Im Moment musste sie sich lediglich Gedanken darüber machen, wie sie es ihren neuen Freunden beibringen würde.
Nach einer Weile stellte sie fest, dass das Wandern mit Schneeschuhen harte Arbeit war. Auf halbem Weg den Berg hinauf zog sie ihren Parka aus und band ihn sich um die Taille. Dann folgten Schal und Mütze, die sie in ihrem Rucksack verstaute. Sie hätte das auf einen der Hormonschübe schieben können, von denen sie in ihren Schwangerschaftsratgebern gelesen hatte, aber dann sah sie, dass es Zach und Sonnet nicht anders ging und die beiden ebenfalls schweißgebadet waren.
Als sie die Brücke erreichten, die den Wasserfall auf halber Höhe überspannte, bat sie um eine Pause. „Ich will außerdem noch ein paar Fotos machen“, sagte sie. Im letzten Sommer war der Wasserfall eine tobende Sturzflut gewesen, die aus ihrer Höhle hoch oben in den Felsen brach und sich über die Steine und Vorsprünge in die Tiefe stürzte. Der Winter hatte alles zu blaugrünem Eis erstarren lassen, das sich wie hohe, fein ziselierte Säulen an den Felsen drängte. Eiszapfen wuchsen am Rand, und mitten in dem Becken am Fuß des Wasserfalls steckte eine Eissäule wie ein Schwert.
Daisy fand erstaunliche Winkel zum Fotografieren. Sie legte sich flach auf den Rücken, um die Brücken aufzunehmen, eine alte Betonkonstruktion mit zwei hohen Bögen, die sich über die tiefe Schlucht spannten.
„Gerüchte besagen, dass man sie auch die Selbstmordbrücke nennt“, sagte Sonnet. „Ich habe gehört, dass ein unglückliches Liebespaar sich umgebracht hat, indem es von dieser Brücke gesprungen ist.“
„Ja, und in windigen Nächten kann man ihre Geister heulen hören“, sagte Zach.
Sonnet stieß ein beleidigtes Schnauben aus. „Das hier ist Washington-Irving-Land, hier gibt es zur Landschaft die Geistergeschichten gratis dazu.“
Daisy schoss ein Foto von ihrer Freundin, deren Gesichtsausdruck gleichzeitig genervt und süß war.
Als wenn sie die Aufmerksamkeit gespürt hätte, drehte Sonnet sich zu ihr um. „Hey, was würdest du dazu sagen, wenn ich dich bitte, mein Senior-Foto zu machen? Also das für das Jahrbuch?“
Daisy war überrascht und fühlte sich geschmeichelt. „Sicher, warum nicht.“
„Ich würde dich natürlich auch dafür bezahlen“, sagte Sonnet.
Sonnet und ihre Mom mussten jeden Penny zweimal umdrehen, um genügend Geld fürs College zu sparen. „Ich würde aber keine Bezahlung annehmen“, sagte sie und probierte verschiedene Winkel aus, wie sie Sonnet am besten aufnehmen könnte.
„Aber ich würde darauf bestehen“, meldete sich Sonnets Gerechtigkeitssinn zu Wort. „Dale Shirley nimmt dreihundert Dollar. Da müsste ich wochenlang sparen, um mir das leisten zu können.“
Shirley war ein gut beschäftigter Fotograf im Ort, dessen Arbeit die Broschüren der Handelskammer, den jährlichen Weihnachtskalender, den das Rathaus verschenkte, und natürlich das Jahrbuch der Avalon Highschool zierte. In Daisys Ohren klang es wie ein Traumjob, dafür bezahlt zu werden, Fotos zu machen. „Er kann was dafür verlangen, weil er die ganzen Referenzen und ein Studio und so hat“, sagte sie.
„Nee“, widersprach Zach. „Das liegt daran, dass er einfach schon immer da ist. Ich will mich auch nicht von ihm fotografieren lassen, aber mein Dad wird mich vermutlich dazu zwingen.“
Zachs Dad war immer darauf bedacht, gut dazustehen für die nächste Bürgermeisterwahl.
„Nicht, wenn ich ein besseres Foto mache“, sagte Daisy und schoss ein aufrichtiges Foto von Zach, während er über seinen Vater nachdachte. Zach war für den Schnee gemacht, wie ein Wolf. Seine blonden Haare, die weiche, glatte Haut und die unglaublich hellblauen Augen ließen ihn wild und wie nicht von dieser Welt aussehen.
Sonnet schaute über Daisys Schulter auf das gerade gemachte Foto. „Verrückt“, sagte sie. „Du siehst aus wie das Aushängeschild für die Aryan Nation.“
Er bewarf sie mit einer Handvoll Schnee, der in einer Wolke zerbarst, als er ihre Schulter traf. „Sei still“, sagte er.
„Sei selber still.“
Daisy richtete die Kamera auf die beiden. Sonnet war ein williges Objekt und nahm sofort eine Modelpose ein. Sie stützte die Hände in die Hüften und warf ihren Kopf zurück. Die Strickmütze konnte Sonnets wilde Locken nicht mehr bändigen, und Daisy fing genau diesen Moment ein. Sie wusste sofort, dass das ein großartiges Foto geworden war. Sonnet war keine Highschoolschönheit im üblichen Sinne, und sie hasste ihr Aussehen, aber das war in Daisys Augen verrückt. Sonnet war auf eine Weise umwerfend, die Higschooljungs noch gar nicht erfassen konnten. Ihre samtene Haut hatte die Farbe von Café au Lait, dazu kamen die pechschwarzen Locken. Ihr breiter Mund und die leicht schräg stehenden, beinahe mandelförmigen Augen verliehen ihr eine Aura des Mysteriösen – bis sie lächelte, dann war sie so offen und freundlich wie ein junger Hund.
Sonnet ließ Daisy so viele Fotos machen, wie sie wollte. Geduldig nahm sie eine Pose nach der anderen ein. Das war auch eine Seite an ihr, die Daisy so mochte: ihr Sportsgeist. Sie hatte einfach generell eine großartige Einstellung. Wobei das Lustige war, dass von allen Jugendlichen, die Daisy kannte, Sonnet Romano die meisten Gründe dafür hatte, sich eine Null-Bock-Haltung anzueignen, in der Schule durchzufallen oder ein Faulpelz zu sein. Sie war die uneheliche Tochter einer Teenager-Mutter, sie war ein Mischling, und sie und ihre Mutter kamen gerade so über die Runden.
Doch obwohl das alles eher Hindernisse waren, war Sonnet eine Einserschülerin, die eine Klasse übersprungen hatte. Sie war eine mehrfach ausgezeichnete Schülerin, eine talentierte Musikerin und Aushilfslehrerin im Kindergarten. Sie war durch eine vorgezogene Entscheidung am College angenommen worden und wartete noch auf Nachricht über ein finanzielles Unterstützungspaket. Soweit Daisy es beurteilen konnte, war Sonnet jedermanns Traumtochter, die Art Kind, mit dem Eltern herrlich angeben und sich selber auf die Schulter klopfen konnten, während sie den Ruhm dafür einheimsten, wie gut es war.
Sonnet war die Tochter, die Daisys Mutter gerne gehabt hätte. Stattdessen hatte Daisys Mutter eine Tochter bekommen, die sich nicht für Schule oder College interessierte, die bis zum Abwinken Party machte und von einem Jungen schwanger geworden war, den sie nicht einmal leiden konnte.
„Schluss jetzt“, sagte Zach, als Daisy eine weitere Runde Fotos machte. „Du machst die Kamera noch kaputt.“
Daisy schoss ein Foto von seinem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck.
„Seht ihr die Felsvorsprünge dort?“ Sonnet zeigte auf einige überhängende Klippen. „Meine Onkel haben mir erzählt, dass das Eishöhlen sind.“ Sonnet hatte sechs Onkel oder so, die aussahen wie Mitglieder der Sopranos. „Höhlen in den Berghängen, die mit Eis ausgekleidet sind. Ich habe darüber im Archiv der Bücherei gelesen, für ein Geschichtsprojekt letztes Jahr. Einige der Klippen in dieser Gegend haben Höhlen, deren Eis so dick ist, dass es niemals schmilzt, auch nicht im Sommer. Das ist ein Grund dafür, warum man die Stadt Avalon genannt hat.“
Daisy legte ihren Kopf zur Seite. „Okay, jetzt kapier ich nichts mehr.“
„Nach der Legende von König Artus“, sagte Zach. „Merlins Kristallhöhle. Avalon war der Ort, an den der Hohe König ging, nachdem er bei seiner letzten Schlacht tödlich verwundet worden war.“
„Das Referat habe ich wohl versäumt“, sagte Daisy. „Ich weiß nicht, warum ihr euch überhaupt mit mir abgebt. Ich bin so ein Dummkopf.“ Was irgendwie ironisch ist, dachte sie. Sie hatte die konkurrenzfähigste, exklusivste Schule Manhattans besucht, und diese beiden hier gingen auf eine öffentliche Feld-Wald-und-Wiesen-Schule. Dennoch schienen beide so viel klüger zu sein als sie.
„Du bist kein Dummkopf“, sagte Sonnet.
„Du hast ja keine Ahnung.“ Daisy wappnete sich innerlich. Es war an der Zeit. Sie musste es hinter sich bringen. Gleich hier, gleich jetzt. „Ich muss euch was sagen“, fing sie an und ließ die Worte schnell aus sich heraussprudeln, bevor sie einen Rückzieher machen konnte.
Die beiden schienen die Wichtigkeit in ihrer Stimme zu hören, denn beide schenkten ihr ihre volle Aufmerksamkeit. Sie zögerte, so wie an dem Tag, als sie es ihrem Dad erzählt hatte, und versuchte, sich den Blick einzuprägen, mit dem die beiden sie jetzt musterten. Denn sie würden ihre Sicht auf sie gleich ein für alle Mal verändern.
„Es ist, äh, also das ist eine ziemlich große Sache.“ Vorsichtig ließ sie die Kamera los und spürte deren Gewicht an dem Gurt in ihrem Nacken. „Ich bekomme ein Kind. Und zwar diesen Sommer.“
Die Worte fielen in eine so komplette Stille, als wären sie von einem Vakuum aus der Luft gesaugt worden. Daisy sah sie an, ihre einzigen Freunde in der Stadt, und hielt den Atem an. Sie weigerte sich, Luft zu holen, bis einer von beiden etwas gesagt, ihr versichert hatte, dass sie nicht aufhören würden, ihre Freunde zu sein. Einen Moment lang starrten die beiden sie nur an. Dann schlich sich eine leichte Röte in Zachs Wangen, und er sah unglaublich unbehaglich aus, so wie Max, als sie es ihm erzählt hatte. Sonnets Augenbrauen schossen nach oben und dann wieder herunter. „Hey, das ist wirklich eine große Sache.“
Daisy nickte. „Es ist nicht das Klügste, was ich je getan habe, aber es ist nun mal passiert. Ich wollte es erst, du weißt schon, beenden, aber in letzter Minute konnte ich das nicht. Tja, und da bin ich nun.“
Zach schien irgendetwas unendlich Faszinierendes in dem hohlen Stamm eines Baumes nahe der Brücke entdeckt zu haben. Er wollte ganz eindeutig nicht an dieser Unterhaltung teilnehmen.
Endlich sprach Sonnet wieder. Sie klang ein wenig aufgeregt. „Wow. Ich meine, wow. Das kommt echt unerwartet.“
„Was du nicht sagst“, erwiderte Daisy.
„Bist du darum von deiner alten Schule weg?“, wollte Sonnet wissen.
Daisy schüttelte den Kopf. „Da wusste ich es noch nicht. Oder war zumindest nicht sicher.“
„Wird der Vater des Babys dir helfen?“ Eine seltsame Anspannung wob sich in Sonnets Stimme. Daisy wusste, dass Sonnets Beziehung zu ihrem Vater schwierig war und dass sie unter der Geheimhaltung litt, auf der er wegen seines Jobs im Pentagon bestand.
„Ich habe es ihm noch nicht erzählt. Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt will. Er wird nicht glücklich sein, so viel kann ich schon mal verraten.“
„Daran hätte er denken sollen, als er … als ihr …“
„Stimmt“, sagte Daisy. „Daran hätten wir beide denken sollen.“
Sonnet legte eine behandschuhte Hand auf Daisys Schulter. „Es wird schon alles gut werden“, sagte sie.
Daisy lächelte sie an. „Das ist der Plan. Wie auch immer“, fuhr sie fröhlich fort, „ich habe es geschafft, es meinen Eltern zu erzählen, und … wir kriegen das irgendwie hin.“ Das musste sie einfach glauben. Sie musste glauben, dass ein Kind zu kriegen sie nicht in einen Abgrund stürzen ließ.
Sie schwiegen alle eine Weile, und Daisy fühlte sich unendlich erleichtert. Es war gar nicht so schwer gewesen. Sie nahm an, es würde eine Weile dauern, bis sich alle daran gewöhnt hatten, und dann wäre alles wieder so wie früher. Zumindest eine Zeit lang. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihrer Freundschaft würde, sobald das Baby da war. Zach hatte noch kein Wort gesagt, aber sie merkte, dass er peinlich berührt war. Seine Wangen und Ohren waren rot – und nicht nur von der Kälte –, und er vermied es, sie direkt anzusehen. Sonnet schien zu spüren, dass es an der Zeit war weiterzugehen. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab und betrachtete die Klippen. „Meine Onkel sagen, dass man ganz genau hinschauen muss, um die Höhlen zu sehen. Und man muss auf Lawinen aufpassen.“
„Mein Dad hat gesagt, dass es totale Zeitverschwendung sei“, sagte Zach. „Er meint, es lohnt den Aufwand nicht.“
„Seit wann hörst du auf deinen Dad?“, fragte Sonnet.
Daisy betrachtete die Felsvorsprünge, die mysteriöse Schatten auf den unberührten Schnee warfen. „Wieso gehen wir nicht einfach nachschauen?“, fragte sie.
„Ist das dein Ernst?“ Zach sah besorgt aus.
„Sie hat recht.“ Sonnet klopfte ihre Schneeschuhe aneinander. „Sieh dir den blauen Himmel an. Wir sollten zumindest auf den Gipfel des Berges gehen, oder?“
„Einverstanden.“ Zach machte sich ebenfalls bereit. „Wäre ja blödsinnig, wo wir schon so weit gekommen sind, das letzte Stück auszulassen.“ Er schulterte seinen Rucksack und stapfte los.
„Wir sind wie die Pioniere“, sagte Daisy. „Die Ersten, die den Berggipfel erreichen.“
„Das bezweifle ich“, gab Zach zurück.
„Ich auch“, stimmte Sonnet zu. „Mein Onkel Sam hat mir erzählt, dass sie in einigen Höhlen indianische Artefakte gefunden haben, und auch Zeug von den Pionieren. Vor der Erfindung des Kühlschranks wurden die Höhlen zum Aufbewahren von Lebensmitteln genutzt.“
„Der Eisschrank der Natur“, sagte Zach. „Scheint mir ein ganz schön langer Weg dahin.“
Der Weg wurde steiler, der Schnee formte tiefe, breitrandige Schüsseln um die Baumstämme. Daisy war ein wenig atemlos und fragte sich, ob das an ihrer mangelnden Kondition oder an der Schwangerschaft lag. Ihr Arzt hatte gesagt, sie könne und solle alles wie immer machen, abgesehen von Extremsportarten. War das hier schon extrem? Einen Berg hinaufzugehen? Nein. Klettern, wie letzten Sommer mit Julian Gastineaux, auch bekannt als der tollste Junge der Welt, war extrem, weil es dieses komische Geschirr und blanke Felswände und riskante Spiderman-Manöver mit sich brachte. Damit verglichen war das hier ein Spaziergang im Park.
Sonnet erreichte den Gipfel als Erste. Oben angekommen drehte sie sich um und winkte ihnen zu. „Okay, wir sind nicht die Ersten.“ Sie zeigte auf eine definitiv von Menschenhand errichtete Skulptur – einen falschen Marterpfahl mit einer Plakette, auf der stand: „Meerskill Mountain, Höhe 1224 Meter.“
Initialen und Wörter, die bis ins Jahr 1976 zurückreichten, waren in den Totempfahl eingeritzt worden. Die gesamte Vergangenheit der Kinder aus der Gegend, bedeutungslos geworden im Verlauf der Zeit.
„Sieh nur“, sagte Sonnet. „‚Matt war hier‘. Vielleicht ist das dein Vater, Matthew Alger.“
Zach zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Zu Collegezeiten hat er im Camp gearbeitet.“
„Mein Dad auch“, sagte Daisy. „Bis das Camp vor zehn Jahren geschlossen wurde, war das Familientradition bei den Bellamys.“ Daisy war froh, dass Olivia letzten Sommer hierhergezogen war. So hatte sie den Sommer mit ihrem Vater und Max hier verbringen und helfen können, das Camp für die Goldene Hochzeit ihrer Großeltern herzurichten. Ihre Mom war nicht mitgekommen; sie war nur einmal kurz hereingeschneit, um die Scheidungspapiere vorbeizubringen und den Bellamys an ihrem Hochzeitstag die Ehre zu erweisen. Daisy fragte sich, wenn sie alle vier irgendwo zusammen in der Wildnis gewesen wären, hätten sie dann einen Weg gefunden, für immer zusammenzubleiben?
Eine gute Sache war letzten Sommer passiert: Sie hatten Jenny kennengelernt. Onkel Phils uneheliche Tochter.
Unehelich. Illegitim. Daisy schob ihre Hände in die Taschen ihrer Jacke und legte sie dann schützend auf ihren Bauch. Sie hasste das Wort illegitim. Als hätte das Baby etwas verbrochen.
Sonnet wagte sich mit ihren Schneeschuhen an den Rand des Berges, wo der Schnee dicht und hoch lag. „Hier ist die Lawine heruntergekommen. Komm, machen wir uns auf die Suche nach den Höhlen, bevor es dunkel wird.“
Sie hatten alle je zwei Skistöcke, die sie in den Schnee steckten, um sicherzugehen, dass sie festen Boden unter den Füßen hatten, bevor sie den nächsten Schritt machten. Zach fand eine Granitwand, die ganz zerkratzt war.
„Ich sehe mir das mal an“, sagte Sonnet und machte sich daran, die Schneeschuhe zu lösen.
„Auf gar keinen Fall“, widersprach Zach. „Du wirst nicht auf diesen Felsen klettern.“
„Na, dann pass mal gut auf.“
Daisy sah sofort, dass Sonnet gut klettern konnte. Durch ihre Kletterausflüge im letzten Jahr erkannte sie eine gute Technik, wenn sie sie sah. Allerdings hatte Sonnet keinerlei Sicherheitsausrüstung.
„Hey, kletter nicht höher, als du zu fallen bereit bist“, warnte sie.
„Und versuch, auf deinen Hintern zu fallen“, warf Zach ein. „Der ist ein gutes Polster.“
„Haha“, sagte Sonnet. Der Atem kam in kleinen Wolken aus ihrem Mund.
„Ein gigantisches Polster.“
Daisy stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Dann machte sie ein paar Fotos von Sonnet.
Die kam nun an eine schattige Stelle an dem Felsen. „Nun“, sagte sie, „das ist zwar eine Höhle, aber da ist definitiv kein Eis drin.“ Zur Illustration ließ sie eine Handvoll Steine und Staub fallen, die wie ein Schmutzfleck auf dem weißen Schnee landeten. Sie fand noch ein paar mehr Höhlen von ihrem Ausguck auf einem Felsvorsprung, aber sie waren genauso leer. Lediglich in einer befand sich ein Vogelnest.
„Du findest vielleicht ein paar Fledermäuse“, rief Zach ihr zu.
„Ein paar was?“
„Fledermäuse.“
„Sicher“, sagte sie. „Idiot.“
„Ich schwöre bei Gott, das hier ist Fledermausgebiet“, beharrte Zach. „Sie überwintern in Höhlen. Wenn du sie störst, können sie dich beißen, und du bekommst Tollwut.“
„Oh, ich habe ja solche Angst.“ Sonnet stand auf einem Vorsprung etwa fünf Meter über ihnen und untersuchte die Einbuchtungen in der Wand. „Hallo“, sagte sie. „Was ist das denn?“
Daisy richtete die Kamera aus. Vielleicht hatte Sonnet ja was gefunden.
„Das könnte eine Eishöhle sein.“ Sonnet stellte sich auf Zehenspitzen. „Ich kann es nicht genau erkennen.“ Sie sprang ein wenig hoch.
„Hey, vorsichtig“, mahnte Zach, der ernsthaft besorgt aussah.
„Warum das auf einmal, Zach.“ Sonnet setzte einen falschen Scarlett-O’Hara-Akzent auf. „Ich wusste nicht, dass du dich sorgst.“
„Ich habe nur keine Lust, deinen fetten Hintern den Berg hinunterzutragen.“
„Ha“, sagte sie und versuchte erneut, in die Höhle hineinzuschauen. „Du solltest wissen, dass ich …“
Ihre Worte lösten sich in einem Schrei auf. Aus Reflex drückte Daisy den Auslöser ihrer Kamera. Im gleichen Moment brach etwas – eine Fledermaus? Ein Vogel? Ein wütender Dämon aus einer anderen Welt? – in einem Gewirr aus Flügeln aus der Höhle und erhob sich in den Himmel.
Sonnet fiel und schien einen Moment in einer Wolke aus Schnee zu schweben. Eine halbe Sekunde später landete sie in einer tiefen Schneewehe und versank außer Sicht. Ihr Schrei verschwand mit dem Rest von ihr.
„Sonnet!“ Zach schrie ihren Namen mit heiserer Verzweiflung. Angesichts der Tatsache, dass er Schneeschuhe trug, war seine Geschwindigkeit ganz unglaublich. Er flog beinahe zu der Stelle, wo sie gelandet war, und rief immer weiter ihren Namen.
Daisy kam so schnell nach, wie sie konnte. Ihre Kamera baumelte vergessen vor ihrer Brust.
Zach war schon auf den Knien und grub mit beiden Händen in der Schneeverwehung, in die Sonnet gefallen war. „Sag etwas“, rief er. „Bitte, Sonnet, ich flehe dich …“
„Ich liebe es, den Idioten betteln zu hören“, war eine gelangweilte, leicht gedämpfte Stimme zu hören.
Zutiefst erleichtert zog Daisy ihre Schneeschuhe aus und half Zach dabei, Sonnet auszugraben. Sie waren Idioten, alle drei von ihnen. Sie hatten hier oben im Niemandsland nichts zu suchen, schon gar nicht mitten im Winter, wo niemand sie je finden würde, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Wenn es darum ging, dumme Dinge zu tun, war Daisy die Meisterin, aber sogar sie erkannte, dass das hier eine ganz schlechte Idee war.
„Danke, Gott, für all den Schnee“, sagte Sonnet, als Zach ihre Hände packte und sie herauszog. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen glühten. „Das war ein weicher Platz zum Fallen.“ Sie rappelte sich aus dem pudrigen Schnee auf. „Danke, Mädels“, sagte sie.
„Ich denke, wir sollten umkehren“, sagte Zach. „Mir ist kalt. Komm, ich helfe dir mit deinen Schneeschuhen.“
„Warte kurz“, sagte Sonnet. „Gib mir mal einen deiner Skistöcke.“
„Was willst du damit?“ Zach reichte ihn ihr.
„Ich glaube, ich habe was gefunden.“
„Vermutlich die Mutter des Winterschläfers, den du aufgeweckt hast.“
„Nein, sieh doch nur.“ Sie schob den Stock durch den Schnee, doch anstatt gegen die Felswand zu stoßen, rutschte er immer weiter.
„Eine weitere Höhle“, sagte Sonnet.
„Na super“, sagte Zach. „Die ist vermutlich …“
„Guck doch mal.“ Der Schnee fiel in sich zusammen, und Daisy schaute mit einem Mal auf eine Öffnung in der Felswand. Diese war groß genug, dass sie alle drei hineinpassten, wenn sie auf die Knie gingen.
„Na, das nenne ich eine Höhle.“ Zach schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete die Höhle aus. Nachdem sie sich durch den niedrigen Eingang gequetscht hatten, sahen sie, dass drinnen ausreichend Raum zum Stehen war.
Okay, es war nicht so beeindruckend wie das, was Sonnet beschrieben hatte. Es gab kein glitzernd blaues Kristall, das die Wände bedeckte, wie in Merlins Höhle. Es war schwer, das Eis vom Felsen zu unterscheiden, weil es mit einer feinen Staubschicht bedeckt war. Unter ihren Knien war der Boden uneben und von einem körnigen, grauen Schmutz bedeckt, der so aussah wie das, was am Ende eines Winters von den Schneewehen auf den Straßen übrig bleibt. Daisy machte ein paar Fotos. Als der Blitz durch den Raum schoss, erhellte er Stellen, die aussahen, als wenn sie seit Anbeginn der Zeiten in ungestörter Dunkelheit gelegen hätten. „Vielleicht sind wir die Ersten, die diese Höhle je betreten haben“, sagte sie.
„Ja, abgesehen von dem, der das Kaugummipapier hinter dir hier verloren hat.“ Zach richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. „Juicy Fruit“, sagte er.
„Hey, ihr zwei.“ Daisy schaute sich die gerade gemachten Bilder an. „Seht euch das mal an.“ Sie drehte ihnen den kleinen Bildschirm zu.
„Nicht deine beste Arbeit“, bemerkte Sonnet.
„Nein, sieh mal den Hintergrund der Höhle.“ Der war auf dem Foto klar zu erkennen. Was gewirkt hatte wie ein unordentlicher Haufen Schutt, war in Wahrheit ein Stapel Steine in verschiedenen Größen und Formen.
Sonnet schnappte sich die Taschenlampe. „Wie verrückt ist das denn?“
„Sieh dir die Steine an“, sagte Daisy. Wenn jemand eine Wand baute, das wusste sie, hatte er einen Grund dafür. Entweder weil er etwas einsperren oder etwas aussperren wollte.
Sie hielt die Lampe, während Zach und Sonnet ein paar der Steine wegnahmen. „Das waren vermutlich nur ein paar gelangweilte Kids aus Camp Kioga“, sagte Sonnet.
„Wie gelangweilt muss man bitte sein, um einen Stapel Steine in einer Eishöhle aufzuschichten?“
Daisy rutschte mit der Taschenlampe näher und leuchtete über den Haufen hinweg. Ein kalter Luftwirbel – noch kälter als die Luft in der Höhle – strich über ihr Gesicht. Es erinnerte sie an den begehbaren Kühlschrank in der Bäckerei. Doch in diesem kalten Hauch lag ein leichter Geruch, der hier nicht hergehörte. Eine gewisse Muffigkeit.
„Schieb mich ein wenig hoch“, sagte sie zu Zach. „Ich glaube, ich sehe was.“
Er verschränkte seine Finger zur Räuberleiter. Sie stellte einen Fuß hinein und stieß sich gleich den Kopf an der Höhlendecke.
„Hey“, rief sie und blinzelte die Sterne vor ihren Augen weg. Dann richtete sie den Strahl der Taschenlampe hinter die Wand – und keuchte auf. Hier waren die Wände der Höhle definitiv mit Eis bedeckt. Die Kristalle glitzerten im Licht der Lampe. Und da lag etwas auf dem Boden, ein weiterer Steinhaufen, oder vielleicht … Nein, das ist es nicht, dachte Daisy. Das kann nicht sein. Aber …
„Alles in Ordnung?“, fragte Zach. „Du zitterst.“
Sie schaute zu ihm hinunter. „Das musst du dir ansehen.“
„Was ist denn?“
Sie wollte es nicht sagen. Sie wünschte sich so sehr, dass sie falschlag. Vorsichtig stieg sie herunter und bedeutete Zach, einen Blick zu riskieren.
„Hey, alles okay?“, fragte Sonnet besorgt. „Du bist weiß wie ein Laken. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“
„Ich glaube, ich auch“, sagte Zach in diesem Moment.
An seiner Stimme erkannte Daisy, dass sie sich nicht verguckt hatte. „Hilf mir noch mal rauf, ja?“, bat sie. „Ich muss ein paar Fotos machen.“




27. KAPITEL
R ourke stand früh auf und ging auf dem Weg am Fluss entlang eine Runde laufen, wobei die Hunde fröhlich um ihn herumsprangen. Es gab einen Fitnessraum, den sich Polizei und Feuerwehr teilten, aber er mochte es lieber, an der frischen Luft zu sein und sich zu quälen, bis seine Lungen vor Kälte schrien. Dann duschte er, zog sich an, räumte ein wenig auf und fütterte die Tiere.
Jenny hierzuhaben, wenn auch nur für kurze Zeit, hatte ihm eine Wahrheit aufgezeigt, die er viele Jahre verdrängt hatte. Er lebte ein einsames, emotional steriles Leben, und er sehnte sich nach mehr. Da. Er wollte es nicht zugeben, aber der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Vor dieser letzten Sache mit Jenny hatte er sich überzeugen können, zufrieden zu sein mit seinen Tieren und seinen One-Night-Stands. Jetzt jedoch konnte er sich nicht länger was vormachen. Es gab Dinge, nach denen er sich sehnte, auch wenn er sie vielleicht nicht verdient hatte. Und er wusste nicht, was er deswegen unternehmen sollte.
Er hatte viel Zeit – eigentlich seine ganze Karriere – damit verbracht, die niederen Instinkte der Menschen zu beobachten. Die Polizeiarbeit gewährte ihm Einblick in das Leben anderer Menschen, aber meistens nur in die schlimmsten Momente. In dieser kleinen Stadt saß der Polizeichef nicht in einem gläsernen Büro und gab Befehle. Öfter, als ihm manchmal lieb war, fand er sich draußen auf der Straße, wo es unvermeidlich war, mit der düsteren Seite des Lebens in Kontakt zu kommen. Auch in Avalon gab es Korruption und Gewalt. Nicht so viel wie in einer Großstadt, aber die Ansätze waren da. Obwohl es nur eine kleine Stadt war, gab es auch hier Männer, die sich betranken und ihre Frauen und Kinder schlugen, gab es Punks, die in den Kellern der Häuser ihrer Großmütter Crystal Meth zusammenbrauten, klauten Highschoolmädchen in den Läden und forderten Footballspieler einander zu Mutproben heraus, wie sich von der Eisenbahnbrücke abzuseilen und in grell orangefarbenen Buchstaben „Knights Rule“ an den Wasserturm zu sprühen. Es gab genug Drama, um Rourke beschäftigt zu halten. Aber das ganze Drama, alle Dinge, die er im Job sah, ließen ihn abstumpfen. Ließen ihn sich fragen, warum die Menschen sich überhaupt die Mühe machten, ihr Herz an jemanden zu verschenken, wenn es doch in den meisten Fällen damit endete, dass ebendieses Herz gebrochen wurde.
Doch jetzt, wo Jenny zurückgekehrt war, verstand er es.
Genau wie sie versprochen hatte, rief sie ihn jeden Tag an. Und genau wie er vermutet hatte, reichte ihm das nicht. Er wusste nicht, ob sie ihn aus Pflichtgefühl anrief oder weil sie seiner Drohung zuvorkommen wollte, ansonsten jeden Tag bei ihr vorbeizuschauen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging.
Er blätterte durch mehrere pinkfarbene Notizzettel mit Nachrichten, die auf seinem Tisch lagen. Dank des Schneefalls war heute ein sehr ruhiger Tag. Das Büro kam mit einer Notbesetzung aus. Einer der Assistenten seines Vaters hatte angerufen, um ihn zu dessen jährlichem Präsidenten-Lunch einzuladen – was nur ein anderes Wort für eine Spendenveranstaltung war, auf der jedes Essen 500 Dollar kostete. Danach war der Anruf seiner Mutter gekommen, die die Einladung pflichtbewusst noch einmal wiederholte. Rourke sah seine Eltern nur selten; die Wunden der Kindheit waren nie ganz verheilt. Er zerknüllte beide Nachrichten und warf sie in den Papierkorb. Es gab außerdem noch je eine Nachricht von zwei Frauen – Mindy und Sierra –, mit denen er sich vor einer Weile mal verabredet hatte.
Nein – nicht verabredet. Er hatte beide Frauen in einer Bar kennengelernt, sich ein Wochenende lang mit ihnen vergnügt und sie dann in den Zug zurück in die Stadt gesetzt. Technisch gesehen war das vielleicht eine Verabredung. Er erinnerte sich nicht daran, einer von ihnen seine Nummer gegeben zu haben, aber die Hartnäckigen schafften es immer irgendwie, ihn aufzuspüren. Auch diese beiden Zettel warf er in die Rundablage. Er verabredete sich nicht zwei Mal mit derselben Frau.
Und – das war der Punkt, an dem es wirklich jämmerlich wurde – seit Jenny sein versteinertes Herz aufgebrochen hatte, verabredete er sich überhaupt nicht mehr. Er lebte dieser Tage so zölibatär wie ein Mönch, was ein schmerzhafter Zustand war. Aber nicht so schmerzhaft wie bedeutungsloser Sex. Er hatte sich immer eingeredet, dass es ihn befriedigte, aber heute gelang ihm nicht einmal mehr das.
Lade sie doch einfach mal ein, sagte er sich.
Aber das hatte er schon mal versucht, und sie hatte abgelehnt.
Frag sie noch mal.
Das war ganz schön demütigend. Machte es ihm was aus? War er gewillt, sich noch eine Abfuhr einzufangen?
Bevor er die Frage beantworten konnte, nahm er das Telefon in die Hand. Sie antwortete nach dem dritten Klingeln. „Hallo“, sagte sie gut gelaunt.
„Ich bin’s.“ Er drehte sich um, sodass die Leute aus dem Großraumbüro sein Gesicht nicht durch die Scheibe in seinem Büro beobachten konnten. Er bildete sich gerne ein, ein Pokerface zu haben, aber wenn es um Jenny ging, war er sich da nicht so sicher. Er hielt den Atem an, als ihm einfiel, dass es vielleicht etwas anmaßend war zu denken, dass sie wüsste, wer „ich“ war.
„Oh … hey, Rourke.“
Okay, also nicht anmaßend. Dennoch hatte sich ein leicht vorsichtiger Unterton in ihre Stimme geschlichen. „Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.“
Sie lachte. „Ich erwarte einen Anruf von Mr Greer, meinem Agenten. Oh Gott, kannst du glauben, dass ich einen Agenten habe? Oder haben werde, wenn ich es denn irgendwann mal schaffe, dieses Buch zu Ende zu schreiben.“
„Klar kann ich mir das vorstellen.“
„Echt? Das sagst du nicht nur so?“
„Ich weiß nicht, wo das Problem sein soll. Du wirst ein großartiges Buch schreiben, das ein Bestseller wird. Das hast du mir doch schon erzählt, als du wie alt, elf oder so warst?“
„Und du glaubst das immer noch?“ Ihre Stimme wurde weich. „Oh, Rourke.“
Auf ihr „Oh, Rourke“ reagierte sein Körper vollkommen unangemessen. Schnell setzte Rourke sich hinter seinen Tisch und drehte sich mit dem Stuhl in Richtung Wand. „Hör mal, ich habe mich gerade gefragt …“ Verdammt, warum war das so schwer? Würdest du gerne mit mir zum Abendessen ins Apple Tree Inn gehen? Das war doch nur eine kleine Frage.
„Was hast du dich gefragt?“, hakte sie nach.
„Ob, äh, bei dir da oben alles in Ordnung ist.“
„Sicher“, sagte sie. „Alles perfekt. Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, um an meinem Projekt zu arbeiten.“
Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie schien wirklich froh darüber, seiner Nähe entkommen zu sein. Es musste ja unglaublich schlimm für sie gewesen sein, bei ihm zu wohnen. „Es ist ein sehr schneereicher Tag“, fuhr er fort. „Ich wollte nur sichergehen, dass du alles hast, was du brauchst.“
„Hier oben ist jeder Tag schneereich“, sagte sie. „Das ist ja das Tolle.“ Sie seufzte in den Hörer, und ihre Stimme klang nun sehnsüchtig. „Ich bin hier ganz alleine und ertappe mich dabei, wie ich mich an Sachen aus der Vergangenheit erinnere …“
An uns? fragte er sich, sprach es aber nicht laut aus.
Es klopfte an der Tür, und Rourke wirbelte mit seinem Stuhl herum. Nina Romano trat ein, ohne auf seine Einladung zu warten. Ein Blick in ihr Gesicht – angespannt, kurz vor der Panik –, und er sagte zu Jenny: „Ich muss auflegen. Ich melde mich später wieder.“
Danke, Nina, dachte er. Er hatte es geschafft, das Telefonat zu beenden, ohne einen vollkommenen Idioten aus sich zu machen.
Sie schenkte ihm nur einen kurzen Blick. „Jenny?“, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Telefon.
Verdammt, war das so offensichtlich? „Was ist los?“, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.
„Ich weiß, wohin mein Geld verschwunden ist. Matthew Alger hat es geklaut.“
Rourke brauchte einen Moment, um Anschluss an ihren Gedankengang zu bekommen. „Die Stadtfinanzen“, sagte er schließlich.
Sie nickte und knallte ein ausgedrucktes Dokument auf den Tisch. „Er hat es ziemlich clever angestellt, Überweisungen von Sonder- und Sperrkonten auf das Hauptkonto überwiesen und sich dann bedient. Oh, und er hat Bargeld von Strafzetteln genommen und in den Akten vermerkt, dass die Geldstrafen in Sozialstunden umgewandelt worden sind. Und dafür war er noch nicht einmal autorisiert.“ Nina brodelte. „Der Bastard. Ich kann es gar nicht erwarten …“
„Sag noch nichts zu Alger.“
„Zu spät.“ Nina trat zur Seite und bedeutete Matthew Alger einzutreten. Sie durchbohrte ihn mit einem stechenden Blick. „Rourke empfahl mir, dir noch nichts zu sagen“, sagte sie mit wütender Stimme. „Ich bin mir sicher, dass er damit recht hat, aber ich muss zugeben, dass ich keine Erfahrungen mit Stadtangestellten habe, die stehlen. Du bist der Erste.“
„Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel du sprichst.“
Der Klassiker, dachte Rourke. Diesen Spruch hörte er in seinem Job jeden Tag, und meistens war es glatt gelogen. Alger log auch. Er sah es in dem flackernden Blick, an der Körperhaltung, wie eine Hand die andere bedeckte.
„Wirst du ihn jetzt festnehmen?“, wollte Nina wissen.
Gott schütze ihn vor Menschen, die ihm in seinem Job „helfen“ wollten. „Wir rufen den staatlichen Rechnungsprüfer an“, sagte Rourke und machte sich eine Notiz. „Gleich jetzt.“
Nina schnappte sich den Ausdruck. „Aber was ist mit …“
Der Summer ertönte. Rourke reckte den Hals, um zu sehen, wer vorne am Empfang stand. „Ja?“
„Hier sind drei Teenager, die zu Ihnen wollen, Chief“, sagte sein Assistent.
Rourke schaute Alger an. „Wir sind hier für den Moment fertig.“ Dann wandte er sich wieder der Gegensprechanlage zu. „Schick sie rein.“ Ein Besuch von drei Teenies war nicht ungewöhnlich. Dank seiner Jugendgruppe empfanden viele Jugendliche ihn als zugänglich und als Problemlöser.
Er stand auf und öffnete die Tür. Zu seiner Überraschung traten Zach Alger, Sonnet Romano und Daisy Bellamy ein. Sie trugen Outdoorkleidung, an ihren Rucksäcken baumelten Schneeschuhe, und ihre Wangen waren vor Kälte ganz rot. Alger war eindeutig ebenfalls überrascht. Er funkelte Zach an. „Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?“, fragte er.
Rourke konnte sehen, dass Nina sich auf die Zunge biss. Er wusste, dass sie Alger nicht vor den Kindern beschuldigen würde – aber nur zum Schutz der Kinder.
„Nein, Sir“, erwiderte Zach und schaffte es, das „Sir“ wie eine Beleidigung klingen zu lassen. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Endlich ging Matthew Alger zur Tür. „Ich bin in meinem Büro.“
„Auf Wiedersehen, Mr Alger“, sagte Sonnet wohlerzogen.
Dann stieß sie Zach in die Seite, und er sagte: „Bis später, Dad.“
Die drei sahen ihm nach, was Rourke Zeit gab, seine Besucher genauer zu betrachten. Eine Angewohnheit von ihm. Eine kurze Musterung konnte ihm sagen, ob ein Kind in einen Streit geraten oder überfallen worden war, ob es Drogen nahm oder unter Schock stand. Rourke wusste sogar auch ohne weitere Hinweise, ob ein Kind log. Die drei Jugendlichen vor ihm strahlten jedoch nur eine Mischung aus Beunruhigung und … vielleicht Angst aus. Daisy Bellamy, die er kaum kannte, sah besonders blass und durcheinander aus. Sie trug eine Kamera um den Hals, die sie unbewusst mit ihren Händen schützte.
„Wie ich sehe, wart ihr draußen wandern“, sagte er in der Hoffnung, sie zum Reden zu bringen.
„Stimmt.“ Sonnet trat vor.
„Ihr seht darüber allerdings nicht besonders glücklich aus. Ich dachte, ihr liebt Tage, an denen es schneefrei gibt.“
„Wir sind heute mit den Schneeschuhen wandern gegangen“, sagte Daisy.
„Auf dem Weg über den Meerskill Falls“, fügte Zach hinzu.
„Wir hatten die Erlaubnis“, ergänzte Sonnet. „Der Weg liegt auf Camp-Kioga-Gebiet, und Daisy sagte, es wäre okay.“
Der Weg hinauf zu den Meerskill Falls und weiter war nicht besonders gut ausgeschildert, aber zu dritt war es vermutlich ausreichend sicher gewesen. In dieser Gegend brachten sich die Kinder in die gleichen Schwierigkeiten wie überall woanders auch. Hier gab es nur mehr schöne Plätze dafür.
„Wir wollten die Eishöhlen auskundschaften“, fuhr Daisy fort. Ihre Stimme zitterte merklich, genau wie ihre Hände, mit denen sie nun die Kamera anschaltete und zu ihm umdrehte, damit er den kleinen Monitor sehen konnte. „Wir haben auch eine gefunden. Besser gesagt, Sonnet hat sie gefunden. Ich habe ein paar Fotos gemacht.“
Seltsam, dass diese Kids nicht alle auf einmal sprachen. Normalerweise konnten Jugendliche in dem Alter es doch gar nicht erwarten, mit allem herauszuplatzen. Sehr skeptisch schaute Rourke sich die kleinen Fotos an. Die Leute brachten viele Sachen zur Polizei, die dort nichts zu suchen hatten, weil sie etwas aus Versehen oder aus Ignoranz für etwas hielten, das es nicht war. Ein Stück Geweih im Wald wurde für einen menschlichen Knochen gehalten. Ein Fetzen Tierfell in der Rinde eines Baumes war das Haar eines vermissten Kindes. Vergrabene Schätze stellten sich als Katzengold heraus. In neunundneunzig Prozent der Fälle hatten die Funde eine vollkommen logische – und überhaupt nicht kriminalistische – Erklärung.
Doch dieser hier nicht. Dieses Mal konnte es keinen Zweifel daran geben, was er da vor sich sah.
„Habt ihr die Bilder heute gemacht?“, fragte er.
Die Kinder nickten gleichzeitig.
„Habt ihr irgendetwas angefasst?“
Sonnet schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“
„Ich brauche die Speicherkarte aus der Kamera“, sagte er. „Geht das in Ordnung, Daisy?“
„Sicher.“ Mit großen, furchtgeweiteten Augen zog sie die Karte aus dem Fotoapparat.
„Ihr habt das Richtige gemacht, Leute“, sagte Rourke und drückte auf der Gegensprechanlage den Knopf für seinen Assistenten.




28. KAPITEL
J enny versuchte, eine Szene nachzuerschaffen, an die sie sich kaum noch erinnerte. Wie sie Rourke am Telefon schon gesagt hatte, war es ein idealer Tag, um an ihrem Projekt zu arbeiten. Sie war in einer lichtdurchfluteten Welt mit wunderschönem Neuschnee aufgewacht und hatte pflichtgetreu alle angerufen, denen sie versprochen hatte, sich jeden Tag zu melden: Nina, Laura, Olivia. Auch mit Rourke, der ihr zuvorgekommen war, hatte sie gesprochen.
Dann hatte sie sich alles für einen perfekten Arbeitstag zurechtgemacht. In dem dicken Bollerofen hatte sie ein Feuer gemacht und den Teekessel aufgesetzt. Sie hatte die Vorhänge beiseitegezogen, um den Blick auf den winterlichen See zu genießen, der nun eine riesige weiße Fläche war, nur unterbrochen von der kleinen Insel mittendrin. Sie machte sich eine Kanne Wintertee und zog sich eine Jeans und einen wolkenweichen Kaschmirpullover an. Sie zog ihr gepolstertes Sofa vor den Ofen, fuhr ihren Laptop hoch und …
Nichts.
Es war grauenvoll. Hier war sie in der idealen Situation, ganz alleine mit ihren Gedanken und Erinnerungen, und sie schien dennoch nicht schreiben zu können. Die Worte wollten einfach nicht kommen, und wenn sie sie zwang, klangen sie banal, wie der Text auf einer Grußkarte oder in einer Radiowerbung.
Was war nur mit ihr los?
Sie fühlte sich nicht einmal mehr wie dieselbe Person, die ihre Zeitungskolumne nur wenige Stunden vor der Deadline aus dem Ärmel geschüttelt hatte; der die Worte nur so aus den Fingern geflossen waren, während sie eine Szene mit der Klarheit einer Fotoaufnahme aufs Papier brachte, gefolgt von einem Rezept, um ihren Punkt zu unterstreichen. Oft hatte sie die Kolumne in allerletzter Sekunde verschickt, aber immer mit einem Gefühl des Selbstvertrauens und der Befriedigung.
Und nun hatte sie alle Zeit der Welt und eierte herum. Anfangs hatte sie es damit entschuldigt, dass die ganzen handgeschriebenen Rezepte ihrer Großmutter im Feuer verloren gegangen waren. Wie sollte sie ihr vergangenes Leben aufs Papier bringen, wenn sie keine Gelegenheit mehr hatte, die alten Zettel durchzugehen?
Doch das war nur eine Ausrede, wie sie selber zugeben musste. Vor allem, nachdem der Troubadour über das Feuer berichtet und Nina einen Aufruf gestartet hatte, ihr alle Fotos und Erinnerungen zu schicken, die man von der Familie noch hatte. Zu Jennys Überraschung hatte sie bei ihrer Rückkehr aus New York von Nina eine ganze Kiste voller verschiedenster Sachen bekommen: ein Foto hier, eine Seite aus einem Buch da, ein alter Beleg aus der Bäckerei, einen Satz Jahrbücher aus Jennys Schulzeit und auch einen von Mariskas in den 1970ern. Meistens steckte noch ein kleiner Brief dabei – Ich bedauere Ihren Verlust –, und ein paar Leute hatten auch den einen oder anderen Schein mitgeschickt, den sie gleich an Grannys Kirche weiterspendete. All das von Menschen aus einer Stadt, der Jenny den Rücken hatte kehren wollen, die sie als beengend und provinziell empfunden hatte. Vielleicht hatte Rourke doch recht, und sie war da, wo sie hingehörte.
Trotzdem, Martin Greer hatte ihr eine Aufgabe gestellt, die anders war als alles, was sie je getan hatte. Es reichte nicht, Rezepte und kleine Geschichtchen anzubieten. Sie musste die Arbeit in einer Familienbäckerei auf einer tieferen Ebene ergründen. Er wollte Einzelheiten und Gefühle, die in der Kolumne nicht erforderlich waren. Er wollte Pathos – das Verschwinden ihrer Mutter, die Abwesenheit und das dramatische Auftauchen ihres Vaters. Und auch wenn Mr Greer Joeys Namen nur im Vorbeigehen bemerkt hatte, hatte er die Tragödie dahinter sofort gerochen. Jenny war sich nicht sicher, ob sie die Worte finden würde, um darüber zu schreiben.
Sie stand frustriert auf und wanderte unruhig auf und ab, die Daumen in die hinteren Taschen ihrer Jeans gehakt. Im Vorbeigehen machte sie das Radio an. Hier oben konnte nur ein Sender klar empfangen werden, dessen Musikauswahl ein wenig alt und langweilig war, aber manchmal zog sie das murmelnde Hintergrundgeräusch der totalen Stille vor. Sie ging weiter auf und ab, das ganze Lied „My Sharona“ hindurch, und war noch nicht einmal versucht zu tanzen. Dem Song folgte ein amateurhaft klingender Werbespot, der mit „Palmquist’s – Ihr Familienjuwelier seit 1975“ endete.
1975 war ihre Mutter ein attraktiver Teenager gewesen und hatte nach der Schule als Aushilfe bei dem Juwelier gearbeitet. Granny und Grandpa hatten Jenny erzählt, dass es sehr ambitioniert von ihrer Mutter gewesen war, diesen Job zusätzlich zu ihrem Frühdienst in der Bäckerei anzunehmen. Sogar Jane Bellamy erinnerte sich daran – dass Mariska immer versucht hatte voranzukommen.
Jenny schlug eines der gespendeten Jahrbücher bei einem Foto ihrer Mutter auf. Sie hatte eine strahlende Leichtfertigkeit an sich, die, wenn man Laura glaubte, die Leute angezogen hatte wie das Licht die Motten. Jenny hatte diese Ausstrahlung nicht. Vielleicht hätte sie sie entwickeln können, wenn ihre Mutter dageblieben wäre.
Aber wollte sie wirklich wie Mariska sein? Wollte sie so verliebt ins Abenteuer sein, dass sie ihr Heim irgendwann für immer verlassen würde?
„Ich hoffe, du bist glücklich, wo immer du dich auch gerade aufhältst“, sagte sie zu dem Mädchen auf dem Foto.
Ihr stieg ein scharfer, metallischer Geruch in die Nase, und erschrocken stellte sie fest, dass das Wasser in dem Kessel auf dem Ofen verkocht war. Sie zog einen Ofenhandschuh an und trug den Kessel in die Küche, um ihn nachzufüllen. Das laute Zischen weckte Rufus aus seinem Nickerchen auf dem Teppich vor dem Ofen. „Sorry, Süßer“, sagte sie.
Der Gestank von trockenem Eisen und heißem Dampf weckte eine entfernte Erinnerung in ihr. Irgendetwas in ihrem Inneren wurde davon aufgeweckt. Sie schloss ihre Augen und stellte sich eine Szene aus der Vergangenheit in allen Einzelheiten vor. Die Küche roch nach Eisen und Dampf, und aus dem Radio erklang ein vertrautes Lied – „867-5309/ Jenny“.
Sie überließ sich ganz der Vergangenheit, betrat in ihrer Vorstellung die Szene, mit deren Beschreibung sie die ganze Zeit Schwierigkeiten gehabt hatte. Es war Winter, und sie war noch sehr klein. Sie saß an dem runden Resopaltisch, vor sich einen Becher Kakao. Der Becher hatte die Form eines Elefantenkopfes, dessen zwei Ohren die Henkel bildeten.
Ihre Mutter stand am Herd und wiegte sich zur Musik. Jedes Mal, wenn aus dem Radio „Jenny, Jenny“ ertönte, drehte Momma sich um und sang mit, wobei sie auf Jenny zeigte und sie damit zum Kichern brachte.
„Was machst du?“, fragte Jenny und schaute mit großen Augen auf die Pfanne auf dem Herd.
„Ein Vermögen“, erwiderte Momma lachend.
„Was ist das?“
„Das findest du noch raus, wenn du älter bist.“
„Kann ich helfen?“ Jenny glitt von ihrem Stuhl und ging quer durch die Küche zu ihrer Mutter, wobei ihre Winnie-Puuh-Schlappen über das Linoleum schlurften.
„Nein“, sagte Momma mit einer Stimme, die bedeutete, dass sie es auch so meinte. „Das ist heiß. Fass es nicht an. Das sind Bleigewichte fürs Angeln.“
Jenny blieb ein Stück entfernt stehen und sah zu. Die Fenster waren offen, um den Gestank loszuwerden, wie Momma gesagt hatte. Sie goss die dunkle Flüssigkeit aus der Pfanne in einen Einsatz. Dann tanzte sie, bis das Lied zu Ende war. Sie war so hübsch und glücklich. „Ich denke, ich gehe heute aus und feiere ein wenig.“
„Nein, Momma“, protestierte Jenny. „Du gehst immer weg.“
„Und ich komme immer wieder. Komm, jetzt warten wir, bis die hier abgekühlt sind, dann können wir sie in Grandpas Köderbox tun. Pass auf, dass du keinen davon verlierst.“
Vom Ofen ertönte ein ploppendes Geräusch, und Jenny öffnete die Augen und blinzelte in das harsche Licht auf dem Schnee vor den Fenstern. Das war vermutlich ihre klarste Erinnerung an ihre Mutter, und sie merkte, dass diese Szene sich mehr als einmal abgespielt hatte. Dennoch fehlte irgendwas, etwas, das sie nicht einordnen konnte. Trotz all ihrer großen Träume und Ambitionen, reich zu werden und die Welt zu sehen, ging Mariska immer noch im Winter mit ihrem Vater zum Angeln, wofür sie ein Loch in die Eisdecke auf dem See schlagen mussten.
Jenny fragte sich, was wohl aus den selbst gemachten Gewichten geworden war. Ob sie wohl noch irgendwo herumlagen und so aussahen wie in ihrer Erinnerung? Vielleicht befanden sie sich immer noch in der Köderbox, unberührt von Zeit und Raum. Schnell zog sie sich Jacke, Handschuhe und Stiefel an und ging zum Schuppen hinüber, in dem die Sachen lagerten, die nach dem Feuer hatten gerettet werden können. Es schneite immer noch, und sie musste ihre Beine ganz schön anheben, um vorwärtszukommen. Rufus tollte um sie herum und pflügte eine Schneise durch die Schneeverwehungen. Für heute und morgen war Schneealarm angesagt, vielleicht auch für länger. Nur wichtige Fahrzeuge wie von Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen sollten unterwegs sein.
Sie musste mit den Händen erst einmal einen kleinen Graben freilegen, bevor sie die große Schiebetür des Schuppens öffnen konnte. Drinnen ging sie alle Kisten durch, bis sie die gefunden hatte, in der sich die Angelausrüstung ihres Großvaters befand, die unter der Spüle im Wirtschaftsraum hatte gerettet werden können. Sie schleppte sie zur Tür, wo durch den dicht fallenden Schnee ein wenig Licht fiel. Als sie den Deckel öffnete, sah sie wie erwartet einige rostige Haken und geschmolzene Objekte, die wohl einmal Plastikschwimmer und Blinker gewesen waren. Ein paar verformte Bleigewichte hatten das Feuer überlebt, aber die meisten waren geschmolzen, über den Boden der Kiste geflossen und dort wieder hart geworden. Eine Handvoll scharfkantiger Kiesel lag unten in der Kiste. Sie zog sich mit den Zähnen einen ihrer Handschuhe aus und nahm einen Kiesel auf. Nur dass es gar kein Kiesel war. Dazu war es zu rund und symmetrisch. Jenny runzelte die Stirn. Rieb das Teilchen an ihrer Jeans. Zog auch den anderen Handschuh aus und kratzte mit dem Fingernagel darüber. Sie fand ein Filetiermesser und ritzte damit die weiche Legierung ein.
Ihr Keuchen klang laut und verzweifelt in der schneegedämmten Stille. Sie schloss die Box und lief, so schnell sie konnte, in die Hütte. Das ist verrückt, dachte sie. Komplett verrückt. Sie musste sich irren, das konnte einfach nicht wahr sein. Doch ein kleiner Kern in ihr wusste die Wahrheit.
Jenny ließ den Hund ins Haus und zog ihre Stiefel und den Parka aus. Dann setzte sie sich an den Tisch und säuberte einige der Steine, so gut sie konnte. Sie versuchte, sich vorzustellen, was zum Teufel der Grund für ihre Mutter gewesen war. Dabei betete sie, dass es irgendeine unschuldige Erklärung gäbe. Aber je mehr Sekunden verrannen, desto misstrauischer wurde sie. Sie überlegte, wie sie Rourke am besten über ihren Fund informieren sollte, ohne dass er sie für eine Irre hielt. Mit zitternder Hand wählte sie seine Büronummer. Sein Assistent sagte, dass er nur in Notfällen zu sprechen wäre.
„Nein, ein Notfall ist es nicht“, sagte Jenny. „Zumindest nicht so einer. Aber bitte sagen Sie ihm, dass er mich zurückrufen soll, sobald er kann, ja?“ Sie legte auf und rief sofort Nina an, die allerdings auch nicht zu sprechen war. An einem schneereichen Tag haben die öffentlichen Bediensteten anscheinend alle Hände voll zu tun, die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten, dachte sie. Sie versuchte es in der Bäckerei. Laura hatte angekündigt, dass sie wegen der Witterung vermutlich später öffnen und früher schließen würde als sonst.
Laura nahm den Anruf persönlich entgegen. „Sky River Bakery.“
„Ich bin’s, Jenny. Ist alles in Ordnung?“
„Aber ja“, versicherte Laura mit einem Lächeln in der Stimme. „Ehrlich gesagt haben wir richtig viel zu tun. Nur Mariel Gale und ich haben es geschafft, uns hierher durchzuschlagen, und wir werden nur so überrollt, weil viele Läden heute geschlossen sind. Wie geht es dir?“
„Hier fällt viel Schnee, aber ansonsten ist alles gut. Hör mal, ist Rourke in der Nähe?“
„Ich habe ihn noch nicht gesehen.“
„Nina?“
„Auch nicht. Was brauchst du denn, Honey?“
Jenny schluckte schwer und bemühte sich, ihre Stimme sachlich klingen zu lassen. „Ich bin ein paar Sachen durchgegangen, die aus dem Feuer gerettet wurden, und habe etwas gefunden, das … meine Mutter vor langer Zeit gemacht hat. Laura, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich glaube, ich habe in der alten Angelbox meines Großvaters ein Vermögen in Diamanten gefunden.“ Sie machte eine Pause. „Sag mir, dass das nicht so verrückt ist, wie es klingt.“
Das Schweigen dauerte so lang, dass Jenny Angst hatte, die Leitung wäre tot. Dann hörte sie im Hintergrund die Geräusche der Bäckerei – das Klingeln der Glocke über der Tür, das Piepen der Registrierkasse, gemurmelte Stimmen. „Laura? Hast du gehört, was ich gesagt habe?“
„Ja, hab ich.“
Sie wusste etwas. Das hörte Jenny an ihrer Stimme. „Du musst es mir sagen“, drängte sie. „Hat meine Mutter den Schmuckladen beklaut, als sie dort gearbeitet hat?“
„Nein, Liebes. Sie hat Palmquist’s nie bestohlen.“ Eine Pause. „Die Diamanten … sie waren der Preis, den sie verlangt hat, um dich geheim zu halten.“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
WARUM BOWLEN GEHEN?
Dies ist ein würziger Keks mit Mandeln, der traditionellerweise in riesigen, dreißig Zentimeter großen, handgeschnitzten antiken Formen der Heiligen gebacken wird. Zu Hause tut es aber auch eine flache Backform. Diese mit Mandelpaste gefüllte Variante ist kalorienreicher.
Meine Großmutter hat in ihrem ganzen Leben nicht einen Gedanken an eine Diät verschwendet. Das taten die Menschen ihrer Generation einfach nicht, wohingegen wir heutzutage ganz fanatisch sind, was die Aufnahme von Kalorien, Kohlehydraten, Fetten und Ähnlichem betrifft. Vielleicht sollten wir uns die Philosophie unserer Großmütter zu eigen machen: Granny hat niemals zu viel gegessen. Sie meinte, wenn etwas gut genug war, dann brauchte man nicht viel davon, um sich gesättigt zu fühlen.
Wie auch immer, ihre Backwaren neigten dazu, reich an Kohlehydraten zu sein, die sich im Körper direkt in Fett verwandeln. Um die Kalorien zu verbrennen, können Sie entweder 30-47 Minuten laufen, 40-60 Minuten Rad fahren, 85-120 Minuten gehen oder 90-135 Minuten bowlen gehen.
Gewürz des Lebens
1  Tassen Mehl
1  TL Backpulver
 Tasse Butter oder Margarine
 Tasse + 2 TL Zucker
1 EL gemahlener Zimt
 TL gemahlene Nelken
 TL frisch gemahlene Muskatnuss
1 Messerspitze Cayennepfeffer
1 EL Milch
1 TL geriebene Zitronenschale 200 g Mandelpaste
1 geschlagenes Ei
4 EL Mandelblättchen und ein wenig Hagelzucker zum Bestreuen
Ofen auf 175°C vorheizen. Mehl und Backpulver vermischen. Butter in Flocken dazugeben. Zucker, Gewürze, Milch und Zitronenschale unterrühren. Den Teig auf einer bemehlten Arbeitsfläche in ein Rechteck von ca. einem halben Zentimeter Dicke ausrollen. In der Hälfte durchschneiden. Eine Hälfte auf ein Stück reißfeste Aluminiumfolie legen und die Ränder der Folie hochbiegen, um eine flache, passende Backform zu bekommen. Diesen Teig mit dem geschlagenen Ei einpinseln.
Die Mandelpaste ausrollen, sodass sie auf den Teig passt, und darauf legen. Mit der anderen Teighälfte bedecken und diese leicht andrücken. Die Teigoberfläche wieder mit geschlagenem Ei einpinseln. Mandelblättchen und Hagelzucker darüber streuen und leicht in den Teig drücken. Ungefähr 40 Minuten backen. Aus dem Ofen nehmen, auskühlen lassen und dann in kleine Riegel schneiden.
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1983
W  ir haben eine Vereinbarung getroffen“, sagte Mariska zu Laura. „Das ist alles, was du wissen musst.“
Laura starrte ihre Freundin ungläubig an. Sie standen in dem höhlenartigen Gewölbe des Kühlraums der Bäckerei. Laura war wie üblich um Viertel vor vier am Morgen erschienen, um die Bäckerei aufzuschließen. Normalerweise hatte sie eine Stunde Zeit, bevor die anderen kamen, aber heute hatte Mariska sie mit ihrem Erscheinen überrascht. Anstatt sich jedoch an die Arbeit zu machen, hatte sie Laura in den begehbaren Kühlschrank mitgenommen. Hier hatte sie ihr ein kleines, mit Samt ausgeschlagenes Kästchen gezeigt. Als Laura einen Blick hineinwarf, war sie ziemlich sicher zu halluzinieren. Mariska versicherte ihr jedoch, dass es sich um einkarätige, runde Diamanten im sogenannten Investment Grade handelte, was bedeutete, dass sie farblos und ohne jedwede Einschlüsse waren. Sie waren ihr, wie sie erklärte, von Mr und Mrs Lightsey von Lightsey Gold & Gem in New York übergeben worden. Sie hatten eine „Vereinbarung“.
„Ich verstehe das nicht“, sagte Laura. „Wer sind sie? Und warum haben sie dir die Diamanten gegeben?“
„Ich habe dir doch gesagt …“ Mariska schloss das Kästchen und drückte es an ihre Brust.
„Ja, die Vereinbarung“, sagte Laura. „Ich meinte aber, warum? Wer sind diese Leute?“
Mariska steckte das Kästchen in das Geheimfach ihres Gürtels. „Ich muss sie woanders hinbringen. Ich dachte, sie hierzulassen wäre sicher, aber der gestrige Stromausfall hat mich nervös gemacht.“
„Wieso?“
„Ich habe das Gefühl, dass mich jemand beobachtet.“
„Wer?“
„Einfach … irgendwer. Ich habe mir ein besseres Versteck überlegt. Ich muss es allerdings jemandem erzählen, nur für den Fall, dass … du weißt schon.“
„Für welchen Fall?“
„Für den Fall, dass mir was passiert. Das wird es nicht, das schwöre ich. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Und du bist die Einzige, der ich vertrauen kann.“
Der unheilvolle Ton machte Laura nervös. „Wenn du mir vertraust, dann kannst du mir auch die ganze Geschichte erzählen.“
Sie gingen zurück in die Backstube, wo alles nur so blitzte und darauf wartete, mit dem neuen Tag zu beginnen. Laura musterte ihre Freundin. Mariska war schöner als je zuvor. Auf ihren vielen Reisen hatte sie sich einen ganz eigenen Stil angeeignet, als wäre sie den Seiten eines französischen Modemagazins entstiegen. Sie trug einen Seidenschal und ihre weiche Lederhandtasche mit lässiger Eleganz. Und sogar um diese frühe Morgenstunde schien sie vor rastloser Energie nur so zu vibrieren. Sie liebte es, die Welt zu bereisen, und fand das Leben in dem verschlafenen Avalon, New York, beinahe unerträglich. Auch wenn sie ihre Tochter anbetete – jeder vergötterte Jenny –, schien sie sich hier nicht niederlassen zu können. Und nun das, dachte Laura. Gerade als sie dachte, Mariska hätte keine weiteren Geheimnisse mehr, rückte sie hiermit heraus.
Als Laura sich daranmachte, einen Honig-Weizenteig herzustellen, fing Mariska endlich an zu reden. „Mr und Mrs Lightsey sind die Eltern von Pamela Lightsey, dem Mädchen, das Philip Bellamy geheiratet hat“, sagte sie.
Jetzt erinnerte Laura sich. Die Lightseys gehörten zum sogenannten Sommervolk. Sie waren Freunde der Bellamys.
„Sie wollten verzweifelt, dass Philip Pamela heiratet, und sie wussten, dass er es nicht tun würde, solange ich verfügbar war“, fuhr Mariska fort. „Ich wusste, in dem Moment, in dem ich Philip von der Schwangerschaft erzählen würde, wäre es vorbei mit ihm und Pamela. Die Lightseys wussten das auch. Sie sagten, wenn ich mit Philip Schluss mache – und zwar so, dass er es auch glaubt –, würde ich es nicht bereuen. Sie sind im Diamantenhandel tätig, also …“ Sie klopfte auf den Gürtel, in dem nun die Diamanten steckten.
Auf Mariskas Drängen hin gingen sie an dem Abend ins Scooter’s, eine beliebte Bar in der River Road. Die beiden Frauen saßen an einem der hohen Tische, nippten an ihren Drinks und weckten die Aufmerksamkeit mehrerer junger Männer. Nun, zumindest Mariska tat das. Neben ihr fühlte Laura sich so schlicht wie ein Weißbrot.
Einige Jungs aus der Stadt nahmen sich den Nebentisch. Terry Davis, der das ganze Jahr über im Camp Kioga arbeitete. Jimmy Romano, Lehrer an der Highschool. Und Matthew Alger, der für die Stadt arbeitete. Mariska war eine Meisterin im Flirten, doch Laura war zufrieden damit, sich einfach zu entspannen und zuzusehen. Der ganze Ablauf war eine Kunst. Das Lächeln, wenn ein Mann einen anschaute, dann seine Aufmerksamkeit mit Blicken zu halten und die Körpersprache richtig einzusetzen. Auch wenn es intensiver Konzentration bedurfte, musste es vollkommen natürlich und spontan wirken.
Es dauerte nicht lange, und Mariska flüsterte und kicherte mit Matthew, der aussah, als wenn er sie gleich auffressen wollte. Laura entschuldigte sich und suchte die Damentoilette auf. Innerhalb weniger Minuten gesellte sich Mariska zu ihr. „Was ist denn mit dir los?“, wollte sie wissen.
Laura merkte, dass ihre Freundin betrunken war. „Ich denke die ganze Zeit an das, was du mir heute erzählt hast … was du getan hast …“
„Es musste getan werden, okay? Der Bäckerei ging es in dem Sommer nicht so gut, wenn du dich daran erinnern magst.“
„Ja, ich erinnere mich.“
„Das war ein Weg, sie zu retten.“
„Philip hätte dir geholfen“, sagte Laura. „Wenn du ihm von dem Baby erzählt und ihn geheiratet hättest, hätten die Bellamys ausgeholfen.“
Mariska schaute sie an. „Und wie hätte das mich dastehen lassen? Wie eine Idiotin, die nur wegen des Geldes schwanger geworden ist und den Kerl geheiratet hat. Du kennst mich, Laura. So etwas würde ich nie tun.“
Ach ja, ihr Stolz. „Also ist es besser, alleinerziehende Mutter zu sein und Schweigegeld anzunehmen, als den Mann zu heiraten, den du liebst?“
„Ich war achtzehn Jahre alt. Ich hatte keine Ahnung von Liebe und Ehe. Manchmal denke ich, das habe ich bis heute noch nicht. Aber ich hatte schon immer Ahnung vom Wert des Geldes.“
Ein Rauschen ertönte aus einer der Toilettenkabinen. Laura gefror das Blut in den Adern. Guter Gott, jemand hatte ihre Unterhaltung mit angehört. Eine dunkelhaarige Frau kam heraus und wusch sich die Hände. Eine der Romanos, wie Laura bemerkte. Vielleicht war es Angela. Sie konnte sie nie auseinanderhalten.
Als sie gegangen war, schaute Laura Mariska mit schreckgeweiteten Augen an. „Glaubst du, sie weiß, wovon wir geredet haben?“
„Ist doch egal. Ich habe mich heute um alles gekümmert. Die Einzige, die was gesehen hat, war Jenny, und sie ist zu klein, um zu wissen, was vor sich geht.“
„Ist das, was du tust, nicht illegal?“
„Hör mal, ich hatte etwas, was die Lightseys wollten“, sagte sie erschöpft. „Und hast du gesehen, dass ich mir teure Autos und Klamotten und so gekauft habe? Nein. Ich wollte keinen Verdacht erregen.“ Wenn sie Geld brauchte, erklärte sie, brachte sie jeweils nur einen oder zwei Diamanten zurzeit zu der Diamantenbörse an der Forty-Seventh Street in New York. Manchmal auch nach Toronto oder sogar Europa.
„Aber warum erzählst du mir das alles heute? Warum jetzt?“, fragte Laura. Sie hatte immer so was wie Ehrfurcht vor Mariska gehabt – vor ihrem Aussehen, ihrem Mut, ihrem Selbstbewusstsein. Jetzt jedoch fühlte sie noch etwas anderes – Schock und Missbilligung.
„Ich muss vielleicht für eine Weile weg“, erwiderte Mariska. „Und zwar womöglich länger als sonst.“




ESSEN FÜR DIE SEELE
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EIN BUNTER LIKÖR
Meine Großeltern hatten sehr wenige Schätze, weil sie auf ihrer Flucht aus Polen so wenig hatten mitnehmen können. Die Schätze, die sie hatten, waren daher umso wertvoller. Einer, an den ich mich noch gut erinnere, war ein Set kristallener Likörgläser aus Polen. Mein Großvater ist eines Tages nach Brooklyn gefahren und hat es dort gekauft. Die Gläser hatten die Farben und den Schliff von Juwelen – rubinrot, saphirblau, smaragdgrün und amethystviolett – und wurden nur zu ganz besonderen Gelegenheiten benutzt. Eine Geburt, ein Tod, ein Feiertag. Krupnik ist ein Honig-Gewürzlikör, der zu jeder Gelegenheit Wärme verbreitet.
Krupnik
1 Tasse Honig
 Tasse Wasser
1 zerkrümeltes Lorbeerblatt
1 TL purer Vanilleextrakt
1 TL geriebene Limonenschale
1 Messerspitze gemahlene Muskatnuss
10 ganze Nelken
1 Messerspitze gemahlener Zimt
3 Tassen 50%iger Wodka
Geben Sie die gesamten Zutaten bis auf den Wodka in einen Topf. Lassen Sie die Flüssigkeit aufkochen, reduzieren Sie dann die Hitze und lassen alles zugedeckt 10 Minuten köcheln. Schütten Sie den Inhalt des Topfes durch ein feines Sieb, um die Gewürze herauszufiltern. Geben Sie die Flüssigkeit gemeinsam mit dem Wodka zurück in den Topf. Vorsichtig erhitzen, aber nicht kochen. Dann sofort noch heiß servieren, am besten in kristallenen Likörgläsern.




30. KAPITEL
L euten schlechte Nachrichten zu überbringen gehört zum Job, rief Rourke sich in Erinnerung, als er sich einen Weg durch den hüfthohen Schnee zu der Hütte im Camp Kioga bahnte. So war es schon immer gewesen. In der Ausbildung hatte er die verschiedenen Methoden, die Nachricht zu übermitteln und Unterstützung anzubieten, intensiv studiert. Und im Job war er mehr als einmal gezwungen gewesen, nichts ahnenden Menschen mitzuteilen, dass nun doch das Undenkbare passiert war – ein Unfall, ein Todesfall, eine Verhaftung oder ein anderer Vorfall, der das Leben der Beteiligten für immer verändern würde.
Dank der Schneefälle war die Straße zum Camp nicht einmal mehr mit dem Schneepflug passierbar. Er hatte ein Schneemobil benutzt, das für Tiefschnee geeignet war, und war gezwungen gewesen, das letzte Stück zu Fuß auf Schneeschuhen zurückzulegen. Einer seiner Deputys hatte ihn darauf hingewiesen, dass er Jenny auch per Telefon erreichen könnte, aber das würde Rourke auf keinen Fall tun. Er musste es ihr persönlich sagen.
Als er die Hütte endlich erreichte, hatte die Dämmerung schon eingesetzt, und der Schnee fiel dichter als je zuvor. Er konzentrierte sich auf das goldene Licht in den Fenstern, die freundliche Rauchwolke, die aus dem Kamin aufstieg, und stellte sich vor, wie Jenny drinnen an ihrem Computer saß oder sich etwas zu essen machte. Musik hörte. Nachdachte oder träumte. Und mit dem Bild überkamen ihn ein Gefühl der Zärtlichkeit und ein Wissen, das er schon sein halbes Leben mit sich trug. In einem lang vergangenen Sommer hatte er sich in Jenny verliebt. Er hatte jahrelang versucht, sich wieder zu entlieben. Doch jetzt war er gezwungen, sich einzugestehen, dass ihm das nie gelungen war. Diese Erkenntnis brachte ihm keine Freude. Irgendwo in der Welt gab es Menschen, die gut darin waren zu lieben, denen es leichtfiel, für die es etwas war, das ihrem Leben Sinn verlieh. Rourke war keiner von ihnen.
Vor der Hütte blieb er stehen und zog die Schneeschuhe aus. Die Stufen zur Haustür waren mit Schnee bedeckt, und Eiszapfen hingen von der Regenrinne. Als er unter ihnen durchging, brach ein großes Stück ab und stach still in den Schnee. Er rief Jennys Namen und klopfte dann an die Tür. Rufus fing an zu bellen, und es hörte sich an, als würde er von innen gegen die Tür springen.
Guter Hund, dachte Rourke. Er mochte seinen Beschützerinstinkt.
Die Tür ging auf, und Rufus sprang los, nur um sich sofort in ein vor Liebe zitterndes Bündel zu verwandeln, als er Rourke erkannte. Jenny blieb abwartend im Hintergrund. Rourke fiel es schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie war alles andere als glücklich, ihn zu sehen, und sie sah … war das Schuldbewusstsein in ihrer Miene? Weswegen sollte sie sich schuldig fühlen? Sie trug Jeans und einen Pullover, und ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte die Arme schützend vor ihrer Brust verschränkt.
„Rourke“, sagte sie. „Ich hatte dich nicht erwartet.“
Offensichtlich nicht. „Ich muss mit dir reden. Ich, äh, wollte dir das persönlich sagen.“
Sie runzelte die Stirn und wich seinem Blick aus, als wenn … Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sich verhielt wie jemand, der zu ihm ins Revier abgeführt worden war.
Er trat ein und schloss die Tür. Rufus sprang immer noch aufgeregt um ihn herum, als Rourke die Stiefel und seinen Parka auszog. Es tat gut, ein paar Lagen loszuwerden. Mit Schneeschuhen zu gehen war anstrengend. „Darf ich mich setzen?“, fragte er.
„Ja, sicher, nimm Platz.“ Sie zeigte auf das Sofa.
Rourke entschied sich, die Sache schnell anzugehen. Sie schien abgelenkt und verwirrt, und es noch länger hinauszuzögern wäre grausam. „Wir haben in den Eishöhlen über den Wasserfällen einen Leichnam gefunden“, sagte er ohne Vorrede.
Jetzt sah sie vollständig verwirrt aus. „Einen Leichnam?“
„Ja.“
„Einen menschlichen Leichnam?“
Er nickte. Auch wenn er sie so gerne berührt hätte, hielt er die Hände fest zu Fäusten geballt. „Sonnet, Zach und Daisy haben eine Schneewanderung dorthin gemacht. Es gibt noch keine positive Identifizierung der …“ Beinahe hätte er „Überreste“ gesagt. „Ein Bergungsteam wird sich auf den Weg dorthin machen, sobald das Wetter aufklart. Ich denke, du solltest es wissen, damit du vorbereitet bist.“ Okay, dachte er, bring es hinter dich. „Bei der Verstorbenen handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um deine Mutter.“
Er sah, wie die Worte einsanken, wie aus der anfänglichen Verwirrung erst Verständnis und dann Schmerz wurde. Sie sagte nichts, rührte sich nicht, abgesehen von den Händen, die sie flach auf ihre Knie drückte und intensiv betrachtete.
„Ich habe die Kleidung mit der Beschreibung in der ursprünglichen Vermisstenmeldung abgeglichen“, erklärte er. Er hatte auch den dazugehörigen Bericht noch einmal gelesen, auch wenn das nicht nötig gewesen war. Er war ihn in den vergangenen Jahren so oft durchgegangen, dass er ihn auswendig konnte. Und in dem Augenblick, als er Daisys Fotos gesehen hatte, hatte er es gewusst. „Es ist ziemlich eindeutig.“ Er machte eine Pause. Er hasste es, ihr wehtun zu müssen. „Es tut mir leid.“
Ein paar Minuten lang saß sie sehr still; sie schien an einem anderen Ort zu sein. Dann schluckte sie, steckte sich eine Strähne, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr und atmete zitternd ein. „Als ich jünger war, habe ich ein Tagebuch geführt“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich habe jeden Eintrag mit den Worten ‚Liebe Mom‘ begonnen. Das war meine Art, sie für mich real zu machen. Obwohl ich seit zehn, fünfzehn, zwanzig Jahren nichts von ihr gehört hatte, war sie für mich immer real, die Person, der ich alles erzählt habe, die immer da war, wenn ich sie brauchte.“
„Jen, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer dass wir herausfinden werden, was mit ihr passiert ist. Ich schwöre, ich werde nicht eher ruhen, bis wir es wissen.“
Sie war gespenstisch ruhig, auch wenn er vermutete, dass in ihrem Inneren einiger Aufruhr herrschte. Sie räusperte sich, und ihr Blick glitt zur Seite. Erneut hatte er das Gefühl, dass sie sich irgendwie schuldbewusst verhielt.
„Oh, was das betrifft“, fing sie an. „Meine Mutter hatte ein Geheimnis. Ich habe es gerade erst erfahren.“ Sie stand auf und ging zum Tisch hinüber. Neben ihrem Laptop stand eine rostige Angelkiste, die ganz verrußt war. Vermutlich war sie eines der Dinge, die aus dem Feuer gerettet worden waren. Jenny reichte Rourke eine Untertasse, auf der, wie es aussah, eine Handvoll kleiner Steine lagen. „Ich denke, das sind Diamanten“, sagte sie. „Beziehungsweise, seitdem ich Laura angerufen habe, bin ich mir ziemlich sicher. Und ich denke, was immer meiner Mutter zugestoßen ist, hat etwas hiermit zu tun.“
Rourke nahm einen der Steine in die Hand, während sie ihm erklärte, dass sie in den Bleigewichten fürs Angeln versteckt gewesen waren, die ihre Mutter zu Hause selber hergestellt hatte.
Ein Schauer überlief ihn, als er die Möglichkeiten bedachte. Mariska war im Besitz eines geheimen Vermögens gewesen, und sie hatte sich selbst in Gefahr gebracht. „Wir werden uns die Echtheit der Steine bestätigen lassen müssen“, sagte er. Aber die Gänsehaut auf seinen Armen sagte ihm, dass Jenny recht hatte.
Sie stand am Tisch und sah so klein und verloren aus. „Ich war so böse auf meine Mutter“, sagte sie endlich. „Ich habe ihr vorgeworfen, weggegangen und nie wiedergekommen zu sein. Ich … ich weiß nicht, was ich jetzt fühlen soll.“ Sie verschränkte ihre Arme unter der Brust, als wenn sie sich selber zusammenhalten müsste.
Rourke war sich sicher, dass er ein elender Hundesohn war. Denn als er sie so sah, spürte er mit einem Mal eine solche Lust für diese Frau in sich. Das war nichts Neues, aber in diesem Augenblick, inmitten einer Tragödie, konnte er nur daran denken, sie ins Bett zu kriegen? Das hatte er schon einmal getan, damals, als sie dachten, Joey wäre gestorben. Und nun tat er es wieder. Er informierte sie über eine weitere Tragödie – und wollte sie immer noch. Rourke war der Sensenmann mit einem Steifen.
„Warum siehst du mich so an?“, fragte Jenny.
„Das willst du nicht wissen.“
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DER FRÜHLING KOMMT
In Polen ist der Donnerstag vor Beginn der Fastenzeit als Tlusty czwartek (Fetter Donnerstag) bekannt. Wenn der Tag kommt, wissen wir, dass der Frühling nicht mehr weit ist.
Es ist Tradition, an diesem Tag Mazurki zu essen, was ganz dünne Küchlein sind. Jede Mutter reicht das Rezept an ihre Tochter weiter, und so wandert es durch die Generationen. Die Familie versammelt sich und teilt die Mazurki, und erhitzte Diskussionen entspinnen sich darüber, wem welches am besten schmeckt. Dieses Rezept hier gewinnt beinahe jedes Mal:
Mazurek
 Tasse ungesalzene Butter
120 g geschmolzene Schokolade (Kakaoanteil 50 – 60%)
1 Tasse Zucker
3 Eier
1 TL Vanille
 TL Salz
2 EL Milch
2 Tassen Mehl
Guss aus 1 Tasse Puderzucker und 1– 3 EL Milch
gehackte Walnüsse oder Pekannüsse zur Garnierung
Ofen auf 175 °C vorheizen. Butter verrühren, geschmolzene Schokolade und Zucker zugeben und gut mischen. Ein Ei nach dem anderen unterrühren. Vanille, Salz und Milch zugeben und gut vermengen. Langsam das Mehl hinzugeben und gut rühren, damit es keine Klümpchen gibt. In eine 38 x 25 x 2,5 cm große Form füllen und ungefähr 20 Minuten backen. Den Guss darüber träufeln und mit den gehackten Nüssen verzieren. In eckige Stücke schneiden und servieren.




31. KAPITEL
1998
R ourkes Samstagabendschicht hatte gerade begonnen, als er einen persönlichen Anruf erhielt. Er nahm ihn am Tisch des diensthabenden Sergeants an und schaute dabei aus dem Fenster auf das trostlose, stürmische Wetter. „Officer McKnight am Apparat.“
„Ich bin’s, Mann“, sagte eine willkommene Stimme. „Endlich zu Hause.“
„Joey.“ Rourke schloss die Augen und dachte, Gott sei Dank. Joey war endlich wieder daheim. Nach dem Missgeschick, das zu der Meldung geführt hatte, er wäre tot, war Joey ins Medizinische Zentrum Landshut in Deutschland gebracht worden. Hier hatte er mehrere Operationen über sich ergehen lassen müssen, um sein Augenlicht zu retten, aber es hatte alles nichts genützt. Er war ins Walter Reed Hospital überstellt und schließlich ehrenhaft entlassen worden.
„Jupp, der bin ich“, sagte er. „Auch bekannt unter dem Namen ‚Der Glückspilz‘.“
Rourke spürte die bittere Ironie hinter den Worten seines Freundes. Joey hatte in der Nacht viel verloren. Seine Waffenbrüder, die er mit unerschrockener Wildheit geliebt hatte, und sein rechtes Auge. Es überraschte nicht, dass der Vorfall ihn verändert hatte. In seinen E-Mails und Anrufen war eine neue, harte Skepsis zum Vorschein gekommen.
„Wo bist du?“, fragte Rourke.
„In Kingston, am Bahnhof. Der nächste Zug fährt erst in einer Stunde. Ich bräuchte eine Mitfahrgelegenheit nach Avalon. Ich habe vor, die kleine Frau zu überraschen, weißt du? Sie mag Überraschungen.“
Rourkes Mund wurde ganz trocken. Was in jener Nacht zwischen ihm und Jenny passiert war, war ein großer Fehler gewesen. Die gemeinsame Trauer hatte sie schwach werden lassen, aber das war keine Entschuldigung. Doch das Schlimmste war, er würde es sofort wieder tun, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, auch wenn die Schuld jedes Mal an ihm fraß, wenn er nur daran dachte.
Bis zu der Nacht hatte er nicht gewusst, dass Sex so mächtig sein konnte, beinahe wie eine Besessenheit. Und er hatte nicht gewusst, wie wichtig das war oder wie zerstörend, wenn es einem wieder genommen wurde. Er hatte sich jedoch willentlich ergeben. In der Sekunde, in der Joey am nächsten Morgen angerufen hatte und sie ihren Fehler bemerkten, hatte ein Übelkeit erregendes Schuldbewusstsein Rourke und Jenny gepackt, und seitdem waren sie sich wenn möglich aus dem Weg gegangen. Keiner war sicher, ob Joey herausgefunden hatte, was passiert war, aber die Möglichkeit verfolgte sie. Sie hatten ihn auf die schlimmstmögliche Art und Weise verraten.
„Also, was sagst du“, hakte Joey nach.
„Hast du getrunken, Joey?“, fragte er.
„Hey, ich bin ein Soldat. Ein Veteran. Ein einäugiger Veteran. Natürlich habe ich getrunken. Wie wär’s, wenn du dich hier vorbeischwingst und mich abholst?“
Ein Weg von dreißig Meilen war etwas mehr als ein „Vorbeischwingen“. Rourke schaute sich im Revier um. „Ich bin im Dienst. Ich muss erst den Sergeant fragen …“
„Ach, komm schon“, sagte Joey. „Du bist doch sowieso im Streifenwagen unterwegs. Also kannst du genauso gut in diese Richtung fahren.“
„Bleib kurz dran, ich frag mal nach.“
„Seit wann fragt der große Rourke McKnight denn um Erlaubnis?“ Joey klang streitlustig. „Normalerweise bedienst du dich doch einfach.“ Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: „Weißt du was? Ich muss doch nicht abgeholt werden. Vergiss es einfach.“
„Joe…“
„Wir sehen uns später.“ Damit legte er auf.
Rourke starrte wütend auf den Telefonhörer. Das Gespräch hatte ihn beunruhigt. Kurz verspürte er den Impuls, bei Jenny vorbeizufahren und sie vorzuwarnen. Er entschied sich dagegen. Joey wollte sie überraschen, und auf gar keinen Fall würde Rourke ihm diese Überraschung ruinieren. Okay, dachte er. Er würde gucken, ob es eine Möglichkeit gab, zu Joey zu fahren und ihn nach Hause zu bringen.
Doch innerhalb weniger Sekunden kam ein Anruf, und er musste zu einer kleinen Schlägerei in den Round-Table-Arms-Apartments. Ein Nachbar hatte sich über den Lärm eines Familienstreits beschwert, was in diesem Stadtteil leider nur allzu häufig vorkam. Als Rourke jedoch sah, dass es sich um das Haus der Taylors handelte, machte er sich sofort auf. Grady Taylor war ein gemeiner Hurensohn, wenn er trank, und in der Familie gab es auch Kinder. Rourke hasste Männer, die ihre Frauen und Kinder schlugen, hasste sie mit einer Inbrunst, die ihn weitaus gefährlicher machte als jeden betrunkenen Fäusteschwinger.
Er raste durch den strömenden Regen. Das Heck des Streifenwagens brach auf der nassen, öligen Straße immer wieder aus. Er meldete sich in der Vermittlung und rannte dann eine Eisentreppe hinauf. Der Streit war immer noch in vollem Gange – die tiefe Stimme eines Mannes und die weinerlichen, streitlustigen Töne eines Teenagers. Rourke klopfte mit dem Schlagstock gegen die Tür, die sofort aufgerissen wurde.
„Gibt’s ein Problem, Officer?“ Grady Taylor sah nicht aus wie ein gewalttätiger Kerl. Er war etwas übergewichtig, aber sein Anzug saß gut. Er hatte die Krawatte abgenommen und locker über seine Schulter gelegt. Allerdings konnte er Rourke nichts vormachen. Er sah die Gewalttätigkeit in den glitzernden Augen, in der Art, wie sein Haar leicht zerzaust war, und an den aufgeplatzten Stellen auf seinen Fingerknöcheln.
„Ich schätze, die Frage sollte ich Ihnen stellen“, sagte Rourke und warf einen Blick an Taylor vorbei in die Wohnung. Im Hintergrund stand ein schlaksiger Teenager in Hip-Hop-Kleidung – übergroßes Sweatshirt, tief sitzende Hose mit Ketten an den Hosentaschen. Der Junge wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Als er sah, dass Rourke ihn prüfend ansah, drehte er sich weg, als schäme er sich.
„Hier gibt’s keine Probleme, Officer“, sagte Taylor freundlich. „Mein Junge und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit – Teenager, Sie wissen ja …“
Mist. Hatte er wirklich erwartet, dass Rourke zustimmend nicken würde? Ja, Teenager. „Sieht so aus, als hätten Sie die Meinungsverschiedenheit mit Ihrer Faust ausgetragen“, sagte er.
„Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.“ Taylor spuckte die Worte nur so aus. „Mein Gott, wie alt sind Sie? Zwölf? Sie haben ja keine Ahnung, was es heißt, ein Kind aufzuziehen, für seine Sicherheit zu sorgen …“
„Hier ist er aber nicht sicher“, unterbrach ihn Rourke und zeigte auf den Jungen. „Ich sage dir was. Du kommst mit mir, und wir reden ein wenig miteinander. So habt ihr beide die Chance, euch ein wenig abzukühlen.“
Mehr Aufforderung brauchte der Junge nicht. Er schnappte sich einen dicken Mantel und ging zur Tür.
„Wage es ja nicht, dieses Haus zu verlassen.“ Taylors Stimme durchschnitt die Luft wie eine Peitsche. „Ich schwöre bei Gott, ich werde …“
„Sie werden was?“ Erfüllt von weißglühender Wut hob Rourke den Schlagstock, legte ihn quer über die Kehle des Mannes und drückte ihn gegen die Tür. „Oder was, Sie elender Hurensohn?“
In Taylors Augen tobte der Zorn, und er hob seine Fäuste. Rourke spürte, dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Er drückte den Schlagstock noch heftiger gegen den Hals des Mannes. Versuch es nur, du fettes Arschloch. Reiz mich noch ein kleines bisschen mehr …
Taylors Gesicht wurde dunkelrot, als er nach Atem rang.
„Dad“, sagte das Kind. „Hey, Dad.“
Die Stimme durchbrach Rourkes Wut, und er trat zurück und löste den Druck. Verdammt, beinahe hätte er … Taylor sackte am Türrahmen zusammen. Rourke wandte sich an den Jungen, der seine blutige Lippe vergessen zu haben schien. Ein hellrotes Rinnsal aus Blut lief an seinem Kinn entlang, und er zitterte vor Angst – nicht vor seinem Vater, sondern vor Rourke.
„Gehen wir“, sagte Rourke. „Ich bringe dich zu einem Freund oder Verwandten, okay? Alles wird wieder gut.“
Der Junge blieb stumm, als sie in den prasselnden Regen hinaustraten und in den Streifenwagen stiegen. Rourke erstattete Bericht und reichte dem Kind dann eine Packung Taschentücher, um die Blutung zu stillen. Mit besorgter Miene schaute der Junge hoch zu seiner Wohnung. Kinder waren ihren Monstervätern gegenüber immer unglaublich loyal. Der Junge nannte ihm die Adresse eines Freundes, bei dem er über Nacht bleiben konnte. Dann fuhren sie schweigend durch den Regen.
Er hat Angst vor mir, dachte Rourke.
Nachdem er den Jungen abgesetzt hatte, wollte er eigentlich Joey abholen, aber gerade als er losfuhr, meldete sich sein Funkgerät. Ein Mustang neueren Datums war gegen einen Güterzug gefahren. Am Bahnübergang vor der Stadt, nur ein paar Straßenzüge von Rourkes Standort entfernt. Krankenwagen waren schon auf dem Weg.
Rourke hatte eine Vorahnung, bevor er die Unfallstelle erreichte. Er fühlte es wie einen eisigen Klumpen in seinem Magen. Irgendwie wusste er es, bevor er noch das hektische Treiben sah, das unnatürliche Licht der Notfallleuchten, das zerstörte Autowrack, den Rauch und die Funken, die in die Nachtluft stiegen, als die Rettungskräfte das Opfer bargen. Bevor er sich einen Weg durch die Sanitäter und Ausrüstung gekämpft und einen Blick auf das Opfer geworfen, in seine Augen gesehen hatte, in denen kein Schmerz, sondern nur Verwirrung stand. Joey wurde auf eine Trage geschnallt, sein Gesicht war kreideweiß.
Rourkes Herz sank wie ein Stein. Joey. Er war so in Eile gewesen, dass er sich ein Auto geliehen oder gemietet hatte, um zu Jenny nach Hause zu rasen. Es war dumm gewesen von Rourke, zu glauben, Joey würde auf den nächsten Zug warten. Er hätte es wissen müssen, hätte – Job hin oder her – alles stehen und liegen lassen müssen, um seinen Freund abzuholen.
„Joey“, sagte er und trat neben die beiden hektischen Sanitäter. „Hey, Kumpel, ich bin’s. Kannst du mich hören?“
Joeys Augenlider flatterten. Überall war Blut, mehr Blut, als Rourke je gesehen hatte. Dunkel wie Ölschlamm vermischte es sich mit dem Regen.
„Sie kennen ihn?“, fragte einer der Rettungskräfte. Sein Gesichtsausdruck verriet Rourke, dass er sich auf das Schlimmste gefasst machen sollte.
„Ja“, sagte Rourke und griff nach … es gab nichts, was er hätte anfassen können. Nur Schläuche und Blut. „Verdammt, Joey, sieh dich doch an.“
Um den Mund seines Freundes zuckte es. „Rourke. Mann … tut mir leid.“
„Hey, mach dir keine Sorgen.“ Rourke sprach über den Lärm der hin und her eilenden Sanitäter hinweg. Ihm war schlecht, aber er schaffte es irgendwie, zu lächeln. „Das muss dir nicht leidtun“, sagte er. „Du machst das toll, Joey. Diese Männer hier werden dir helfen.“
In Joeys Lächeln lag etwas Unbeschreibliches, beinahe wie ein Strahlen. Ganz sicher wusste Joey, dass er das gar nicht gut machte.
„Sag ihr …“ Seine Augen rollten nach oben.
„Joey!“
Er schaute ihn wieder an. Bewegte seinen Mund, doch es kam kein Ton. Dann verdrehte er wieder die Augen.
„Sie weiß es, Kumpel. Ich schwöre, ich …“ Etwas veränderte sich. Ein Schauer durchlief Joeys Körper. „Verdammt“, schrie Rourke. „Tut doch was! Könnt ihr denn nicht irgendetwas tun?“
Ein Klopfen erschreckte Jenny um kurz vor neun Uhr abends. Granny hatte es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht, und Jenny trug ihren bequemen, aber hässlichen Pyjama. Sie schnappte sich einen Pullover und war ein wenig verlegen. Es war erst neun Uhr abends, und sie trug schon ihren Schlafanzug, wie eine alte Jungfer. Andere Menschen in ihrem Alter gingen an einem Abend wie diesem auf ein paar Drinks in die Whistle Stop Tavern oder brachten ihre Kinder ins Bett. Sie nahm an, sie war die Einzige in Avalon, die in ihrem Schlafanzug eine Tasse Kamillentee trank und sich bereit machte, mit ihrer Großmutter zusammen eine Wiederholung von Buffy – Im Bann der Dämonen anzusehen.
Sie zog den Pullover über und öffnete die Tür. Da stand Rourke in militärischer Haltung, seine Polizeimütze unter den Arm geklemmt, die Schultern gestrafft, den Kopf gerade. Ihr Herz stolperte.
„Rourke?“
Er trat ein, und sie sah etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte – er war kurz davor zusammenzubrechen. Sein Gesicht war ausgezehrt und blass, seine Augen rotgerändert. Seine Hände zitterten, nein, sein ganzer Körper zitterte. „Es ist Joey“, sagte er.
„Joey? Aber der ist in Washington, D.C. Im Walter Reed. Ich wollte ihn nächstes Wochenende besuchen fahren …“
„Er ist entlassen worden.“ Rourke räusperte sich. „Er war auf dem Weg hierher, um dich zu sehen. Es hat einen Unfall gegeben.“
Ihre Gedanken rasten zu einem Ort der Hoffnung – das war ein weiterer falscher Alarm. Das war schon einmal passiert, und es konnte wieder passieren. Jemand hatte die falsche Information weitergegeben. Wenn sie nur ihre Augen schließen und fest daran glauben könnte, würde alles gut werden. Aber ihre Augen, die Verräter der Hoffnung, blieben offen, und sie sah die Wahrheit in dem getrockneten Blut auf Rourkes Uniform, auf seiner Haut, unter seinen Fingernägeln. Er hatte sich Mühe gegeben, sich wieder herzurichten, das erkannte sie an den gekämmten Haaren, dem Geruch nach Seife. Aber es nützte nichts. Dieses Mal war Joey wirklich weg.
Langsam gaben ihre Knie nach, und sie sank zu Boden. Rourke packte ihre Arme und hielt sie aufrecht. Er sprach zu ihr, und er sah aus wie jemand anders, jemand, der beinahe so schwer verletzt worden war wie Joey. Sie konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, als er ihr erklärte, was passiert war. Sie konnte sogar die Wörter hören. Joey war in den ersten Zug nach New York gesprungen und dann gleich weiter in den Expresszug nach Kingston. Die Tinte auf seinen Entlassungspapieren war noch feucht. In Kingston hatte er ein Auto gemietet, um damit den Rest des Weges nach Avalon zu fahren. Er hatte sie überraschen wollen.
Überraschung.




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
TRAUERMAHL
Immer wenn ein geliebter Mensch die Welt verlassen hatte, rief seine Familie meine Großmutter an, weil sie eine Meisterin darin war, innerhalb kurzer Zeit ein Menü für eine größere Anzahl Gäste zusammenzustellen. Das Herzstück war ihr heißes Trauermahl – eine herzhafte Mischung, die in einem großen Bratentopf zubereitet wurde. Es heilt die Trauer nicht, aber man sagt, es tröstet ein schmerzendes Herz.
Amerikanisches Trauermahl
1 Pfund gehacktes Rindfleisch
 Zwiebel, in Würfel geschnitten
1 Tasse in Scheiben geschnittene Möhren, tiefgekühlt
1 Tasse Blumenkohl, tiefgekühlt
1 Tasse Brokkoli, tiefgekühlt
1 Dose Champignoncremesuppe
1 Dose Hühnchencremesuppe
3 – 4 Selleriestangen, in Würfel geschnitten
2 EL Sojasoße
 TL weißer Pfeffer
350 g Chow-Mein-Nudeln
Den Ofen auf 160 °C vorheizen. In einer Pfanne das Hackfleisch und die Zwiebeln anbraten. Abtropfen lassen und in eine größere Bratenform geben. Das Gemüse, die Suppen, Sellerie, Sojasoße und Pfeffer vermischen und zu dem Fleisch geben. Zwei Drittel der Chow-Mein-Nudeln unterheben, den Topf zudecken und ungefähr 1 Stunde im Ofen garen lassen. Die restlichen Nudeln darüber verstreuen, Deckel wieder schließen und weitere 15 Minuten backen.




32. KAPITEL
D er Wind hatte aufgehört, und der Schnee fiel jetzt in dicken Flocken zur Erde und hüllte die Hütte in ein Kissen der Stille. Jenny zog sich die Ärmel ihres Pullovers über die Hände, um sie zu wärmen. „Ich will es wissen, Rourke“, sagte sie. „Ich will wissen, was du denkst.“
Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wichtig. Geht es dir gut, Jen?“
Sie nickte. „Ist es seltsam, dass ich nicht hysterisch weine?“
„Nein. Sie war schon so lange fort.“
„Ich bin … auf eine Art fühle ich mich erleichtert. Zumindest weiß ich es jetzt. Als du angefangen hast, mir von ihr zu erzählen, war es, als wenn etwas Kaltes, Enges sich löst. Jetzt weiß ich, warum – weil ich nun nicht mehr wütend sein muss. Ich habe Jahre damit verbracht, wütend auf sie zu sein, zu denken, dass sie mich nicht genug liebt, um zurückzukommen. Dabei hat sie in Wahrheit versucht, den Familienbetrieb zu retten, obwohl sie selber beinahe verzweifelt unglücklich war. Doch sie hat ihr Bestes versucht, und dann ist ihr etwas Fürchterliches zugestoßen. Ich hätte sie die ganze Zeit über lieben sollen, anstatt böse und gekränkt zu sein. Ich wünschte …“ Sie wusste nicht, wie sie den Gedanken zu Ende bringen sollte. „Ich wünschte, ich hätte meine Gefühle anders genutzt.“
„Oder gar nicht“, murmelte Rourke.
Das war natürlich die Art, wie Rourke eine Situation wie diese sah. Lass dich gar nicht erst auf Gefühle ein, dann wirst du auch nicht verletzt. Sie wand sich unbehaglich, als er sie weiter mit gehetztem Blick betrachtete. Sie verspürte leichtes Bedauern, weil sie ihn nur zu gut verstand. Er sah so einsam aus, wie sie sich fühlte. Nachdem Joey umgekommen war, hätten sie sich gegenseitig Trost geben können – sollen sogar. Stattdessen hatten sie einander den Rücken gekehrt. Sie waren beide durch die Vergangenheit so verletzt gewesen – hatten Angst zu lieben, Angst, sich zu verlieren, verletzt zu werden, ihr Herz einem anderen anzuvertrauen. „Es ist wegen Joey, oder?“, flüsterte sie. „Darum lässt du nie jemanden an dich heran.“
„Deshalb lasse ich dich nie nah an mich heran.“
„Rourke, das ergibt keinen Sinn …“
„Er wusste von uns.“
„Hat er dir das gesagt?“
„Nein. Aber er wusste es.“
„Und damit hast du all die Jahre gelebt.“
„Das ist nichts, was man vergisst. Er hat uns geliebt, und wir haben ihn betrogen. Er wusste es, und in der Sekunde, in der er starb, waren wir auf immer in dieser Situation gefangen, ohne eine Chance, es … Wir können es nie wieder richten.“ Manchmal erinnerte sie sein Gesicht noch an den Jungen, den sie einmal gekannt hatte – dann spiegelten sich darin Wut und Verletzlichkeit und eine Sehnsucht, die ihr Herz berührte. Auch damals schon war er gleichzeitig selber emotional angeschlagen als auch über die Maßen beschützend gewesen. Die gleichen Gefühle kamen jetzt durch in seiner Weigerung, sich etwas zu vergeben, das er nicht mehr ändern konnte.
„Ich weiß nicht, wie es dir geht“, sagte sie. „Aber ich spreche andauernd mit Joey. Ich werde mich nicht damit quälen, ob er das mit uns gewusst hat oder nicht. Ich weigere mich, das zu tun, und ich wünschte, du würdest es ebenfalls lassen.“
„Es ist für mich keine Frage der Wahl“, sagte er. „Ich hätte den Unfall verhindern können, bei dem er starb. Ich hätte alles fallen lassen, zu ihm fahren und ihn abholen können.“
„Mein Gott, Rourke, hörst du dir eigentlich selber zu? Du kannst nicht die ganze Welt retten. Das ist nicht deine Aufgabe.“
„Oh, tut mir leid. Ich dachte, das geht mit dem Job eines Polizisten einher.“
Die ideale Rolle für ihn. Menschen retten und dann gehen. Aber nicht dieses Mal, entschied sie. Dieses Mal würde sie das nicht zulassen. „Du tust alles, was du kannst“, sagte sie. „Das machen wir alle, und ja, manchmal ist gut nicht gut genug. Aber so ist das Leben nun einmal. Du sagst, wir sollten nicht zusammen sein, hätten nie zusammen sein sollen, und ich sage, du liegst falsch.“
„Blödsinn. Du und Joey, so hätte es sein sollen. Du und er, ihr habt perfekt zusammengepasst. Genau so und nicht anders hätte es sein sollen.“
Sie schaute ihn finster an. „Das ist das, was du entschieden hast. Du hast mich nicht einmal nach meiner Meinung gefragt. Zu deiner Information, Joey und ich waren nicht ‚perfekt‘. Niemand ist das. Ich habe ihn geliebt, aber niemals so, wie ich dich geliebt habe.“ Das Geständnis rutschte ihr heraus, bevor sie es zurückhalten konnte. Sie atmete tief ein, beschämt und gleichzeitig erstaunlich erleichtert. Endlich hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, und so wie es aussah, drehte sich die Erde trotzdem noch.
Seine Reaktion war allerdings alles andere als ermutigend. Er fluchte und schaute sie böse an. Dann stand er auf und trat ans Fenster, sodass er ihr den Rücken zuwandte. Die Dunkelheit sammelte sich über dem See, und draußen war kein einziger Lichtschein zu sehen. „Schlechte Idee“, sagte er endlich. „Du wolltest nicht mit mir zusammen sein. Ich habe die Nachricht erhalten, dass mein bester Freund gestorben ist, und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich dich endlich vögeln könnte.“
Sie wusste, dass er absichtlich so grobe Worte wählte. Von seiner launischen Art hatte sie sich noch nie abschrecken lassen. „Das hast du nicht gedacht, und das weißt du auch. Die Geschichte erzählst du dir nur, damit du dein Leben voller Schuldgefühle über das, was passiert ist, verbringen kannst. Was du wirklich gefühlt hast, was wir beide gefühlt haben, war der Verlust von jemandem, den wir aus ganzem Herzen geliebt haben. Jemand, den wir so sehr liebten, dass wir unsere Liebe zueinander nicht zugelassen haben. Das Problem ist, dass du und ich sehr gut zueinanderpassen. Doch wir haben uns all die Jahre verbogen, um es ignorieren zu können. Und jedes Mal, wenn wir etwas vortäuschten, jedes Mal, wenn wir unsere Gefühle verleugneten, haben wir es nur noch schlimmer gemacht. Erkennst du das Muster?“
Rourke drehte sich vom Fenster weg, um Jenny anzusehen. Ihre Worte packten sein Herz, drückten es, bis er es nicht mehr ertrug. In zwei Schritten durchquerte er den Raum, legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Und sie passte so perfekt in seine Umarmung. Ihr weicher, blumiger Duft umhüllte ihn, und in einem Augenblick, der vermutlich zu den schlimmsten Momenten ihres Lebens gehörte, verspürte er eine wahnsinnige Zuneigung zu ihr.
Als sie ihren Kopf hob, um ihn anzuschauen, küsste er sie vorsichtig. Sie schmeckte so warm und süß, und sie erwiderte seinen Kuss mit einer Inbrunst, von der er seit Jahren geträumt hatte. Sie sprachen nicht mehr, sondern drängten sich aneinander, bis Rourke vor Sehnsucht zitterte. Doch gleichzeitig überlegte er, ob das hier nur eine Wiederholung der Szene aus einer anderen Zeit war, als sie gedacht hatten, sie hätten Joey verloren. Mit Mühe riss er sich von ihr los und fragte sie mit seinen Augen. Sie sagte nichts, sondern nahm seine Hand und zog ihn in ihr Schlafzimmer, wo ein kleines Licht auf dem Nachttisch brannte. Und hier zeigte er ihr endlich sein Herz auf die einzige Art, die er kannte. Der Schnee fiel in schrägen Bahnen und türmte sich immer höher auf, sodass er beinahe bis an die Fensterbänke des Winterhauses reichte. Mitten in der Nacht lag Jenny neben Rourke auf der Seite und betrachtete ihn.
Bis zu dieser Nacht hatte es so lange gedauert. Als sie sich endlich hatten gehen lassen, war es zu einer Explosion der Emotionen gekommen. Es war besser als alle Träume und hinterließ in ihr ein so tiefes Gefühl der Befriedigung, dass ihr die Tränen kamen. Die Intimität, die sie miteinander geteilt hatten, war anders als alles, was sie je erlebt hatte, und ihre unbeschreibliche Schönheit traf sie vollkommen unerwartet. Ihre Gefühle für ihn verdrängten den Schmerz und die Trauer, die sie umgeben und von allen isoliert hatten.
Ein schwacher Lichtschimmer kämpfte sich durch die graue Morgendämmerung. Sie hatte den Überblick verloren, wie oft sie sich geliebt, den Körper des anderen in einer langen Folge von Entdeckungsreisen erforscht hatten. Irgendwann hatte er im Revier angerufen und Bescheid gesagt, dass alles in Ordnung wäre und er zurückkommen würde, sobald der Sturm vorüber wäre.
Und als sie hier so lag und seinem Atem und dem Schlagen ihres eigenen Herzens zuhörte, wollten die Tränen aus irgendeinem Grund nicht aufhören zu fließen. Seine Lider flatterten, dann öffnete er die Augen, richtete sich etwas auf und berührte ihre Wange mit dem Daumen. „Es tut mir leid“, sagte er.
„Du verstehst das nicht.“ Sie versuchte, die Gefühle zu ordnen, die in ihr tobten. „Das ist nicht … Ich bin nicht traurig. Nur … irgendwie erleichtert. Nicht nur wegen meiner Mutter, sondern auch … unseretwegen.“ Okay, dachte sie. Sie konnte genauso gut aufs Ganze gehen. „Ich habe das hier seit so langer Zeit gewollt. Hast du das nicht gewusst?“
Er lächelte leicht. Seine Miene sah im dämmrigen Licht, das der Ofen im anderen Zimmer von sich gab, ganz weich aus. „Deshalb habe ich mit allen Mitteln versucht, mich von dir fernzuhalten. Was wir getan haben – was mit Joey passiert ist … wie könnten wir da jemals zusammen glücklich werden?“
„Wie? Genau so.“ Sie berührte sein Gesicht, die leichten Bartstoppeln und die blonde Strähne, die ihm in die Stirn fiel. Sie küsste die halbmondförmige Narbe auf seinem Wangenknochen. „Erinnerst du dich an den Tag, an dem du dir die hier eingefangen hast?“
„Der Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Als ich mich deinetwegen geprügelt habe.“ Er betrachtete sie lange, aber es machte sie nicht verlegen. Sie mochte es, wenn er sie ansah, denn wenn er das tat, konnte er die Lust und Zuneigung in seinen Augen nicht verbergen.
„Ich habe dich nie gebraucht, damit du mich beschützt. Damals nicht und auch jetzt nicht. Ich brauche dich nur …“ Damit du mich liebst. Sie konnte die Worte nicht aussprechen.
„Okay“, sagte er, als wenn sie laut gesprochen hätte.
In diesem einen Wort steckte die Bedeutung einer ganzen Welt, und sie lachte und schmiegte sich in seine Arme, als er sich wieder hinlegte. „Uns erwartet ein weiterer schneereicher Tag“, sagte er.
„Perfekt“, erwiderte sie.
Sehr viel später am Morgen wurde das Holz für den Ofen knapp, und Rourke ging nach draußen, um neues zu holen. Ein paar Hundert Meter neben der Hütte gab es mehrere Stapel mit Feuerholz. Rourke zog seine Stiefel und Schneeschuhe an, nahm sich ein Paar Arbeitshandschuhe und seine dicke Jacke. „Ich bin gleich zurück“, sagte er.
Jenny schaute durch das Fenster nach draußen. Die Landschaft war eine einzige weiße Fläche mit ein paar Erhebungen und der unendlich erscheinenden Weite des Sees. Der Wald und die anderen Gebäude des Camps waren nur verschwommene Schatten. „Geh nicht verloren“, warnte sie ihn.
Er lachte und gab ihr einen Kuss. „Nach dieser Nacht? Machst du Witze?“
Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen. Einen alten Schlitten hinter sich herziehend stapfte er los, Rufus aufgeregt an seiner Seite. Sie sah ihm nach, bis seine Gestalt kleiner wurde und schließlich verschwand. Sie war so glücklich, dass es ihr den Atem raubte. Endlich. Sie wusste, dass es nicht unbedingt einfach würde, ihn für den Rest ihres Lebens zu lieben, aber es war genau das, was sie wollte. Und das machte den entscheidenden Unterschied. Ihre Unzufriedenheit und Unruhe waren nie durch ihre Bande zur Bäckerei und Avalon ausgelöst worden. Jetzt, wo sie mit Rourke zusammen war, ergab auf einmal alles einen Sinn.
Sie zitterte und ging hinüber zum Ofen. Das letzte Scheit war heruntergebrannt, und es wurde langsam kalt. Sie ging ins Schlafzimmer, um sich noch ein paar Lagen Kleidung anzuziehen. Dicke Socken und eine Jogginghose, einen Pullover und warme Hausschuhe. Sie hielt inne und schaute in den Spiegel. Ihr Haar war total zerwühlt, ihre Lippen ungewöhnlich voll, und … war das ein Kratzer von seinen Bartstoppeln da an ihrer Wange? Sogar in diesem zerzausten Zustand sah sie glücklicher aus als jemals zuvor. Lächelnd nahm sie Rourkes Hemd. Sein Geruch machte sie schwindelig vor erneuter Sehnsucht nach ihm. Aus einem Impuls heraus zog sie sich das weiche Baumwollhemd über den Kopf. Sie berührte andere Dinge – den Stoff seines Jacketts, das Leder am Griff seiner Waffe, die sicher in ihrem Holster steckte.
Der Wind frischte auf, heulte mit beinahe menschlicher Stimme über den See und durch die Bäume. Jenny wünschte, dass Rourke sich beeilen würde. Er war vielleicht fünfzehn Minuten weg, aber sie vermisste ihn schon fürchterlich.
Glück ist so eine einfache Sache, dachte Rourke und stemmte sich gegen den Wind, als er den Schlitten zum Holzschuppen zog. Warum hatte er das nicht schon früher herausgefunden? Es bestand einfach darin, zu wissen, wohin man in der Welt gehörte – und zu wem man gehörte. Die Ironie war, dass er es von dem Augenblick an gewusst hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte mit ihren Rattenschwänzen und den offenen Turnschuhen. Aber es zu wissen und es zu bekommen waren zwei verschiedene Dinge.
Es zu bekommen erforderte, sich einigen harten Wahrheiten zu stellen, wie zum Beispiel der Tatsache, dass er die Vergangenheit nicht ändern konnte. Oder dass das Ausleben einer selbst auferlegten Strafe nur dazu gut war, seine eigene bittere Enttäuschung zu füttern. Doch jetzt hatte er es endlich begriffen. Der richtige Weg, um mit Joeys Tod zurechtzukommen, war nicht, vor dem Glück davon-, sondern mit ausgebreiteten Armen darauf zuzulaufen. Er war Jenny ausgewichen, weil er dachte, ein Happy End, das eigentlich Joeys hätte sein sollen, nicht zu verdienen. Doch nach der letzten Nacht wusste er nun, dass man es auch auf andere Art betrachten konnte. Mit Jenny glücklich zu sein würde nichts von dem ändern, was passiert war. Aber es eröffnete den Weg in eine Zukunft, die mit einem Mal strahlend und voller Möglichkeiten vor ihm lag. Er musste sie heiraten. Der Gedanke war auf einmal da, und er stand nicht zur Debatte. Es war die einfache Wahrheit, die er zu lange vor sich selber verborgen hatte. Er fragte sich, ob sie es zu überstürzt finden oder ob sie es verstehen würde. Er wollte sie nicht verschrecken.
Das Kaminholz lagerte unter dem Dachüberstand eines alten Schuppens. Die großen Stücke waren voller Spinnweben und noch nicht auf die richtige Größe gehackt worden. Großartig, dachte er. Er hoffte, dass es im Schuppen eine Axt oder ein Beil gab.
Rufus wollte spielen. Der Schnee machte ihn ausgelassen, und er hüpfte und sprang und bellte sein Herrchen einladend an. Rourke lachte und jagte ihn ein wenig herum, wobei ihm trotz des Wetters der Schweiß ausbrach.
Später fand er ein Beil und machte sich an die Arbeit, Holz zu hacken. Er war nicht sicher, wie viel sie brauchen würden, aber wenn sich herausstellen sollte, dass Jenny und er hier für immer eingeschneit wären, wäre das für ihn vollkommen in Ordnung.
Rufus bellte erneut, aber dieses Mal hatte es nichts Spielerisches. Rourke kannte den Unterschied. Er stellte das Beil beiseite und ging los, den Hund zu suchen. Der große Malamute sprang in weiten Sätzen auf den Eingang des Camps zu, so sah es zumindest aus. Dank des immer noch fallenden Schnees war die Sicht beinahe bei null.
Rourke blinzelte und beschirmte seine Augen mit der Hand. Da kam jemand. Erst dachte er, es wäre Connor oder Greg, um nach dem Rechten zu sehen. Aber warum sollte einer von ihnen sich mitten im stärksten Schnee des Jahres auf den Weg machen?
Der Besucher war nur ein dunkler Fleck, der sich schnell bewegte, beinahe über den Schnee zu schweben schien. Ein erfahrener Schneeschuhgeher. Rufus bellte immer noch wie verrückt, vermutlich machten ihn die Bewegungen des Mannes auf den Schneeschuhen wild.
Rourke winkte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Fremden zu erregen. „Hey“, rief er. „Hier bin ich.“
Der Besucher hielt inne, und Rourke konnte seine übergroße Jagdjacke erkennen. Dann hörte er ein Geräusch – es wurde beinahe vom Wind geschluckt, aber Rourke erkannte es dennoch: einen Schuss. Der Hund gab ein schmerzerfülltes Fiepen von sich und stürmte in den Wald.
Und Rourke fühlte ein heißes Brennen in seiner Brust. Er befahl seinen Füßen, sich zu bewegen, aber sie gehorchten nicht. Der Schnee war eisig weich, als er mit dem Gesicht voran darauf landete.
Ich bin ein Idiot, dachte er.
Jenny hörte ein ploppendes Geräusch – einmal, zweimal – und neigte ihren Kopf. Die winterlichen Wälder waren voller unerwarteter Geräusche – dem Knacken von eisbedeckten Ästen, dem dumpfen Aufschlagen, wenn sie auf das schneebedeckte Dach fielen, dem Rascheln von Rehen, die zwischen den Bäumen nach Nahrung suchten.
Sie trat ans Fenster und schaute hinaus, sah aber nur ein weites weißes Feld. Sie stellte den Herd an und setzte einen Kessel Wasser für Tee auf. Ohne die Wärme des Ofens wurde es im Zimmer sehr schnell kalt.
Endlich hörte sie Rourke vor der Tür den Schnee von den Stiefeln stapfen. Sie rannte zur Tür und öffnete sie. „Gott sei Dank, du bist …“
Aber es war nicht Rourke. Es war jemand mit einer Skimaske, der eine Waffe auf sie gerichtet hatte. Sie verspürte den flüchtigen, hysterischen Drang zu lachen. Eine Waffe? Das sah sie nicht wirklich, oder? Dann kam Leben in den Fremden. Er schob sie beiseite und schloss die Tür. Ihr Gehirn war wie erstarrt. Sie konnte nicht denken. „Was ist hier los?“, platzte es aus ihr heraus. „Wo zum Teufel kommen Sie her?“
Der Eindringling erwiderte nichts, schaute sich aber schnell im Raum um. Sie erlaubte sich nicht, sich ebenfalls umzuschauen, ob irgendwo ein Kleidungsstück oder etwas anderes herumlag, das verriet, dass sie die Nacht nicht alleine verbracht hatte. Rourke trug eine geliehene Jacke. Seine Sachen, inklusive seiner Waffe, lagen im Nebenzimmer.
Endlich sprach der Fremde. „Setzen Sie sich“, sagte er und zeigte auf den Stuhl mit der Holzlehne. Aus einer Tasche seiner dunklen Hose holte er ein Paar Handschellen. Guter Gott, dachte sie. War er ein Polizist? Sie dachte über die Anrufe nach, die sie nach Entdeckung der Diamanten getätigt hatte – Laura, Rourkes Deputy, Olivia, Nina. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Man plapperte nicht einfach aus, dass man ein Vermögen in Diamanten gefunden hatte. Irgendwie war diese Information in die falschen Hände geraten.
Sie setzte sich, ihr Blick hing wie gebannt an der schwarz behandschuhten Hand, die die Waffe hielt. Parallel dachte sie an Rourke und die Geräusche, die sie vor ein paar Minuten gehört hatte. Irgendetwas war passiert. Und wo war der Hund? Sie schaute wieder auf die Waffe, und ihr Magen zog sich vor Angst zusammen. Wenn er könnte, wäre Rourke längst hier, dachte sie. Sie stand kurz davor, den Fremden anzuflehen, doch sie vermutete, dass theatralisches Getue ihn nicht sonderlich beeindrucken würde. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, was er wollte.
„Bringen wir es schnell hinter uns“, schlug sie mit überraschend ruhiger Stimme vor, als er sich ihr mit den Handschellen näherte. Sie sprang auf, was ihn so erschreckte, dass er ihr die Waffe ins Gesicht stieß. Erstaunlicherweise blieb Jenny trotzdem fokussiert. Als wenn nichts passiert wäre, ging sie zum Küchentresen und zeigte ihm die Untertasse, auf der die Diamanten lagen. Sie klapperten ein wenig, weil ihre Hand zitterte. „Deswegen sind Sie doch hier, oder? Vielleicht war meine Mutter bereit, dafür zu sterben. Ich bin es nicht.“
„Stellen Sie das hin“, sagte der Eindringling.
Die Stimme kam ihr vage bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen. Sie stellte die Untertasse wieder auf den Tresen und trat einen Schritt zurück. Ihr Angreifer zog einen Handschuh aus und nahm einen der Steine in die Hand. Er sah nach nicht viel aus. „Das sind alle, die ich gefunden habe“, sagte sie. Die Sekunden schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, und jede einzelne zerrte schmerzhaft an ihrem Herzen. Rourke, dachte sie, wo bist du?
Unbewusst warf sie einen Blick zur Schlafzimmertür und bemerkte ihren Fehler erst, als der Mann sprach. „Er kann Ihnen jetzt nicht helfen.“
Also wusste er es, hatte Rourke gesehen. „Wo ist er?“, wollte sie wissen. „Was …“
„Setzen Sie sich“, wiederholte der Fremde seinen Befehl.
Als sie sich in Richtung Stuhl begab, fühlte Jenny, wie etwas in ihr kalt und fest wurde. Dieser Mann wollte die Diamanten. Vielleicht war er derjenige, der wegen dieser Steine schon ihre Mutter umgebracht hatte. Vielleicht war er der Mann, der sie ihrer Kindheit beraubt hatte, die Quelle aller quälenden unbeantworteten Fragen über Mariska. Jenny spürte, wie sie zu einer anderen Person wurde. Zu jemandem, der härter und wütender und ja, auch stärker war als dieser Pistolenmann. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Richtige getan, ein sicheres Leben geführt, getan, was man ihr sagte. Der Eindringling nahm an, sie würde seinen Kommandos Folge leisten. Doch da hatte er sich verrechnet. Wovor sollte sie jetzt noch Angst haben? Rourke hatte ihr beigebracht, dass zu kämpfen die beste Verteidigung war. Zu kämpfen und niemals aufzugeben.
Anstatt sich also hinzusetzen, ging sie in die Hocke und warf sich dann mit einem Satz auf den Fremden. Ihr Knie traf ihn direkt in den Unterleib, ein Manöver, das Rourke ihr mal gezeigt hatte.
Sein Oberkörper klappte vornüber, und sie hörte, wie er die Luft ausstieß. Das nächste Ziel wären seine Augen gewesen, aber er fiel nach hinten, außer Reichweite, und Jenny behielt nur die Skimaske in der Hand. Sein Gesicht war ganz weiß und schmerzverzerrt, beinahe so weiß wie seine blonden Haare.
„Matthew“, sagte sie. Anfangs schien das keinen Sinn zu ergeben. Und dann wurde alles klar. Er hatte von ihrem Fund gehört und war gekommen, um sich die Diamanten zu holen. Wie ein Holzkopf hatte sie erst Laura davon erzählt und dann in der ganzen Stadt Nachrichten hinterlassen in ihrem Versuch, Nina oder Rourke zu erreichen. Sie erinnerte sich auch an ihren Besuch bei Zach zu Hause und an das Geständnis des Jungen bezüglich der Spielschulden seines Vaters. Sie hatte entschieden, Rourke nichts davon zu erzählen, aber jetzt wusste sie, dass sie genau das hätte tun sollen. Rourke hätte eine Lösung gefunden, bevor es zu diesem Szenario gekommen wäre. Trotzdem, sie hatte nicht wissen können – niemand hätte es wissen können –, dass Matthew sich zu so einer Verzweiflungstat hinreißen lassen würde.
Sein Atem ging schwer, er war immer noch weiß vor Schmerz, dennoch blieb sein Arm ruhig, als er die Waffe wieder auf sie richtete. Einen Moment lang schaute sie wie erstarrt das schwarze, kalte Auge der Mündung an. „Nimm die Diamanten und geh“, sagte sie. Sie wollte sich dringend auf die Suche nach Rourke machen. „Sie sind mir nicht wichtig. Aber bitte, geh jetzt.“
„Das kann ich nicht. Nun nicht mehr.“
Sie hatte sein Gesicht gesehen. Er würde sie nicht davonkommen lassen. „Matthew“, sagte sie. „Ich weiß es.“ Sie musste ihn ablenken, ein wenig das Tempo aus der Situation nehmen. „Aber … sag mir, was mit meiner Mutter passiert ist. Das frage ich mich schon mein ganzes Leben.“
„Sie ist von der Meerskill-Brücke gefallen.“ Seine Stimme klang grauenerregend sachlich.
Jenny sah ihre Mutter förmlich vor sich, wie sie fiel, mit wedelnden Armen und Beinen, dann der Aufprall auf den Felsen am Fuß des Wasserfalls. „Hast du sie geschubst?“, wollte sie wissen und spürte Übelkeit erregenden Hass auf ihn in sich aufsteigen.
„Ich sagte doch, sie ist gefallen.“ Die Waffe zitterte ein wenig.
Gut, dachte sie. Er ist aufgeregt. Vielleicht würde das seine Konzentration schwächen.
„Mariska liebte es auszugehen, und sie feierte gerne. Eines Abends hat sie wegen der Diamanten die Katze aus dem Sack gelassen. Das ist Jahre her. Eines führte zum anderen, und dann sind wir zur Brücke gegangen. Sie war betrunken und fiel, und da ich der Einzige war, der dabei war, habe ich Panik gehabt, dass die Leute denken würden, ich hätte etwas damit zu tun.“
Es muss ihn in den Wahnsinn getrieben haben, sie zu verlieren, bevor sie ihm sagen konnte, wo sie die Diamanten versteckt hat, dachte Jenny. Sie tat so, als würde sie die Waffe gar nicht beachten. „Also hast du sie in die Höhle … geschleppt.“
„Es war ein Unfall“, beharrte er.
Sie atmete tief ein, und der Geruch des Hemdes, das sie trug, stieg ihr in die Nase. Rourkes Geruch. „Okay“, sagte sie. „Wie auch immer.“ Dann hob sie ihre Hände in einer Geste der Kapitulation und hielt sie ihm hin.
In dem Moment, in dem er nach den Handschellen griff, schlug sie mit beiden Fäusten zu und traf seinen Kiefer so hart, dass sie spürte, wie die Haut auf ihren Fingerknöcheln aufplatzte. Vielleicht war sogar ein Knochen gebrochen. Dann rannte sie ins Schlafzimmer. Sie wusste, dass sie nur wenige Sekunden Zeit hatte. Gerade als sie Rourkes Waffe entsichert hatte und herumschwang, taumelte er durch die Tür.
Anvisieren, dann schießen, hat Rourke gesagt. Es gab nur ein winzig kleines Zeitfenster. Sie richtete die Waffe auf ihn. Das war ihre Chance. Sie könnte ihn gleich hier erschießen. Sie sah Matthews Hand nach oben kommen, sah den auf sie gerichteten Lauf. Sie drückte ab. Er heulte auf und torkelte rückwärts. Seine Waffe war fort. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, und hoffte nur, dass es ihm ebenso ging.
Sie sah vor ihrem inneren Auge Zachs Gesicht, der seinem Vater so ähnlich war, die Verzweiflung in seinen Augen, weil er seinen Vater liebte und beschützen wollte.
„Du Bastard“, sagte sie zu Matthew und versuchte zu erkennen, wohin seine Pistole gefallen war. Sie fand sie nicht. „Beweg dich“, sagte sie. „Wir werden uns auf die Suche nach Rourke machen.“
Er zögerte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann steckte er seine Hand in die Tasche seines Parkas. Blutete er, oder hatte er die Waffe doch noch in der Hand? Nein, wenn das der Fall wäre, hätte er sie schon längst benutzt.
„Zwing mich nicht dazu, Matthew“, flüsterte sie. „Ich will es nicht, aber ich schwöre bei Gott, ich werde es tun.“
Seine Hand kam hoch, und er richtete die Waffe auf ihr Gesicht. „Genau wie ich“, sagte er. „Und damit verlierst du jegliche Chance darauf, herauszufinden, wo Rourke abgeblieben ist.“
Sie wusste, dass er ihr vermutlich nur was vorspielte, dass er wegen Rourke nur log, aber selbst die kleinste Chance, dass er die Wahrheit sagte, war besser als nichts. Ihre Hand zitterte, als sie die Waffe senkte und auf den Boden fallen ließ. Als er sich vorbeugte, um sie aufzuheben, floh sie in die Küche. Es gab nur eins, was Matthew wollte. Die Diamanten. Sie nahm sie in die Hand und rannte weiter zur Tür. Ein eiskalter Wind empfing sie, als sie nach draußen raste und dabei bereits die Gegend nach Rourke absuchte. Doch sie sah weder ihn noch den Hund.
Brüllend stolperte Alger auf die Veranda. Ein Schuss hallte durch die Luft, und Jennys Brust entrang sich ein Schluchzen, als sie weiterlief. In dem tiefen Schnee kam sie nur in albtraumhafter Langsamkeit vorwärts. Sie schaffte es aufs Dock, drehte sich abrupt um und hielt ihre Hand über die schneebedeckte Eisfläche. „Komm nicht näher“, rief sie Matthew zu. „Du willst doch nicht, dass ich die hier fallen lasse. Wenn ich das tue, wirst du sie nie wiederfinden.“
Er blieb, wo er war, hielt die Waffe aber immer noch auf sie gerichtet. „Gib sie mir“, sagte er.
Gut, dachte sie, das ist genau das, was ich wollte. „Sag mir, wo ich Rourke finde“, rief sie.
Es hatte aufgehört zu schneien, und schwache Sonnenstrahlen färbten den Himmel und erfüllten die Landschaft mit magischem Licht. Der Wind war vollkommen zum Erliegen gekommen. Wo war Rourke? In der Ferne flackerte ein Schatten, und sie verspürte eine leichte Hoffnung. Dennoch zwang sie sich, den Blick stur auf Matthew gerichtet zu halten und ihm ihre Gedanken nicht durch ein unachtsames Wegschauen zu verraten. Der Schatten schien sich zurückzuziehen und dann wiederzukommen.
Rourke? Oder vielleicht der Hund?
Matthew kam näher, und sie wusste, dass er nicht stehen bleiben würde. Aber sie wusste auch, dass er sie nicht erschießen würde, solange sie die Diamanten in Händen hielt. Hinter ihm sah sie eine verschwommene Bewegung. Matthew streckte die Hand nach ihr aus, und im gleichen Moment warf sie die Steine fort. Sie flogen in einem großen Bogen auseinander und verschwanden dann, versanken in der dicken Schneeschicht auf dem See.




33. KAPITEL
I  n der Sekunde, in der Jenny die hell erleuchtete Lobby des Krankenhauses betrat, spürte sie das beengte Gefühl in der Brust. Drei Mal war sie schon hier gewesen – für ihren Großvater, für Granny und in der Leichenhalle im Keller wegen Joey. Und drei Mal war sie mit gebrochenem Herzen wieder gegangen. Sie steckte eine Hand in die Tasche, holte ihre Tabletten heraus und ging zum Wasserspender hinüber.
Warte mal, sagte sie sich. Das Schlimmste ist vorbei. Matthew Alger war im Gefängnis, und Rourke war mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus gebracht worden. Rufus war beim Tierarzt. Zwei Polizisten hatten sie in die Stadt gefahren, und zwei andere hatten Alger mitgenommen. Der Schneesturm war abgeklungen, und die Stadt grub sich langsam wieder frei. Es gab nichts, weswegen sie panisch werden müsste. Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass Rourke sich einer Notoperation hatte unterziehen müssen. Der Gedanke ließ sie beinahe zusammenbrechen. Er erinnerte sie daran, was für ein fürchterliches Risiko man einging, wenn man jemanden liebte. Und ihn liebte sie so sehr, dass ihn zu verlieren sie für immer zerstören würde.
Das war eine Wahrheit, der sie nicht entkommen konnte. Rourke McKnight gehörte ihr ganzes Herz, und sogar die Möglichkeit, ihn zu verlieren, konnte daran nichts ändern. Im Gegenteil, das veranlasste sie noch nicht einmal, sich zu wünschen, ihre Gefühle ändern zu können. Wie sehr unterschied sie sich doch von der alten Jenny, die mit ihren Gefühlen immer so vorsichtig umgegangen war. Eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen hatte sicherlich nicht viele gute Seiten, aber vielleicht war das wenigstens eine davon.
Der Polizist, der sie begleitete – ein Neffe von Nina –, schien ihr Zögern zu bemerken und blieb geduldig neben ihr stehen. Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein, ließ dann die Tabletten in der Verpackung und ging weiter.
Als sie aus dem Fahrstuhl ausstiegen, sah sie, dass sich mindestens das halbe Polizeirevier im Wartezimmer versammelt hatte. Sie standen herum, tranken Kaffee und sprachen in gedämpftem Ton. Als sie eintrat, verstummten alle.
Nein, dachte sie, als sich eine eiskalte Klammer um ihr Herz legte. Wagt es nicht, mich anzuschweigen. „Welches Zimmer?“, fragte sie. „Wo ist er?“
„Intensivstation“, sagte jemand und zeigte auf eine verglaste Reihe Zimmer. „Gerade aus dem OP hochgekommen. Aber es darf nur die Familie …“
„Was wollt ihr tun?“, fragte sie und machte sich auf in Richtung Glastür. „Mich verhaften?“
Das mussten sie nicht. Die Tür hatte ein Magnetschloss, das nur von der diensthabenden Schwester geöffnet werden konnte. Jenny konnte also nicht mehr tun, als wie alle anderen draußen stehen und in demütiger Verzweiflung warten. Durch die Scheibe sah sie geschäftiges Krankenhauspersonal und ein von so vielen Maschinen umgebenes Bett, dass es beinahe unmöglich war, Rourke darin auszumachen.
Einer von Rourkes Deputys trat zu ihr. „Er kam hier rein wie ein Champion. Er ist stabil. Sie geben uns sofort Bescheid, sobald wir zu ihm reindürfen.“
Jenny nickte. Sie spürte, wie ihr Hals eng wurde, als die Erschöpfung sich in ihr breitmachte. All die Angst der vergangenen Stunden forderte nun ihren Tribut. Sie wusste nicht, wie spät es war, nur, dass es bereits dunkel war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt was gegessen oder geschlafen hatte. Ihre Hand schmerzte und war geschwollen, obwohl ihr jemand ein Kühlkissen dafür gegeben hatte. Sie wankte leicht hin und her.
„Hey, ganz ruhig“, sagte eine weiche Stimme, und ein Arm legte sich liebevoll um ihre Schulter.
Es war Olivia. Sie hatte sich einen Parka übergeworfen, ihr blondes Haar war zu einem zerzausten Pferdeschwanz gebunden. Neben ihr stand Philip Bellamy. Jenny erinnerte sich, dass er Anfang der Woche hergekommen war. „Wir haben es gerade erst erfahren“, sagte Olivia.
Philip räusperte sich. „Daisy hat uns von … Mariska erzählt.“
Jenny merkte, dass sie nicht sprechen konnte, also nickte sie nur. Sie war überwältigt – von der Gefahr, die sie überlebt hatte, von der Sorge um Rourke, von dem Schock, die Wahrheit über ihre Mutter zu erfahren. Dennoch erkannte sie nun, dass sie sich diesen Dingen nicht alleine stellen musste. Ihre Schwester und ihr Vater standen ihr mit einer Solidarität zur Seite, die sie nicht erwartet hätte.
Olivia reichte ihr eine Tasse mit starkem Tee.
„Danke.“ Jenny fand endlich ihre Sprache wieder. „Ich bin froh, dass ihr hier seid. Es war … die letzten Stunden waren einfach unglaublich.“
„Ich weiß.“ Philip tätschelte ihre Schulter. Anders als bisher fühlte es sich nicht komisch, sondern tröstlich an. Er sagte: „Es tut mir leid zu hören, was mit deiner Mutter passiert ist. Sehr leid.“
Jenny nippte an dem Tee. Immer wieder schaute sie zur Krankenstation hinüber. „Danke. Ich … es war nicht wirklich ein Schock. Ich meine, sie war so lange weg, ohne ein Wort, irgendwann kommt man unweigerlich zu dem Schluss, dass sie tot sein musste. Dennoch, ohne echten Beweis konnte ich mir immer vorstellen, sie wäre irgendwo da draußen.“
„Das habe ich auch immer gedacht“, gestand Philip mit rauer Stimme, was Jenny daran erinnerte, dass er Mariska einst auch geliebt hatte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich verstehe die ganze Sache nur nicht.“
Olivia und Jenny tauschten einen Blick. „Es hatte nichts mit dir zu tun, Dad.“
„Sie … meine Mutter hat die Gelegenheit erkannt und ergriffen“, sagte Jenny. „Ich kann ihr Tun nicht verteidigen, aber unter den Umständen kann ich sie, glaube ich, verstehen. Sie hat mit Mr und Mrs Lightsey eine Vereinbarung getroffen, und ich nehme an, dass sie nicht absehen konnte, wie kompliziert alles werden würde oder dass außer ihr noch jemand verletzt werden könnte.“
„Großmutter und Großvater Lightsey hätten es aber wissen müssen“, sagte Olivia. „Sie haben ein Mädchen unter Druck gesetzt, das jung und verängstigt und schwanger war …“
Philip unterbrach sie mit einer Geste. „Wenn du erst einmal Vater oder Mutter bist, tust du alles, um sicherzustellen, dass dein Kind alles bekommt, was es deiner Ansicht nach haben soll. Ich bin sicher, sie haben wirklich geglaubt, dass Pamela und ich zusammen glücklich werden. Und dass Mariska durch das Vermögen, das sie ihr gegeben hatten, gut versorgt wäre.“
Schlussendlich hatten die Lightseys eine der ältesten Wahrheiten der Welt entdecken müssen – dass sich einige Dinge nicht mit Geld kaufen ließen. Sie hatten es geschafft, Mariska aus dem Spiel zu nehmen; ihre Tochter hatte wie geplant Philip Bellamy geheiratet. Aber es war eine schwierige, unglückliche Ehe gewesen. Am Ende hatte niemand das bekommen, was er hatte haben wollen.
„Was ist mit den Diamanten passiert?“, fragte Olivia. „Ich bin nur neugierig.“
Jenny betrachtete das Muster auf dem Fußboden. „Tja, ich bezweifle, dass wir einen davon noch mal wiedersehen.“ Sie erzählte ihnen von ihrer Konfrontation mit Matthew Alger und wie sie die Diamanten nur Sekunden, bevor Rourke hinter ihm aufgetaucht war und ihn hatte entwaffnen können, weggeworfen hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie.
„Das muss es nicht“, versicherte ihr Olivia. „Es ist sicher am besten so. Ich nehme an, dass sie technisch gesehen Lightseys Gold & Gem gehören, aber es wäre irgendwie nicht richtig gewesen, sie ihnen zurückzugeben. Und überhaupt, die Diamanten sind nicht wichtig. Wichtig ist, dass es dir gut geht.“
Jenny wollte noch einen Schluck trinken und bemerkte, dass die Tasse schon leer war.
„Ich hole dir noch einen.“ Philip nahm ihre Tasse und ging zum Fahrstuhl.
„Er ist froh, etwas zu tun zu haben“, erklärte Olivia. „Er ist nicht so gut darin, zu warten.“
„Wer ist das schon?“ Jenny war leicht übel. Ihre Hand pochte, aber sie ignorierte es.
Nina stürmte durch die Tür, sah Jenny, eilte zu ihr und nahm sie in den Arm. „Ich kann es nicht glauben“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja. Und mit Rourke wird auch wieder alles gut.“ Daran musste Jenny einfach glauben. „Noch darf allerdings niemand zu ihm.“
„Ich fühle mich entsetzlich“, sagte Nina. „Irgendwie verantwortlich für all das. Matthew hat die Stadt die ganze Zeit bestohlen, und ich habe es nie bemerkt. Deshalb war er so verzweifelt hinter den Diamanten her. Er brauchte das Geld, um zurückzuzahlen, was er gestohlen hatte, bevor der Buchprüfer ihm auf die Schliche gekommen wäre.“
„Nichts davon ist deine Schuld“, sagte Jenny.
„Ich weiß, aber ich fühle mich trotzdem fürchterlich. Mir tut Zach auch so leid.“
„Sind Sie Miss Majesky?“ Eine Krankenschwester kam zu ihnen und wandte sich an Olivia.
Die schüttelte den Kopf. „Nein, das ist meine Schwester Jenny.“
Jenny versuchte, den Gesichtsausdruck der Frau zu lesen, konnte es aber nicht. Nein, dachte sie, bitte nicht.
„Ich bin Jenny Majesky“, sagte sie. „Was gibt’s Neues?“
„Er hat nach Ihnen gefragt“, sagte die Schwester. „Nun ja, nicht wirklich gefragt. Eher verlangt.“
Jenny sackte gegen ihren Vater, der gerade mit dem frischen Tee dazugekommen war. Er und Olivia begleiteten sie zum Eingang der Intensivstation. Sie ging alleine durch die Tür. Die Schwester brachte sie zu einem Waschbecken, an dem sie sich die Hände waschen und desinfizieren konnte, und half ihr, dünne Papierschuhe überzuziehen.
Jenny kannte den Fremden nicht, der inmitten all der Schläuche und Apparate im Bett lag. Infusionsbeutel hingen neben seinem Kopf, und auf seiner Brust waren mehrere Kabel festgeklebt. Sein Gesicht sah aus, als wäre es in farbloses Wachs getaucht. Dann blinzelte er, und sie spürte, wie sein Blick sie berührte. Seine Augen waren immer noch blauer als blau, und seine Lippen bewegten sich.
„Sie müssen näher herangehen“, sagte die Schwester. „Man hat ihm gerade einen Schlauch aus dem Hals entfernt, deshalb kann er im Moment nur flüstern.“
Jenny beeilte sich, zu ihm zu kommen. Lächle, sagte sie sich, zeig ihm nicht, wie besorgt du bist. „Hey“, sagte sie und schaute ihn eingehend an. Die halbmondförmige Narbe, dieses Souvenir eines lange vergangenen Sommers, stach scharf aus der blassen Haut hervor. Sie streckte ihren Arm über das Seitengitter und versuchte, seine Hand zu fassen. Doch er hatte alle möglichen Sachen an die Finger geklemmt, und überall verliefen Schläuche. Schließlich legte sie ihre Hand auf seine Schulter und spürte die beruhigende Wärme seines Körpers. „Ich bin froh, dass es dir gut geht. Draußen warten eine Menge Leute auf dich, die ebenfalls erleichtert sein werden.“
„Rufus?“, fragte er.
„Ein Kollege von dir hat ihn zum Tierarzt gebracht. Er kommt wieder in Ordnung.“ Sie hoffte, dass das nicht gelogen war. Eine Kugel hatte ihn an der Flanke gestreift, und der Tierarzt hatte versichert, dass die Wunde verheilen würde.
„Und du?“
Sie atmete tief ein. Sie war bereit, bei ihm alles zu riskieren – mehr als bereit. Und das ultimative Risiko war, sich ihm komplett zu öffnen und sich keine Gedanken mehr über die Konsequenzen zu machen. Okay, dachte sie. Raus damit. „Ich liebe dich, und ich werde dich niemals verlassen. Also gewöhnst du dich besser an meine Gegenwart.“
Seine Augen verengten sich, aber sie konnte nicht erraten, was er dachte. Eine der Maschinen gab ein rhythmisches, saugendes Geräusch von sich, das laut durch das Zimmer hallte. „Die Sache ist die“, setzte er an. Er machte eine Pause, hustete kurz und sprach dann flüsternd weiter. „Ich wollte dich bitten, mich zu heiraten. Ich dachte, vielleicht im nächsten Herbst oder Winter. Aber ich habe meine Meinung geändert.“
Jenny wappnete sich für das, was nun kommen würde. Das Problem war nur, sie konnte die Mauer nicht mehr aufrechterhalten, mit der sie sich bisher vor ihren Gefühlen für Rourke geschützt hatte. Das funktionierte nicht mehr. Sie fühlte alles für ihn, und sie würde nicht einfach eine Tablette nehmen und alles hinter sich lassen können.
Er versuchte zu lächeln, das sah sie. „Ich habe meine Meinung geändert“, wiederholte er. „Ich will nicht im nächsten Herbst oder Winter heiraten. Ich will sofort heiraten.“
„Sofort?“, flüsterte sie.
„Na ja, sobald ich hier raus bin. Ich habe dir mal versprochen, dir irgendwann zu sagen, wie meine Geschichte mal enden soll. Das tue ich gerade.“
Sofort? Träumte sie davon, eine Braut zu sein, sich mit Freunden und Familie zu umgeben und einen besonderen Tag zu planen, den sie nie vergessen würde? Vielleicht. Aber es gab noch einen viel größeren Traum, und in dem ging es nicht um einen einzigen Tag, sondern um den Rest ihres Lebens. Ja. Ihre vielen Emotionen lösten sich in einem einzigen mächtigen Gefühl auf, das alles um sie herum in einen durchsichtigen Nebel hüllte. Sogar hier, an diesem seltsamen, sterilen Ort mit pumpenden und piependen Maschinen war ihr die Welt noch nie schöner vorgekommen.
„Ich wünschte, ich könnte auf die Knie gehen“, sagte Rourke, „aber ich schätze, ich muss es flach auf dem Rücken liegend tun. Ich liebe dich länger als mein halbes Leben, Jenny Majesky. Ich möchte, dass du mich heiratest und meine Frau wirst.“
Sie sah ihm in die Augen. Er war ein komplizierter, schwieriger Mann. Sie war oft von ihm verletzt worden, aber nur, weil er so sehr versucht hatte, sich von ihr fernzuhalten. Jetzt war alles ganz anders.
„Ich habe das Gefühl, dass du kein großer Fan von Diamanten bist“, sagte er. „Das kommt mir ganz gelegen, denn ich habe keinen Ring. Du bekommst aber einen, wenn du willst. Alles, was du willst. Rubine und Perlen. Einen gigantischen Saphir. Was auch immer. Sag einfach nur, dass du mich willst. Und hör um Gottes willen auf zu weinen.“
„Ich weine nicht.“ Tat sie wohl. Sie konnte nicht anders. „Ich sage Ja, Rourke, für immer Ja.“




ESSEN FÜR DIE SEELE
 von Jenny Majesky
MAN SOLL DIE FESTE FEIERN,
 WIE SIE FALLEN
Das perfekte Ende eines jeden Essens hat nichts mit Nachtisch und Kaffee zu tun, sondern ganz allein mit der Gesellschaft, in der man sich befindet. Trotzdem kann jede Feier durch das richtige Essen noch schöner gemacht werden.
In der Sky River Bakery entwickeln wir Torten und Kuchen für jede Gelegenheit, und unsere Kunden bringen uns ständig auf neue Ideen. Nicht nur Hochzeiten, Geburtstage und Jahrestage, sondern auch die Erstkommunion, der Schulabschluss, der Eintritt ins Rentenalter, Totenwachen und nationale Feiertage sollen entsprechend gewürdigt werden. Meine Großmutter, Helen Majesky, hat diesen Kuchen hier für Mr Gordon Dunbars hundertsten Geburtstag kreiert, aber wenn Sie mich fragen, passt er zu jeder Gelegenheit.
Festtagskuchen
2 Tassen Mehl
4 TL Backpulver
 TL Salz
225 g ungesalzene, geschmolzene Butter
2 Tassen brauner Zucker
4 Eier
 Tasse Bourbon-Whiskey
 Tasse Wasser
170 g Schokoraspel
1 Tasse gehackte Pekannüsse
Butter-Whiskey-Glasur
Heizen Sie den Ofen auf 160 °C vor. Fetten Sie eine 33 x 22 x 5 cm große Backform ein und bestäuben Sie sie mit Mehl. Mischen Sie Mehl, Backpulver und Salz. Geben Sie die geschmolzene Butter, den braunen Zucker, die Eier, den Whiskey und das Wasser hinzu. Alles gut vermengen und in die vorbereitete Backform geben. Mit Schokoraspeln und Pekannüssen bestreuen. 50 bis 55 Minuten backen oder so lange, bis der Kuchen innen trocken ist und die Ränder sich leicht von den Seiten der Backform lösen. Ungefähr 15 Minuten abkühlen lassen, dann die Glasur darüber träufeln.
Butter-Whiskey-Glasur
 Tasse geschmolzene Butter mit 2 Tassen Puderzucker, 1 TL Vanille und Tasse Bourbon-Whiskey gründlich verrühren.




EPILOG
Zwei Jahre später
B leib mal kurz stehen.“ Rourke zupfte an Jennys Jacke, damit sie auf dem Bürgersteig anhielt. „Ich muss mir das einen Augenblick lang ansehen.“
Rufus, den sie an der Leine hielt, blieb gehorsam stehen und setzte sich dann hin. Jenny drehte sich um, um sich das Schaufenster des Camelot Bookstore anzusehen. Der örtliche Buchladen hatte ihrer ersten Rezept- und Memoirensammlung ein ganzes Fenster gewidmet. Essen für die Seele: Küchenweisheiten aus einer Familienbäckerei, von Jenny Majesky McKnight mit Fotos von Daisy Bellamy. Die wunderschöne Ausgabe im Großformat sah so warm und einladend aus wie die Kuchen ihrer Großmutter. Das Buch war erst letzte Woche auf den Markt gekommen, und Jenny schwebte auf einer Wolke des Glücks.
„Es ist ein Buch“, sagte sie grinsend und schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass es ein Buch ist.“
Am Veröffentlichungstag hatten sie in der Sky River Bakery eine Party gegeben. Sie hatten sogar einen Türsteher benötigt, um die Menschenmengen zu kontrollieren. Jenny war sich nicht sicher, ob sie alle wegen eines Stückchens Whiskeykuchen oder wegen eines signierten Buchs gekommen waren, aber sie waren gekommen.
„Lass uns reingehen und eins kaufen“, sagte Rourke.
„Ich habe eine ganze Kiste voll zu Hause.“
„Als ob mich das abhalten könnte.“ Er hielt ihr die Tür auf, und gemeinsam mit dem Hund traten sie ein. In dem Buchladen war es so still wie in einer Bibliothek, und der Verkäufer hinter der Kasse erkannte Jenny nicht – was kein Wunder war, denn sie trug eine Wollmütze und einen Schal gegen die Februarkälte und war so dick und rund wie eine Kolache mit ihrem Schwangerschaftsbauch. Rourke bezahlte das Buch und grinste den Verkäufer an.
„Das ist von meiner Lieblingsautorin.“
Jenny floh praktisch hinaus auf die Straße. „Ich glaube, daran werde ich mich nie gewöhnen.“
Die Straße war menschenleer; die Leute blieben bei der Kälte lieber in ihren warmen Wohnungen. Rourke nahm das Buch aus der Tüte und schlug es auf der ersten Seite auf. Widmung: In liebevoller Erinnerung an meine Großeltern Helen und Leopold Majesky. „Ich habe das Gefühl“, sagte er, „dass sie jetzt irgendwo verdammt stolz auf dich sind.“
Sie nickte, aber ohne Vorwarnung kamen die Tränen. Vielleicht lag es an den Schwangerschaftshormonen, doch vielleicht war es auch einfach nur unmöglich, sich an ihre Großeltern zu erinnern, ohne gleichzeitig an ihre Mutter zu denken. Es hatte eine Autopsie von Mariskas Überresten gegeben. Ihre Verletzungen stimmten mit dem Fall aus großer Höhe wie zum Beispiel der Meerskill-Brücke überein. Matthew Alger hatte also nicht gelogen. Sie war gefallen, aber er hatte so eine Angst gehabt, dass man ihn des Mordes beschuldigen würde, dass er – nachdem er festgestellt hatte, dass sie die Diamanten nicht bei sich trug – ihre Leiche versteckte. Er saß inzwischen im Gefängnis, und Zach war auf dem College. Genug, dachte sie. Lass sie ruhen – Mariska und Joey und ihre Großeltern.
„Hey.“ Rourke packte das Buch weg und zog sie an sich. „Das Buch ist wunderschön.“ Er strich mit der Hand über ihren runden Bauch. „Du bist wunderschön, und ich liebe dich.“ Er hatte ein untrügliches Gespür für ihre Stimmungen. Was keine Überraschung war, denn das hatte er schon immer gehabt.
Sie erblickte ihre Reflexion im Schaufenster eines Ladens. Zwei Überlebende, die bald eine Familie wären, und was sie hier mitten im Winter fühlte, war eine Wärme, die von der Kälte immer unberührt bleiben würde.
– ENDE –
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